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10. Kapitel 


Feldzug des Jahres 1759. 


ie Armeen des Prinzen Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig und des Prinzen Heinrich von Preußen 
eröffneten den Feldzug. Wegen der Mahe der in 
Polen ſtehenden Ruſſen mußte der König mit 
3 feiner Armee an der ſchleſiſchen und märkiſchen 
Grenze bleiben und durfte ſich nicht in Unter⸗ 
nehmungen einlaſſen, durch die er ſich von ſeiner 
Verteidigungslinie entfernte. Er hätte ſie nicht 
ohne Gefahr verlaſſen können. Auch die Öfter, 
Operationen, damit die Ruſſen Zeit hätten, ins 
Feld zu rücken. Dadurch wurden die Bewegungen der Truppen zumeiſt bis Ende 
Juli verzögert. 

Die Franzoſen gingen ohne Bundesgenoſſen vor, und ſo hatte die Armee des 
Prinzen Ferdinand lediglich mit einem Gegner zu kämpfen. Sie begannen ihre 
Unternehmungen, ſobald ihre Vorbereitungen beendet waren und ſie den Augenblick 
für gekommen hielten. Den Oberbefehl über das franzöſiſche Heer führte in dieſem 
Jahre Marſchall Contades. Unter ihm befehligte der Herzog von Broglie in Frank⸗ 
furt, wo er bis zur Ankunft des Marſchalls die feindlichen Truppen im Auge behielt. 
Ein gemiſchtes Korps von Oſterreichern und Reichstruppen unter Arberg rückte 
nach Thüringen vor, wo es Prinz Heinrich und Prinz Ferdinand beunruhigte. Beide 
Prinzen verabredeten daher, den durch feine Nähe fo läftigen Gegner gemeinſam zu 
vertreiben. Zur Ausführung des Planes wurde preußiſcherſeits Knobloch, auf ſeiten 
der Alliierten Urff beſtimmt. Knobloch nahm Erfurt und machte in der Gegend 
einige hundert Gefangene. Urff trieb den Feind bis über Vacha hinaus und ſetzte ſich 
wieder in den Beſitz von Hersfeld. Aber kaum hatten ſich die Preußen mit ihren 
Alliierten zurückgezogen, als ihnen die Öfterreicher und Reichstruppen folgten und 
ihre erſte Stellung wieder einnahmen. Das verdroß den Prinzen Ferdinand. Um 
die feindlichen Truppen aus der Nahe von Heſſen zu vertreiben, warf er den ge⸗ 
ſamten linken Flügel ſeiner Armee nach Kaſſel und rückte von da über Melſungen 
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bis nach Hersfeld vor. Der Erbprinz! drang ins Bistum Fulda und von dort in 
Franken ein, nahm Meiningen, Waſungen und vernichtete in der Gegend drei öſter— 
reichiſche Regimenter. Arberg rückte ihm entgegen und griff ihn im Lager von Was 
ſungen an?. Nach ſechsſtündigem Kampfe wurden bie Öfterreicher und Reichstruppen 
zurückgeworfen und zur Flucht bis nach Thüringen gezwungen. Nun zog Prinz 
Ferdinand alle ſeine Detachements bei Fulda zuſammen. Sein Plan ging dahin, 
die franzöſiſchen Magazine in Fritzlar, Hanau und Umgegend zu zerſtören, um die 
vom Feinde geplanten Unternehmungen in Heſſen zu verzögern oder gar zu ver— 
eiteln. Der Prinz rückte auf Frankfurt und überrumpelte unterwegs mehrere franz 
zöfifche Detachements, bie fid) nicht zu retten wußten und fid) gefangen gaben. In 
Bergen vermutete er nur wenige Bataillone, die, zu ſchwach zum Widerſtande, ſich 
bei ſeiner Annäherung zurückziehen würden, oder falls ſie ſo keck waren, ſein Er— 
ſcheinen abzuwarten, die Waffen ſtrecken mußten. In dieſem Glauben ließ er die Bes 
ſatzung von Bergen angreifen“. Inzwiſchen aber erſchien Broglie mit mehreren, aus 
den nächſten Quartieren zuſammengerafften Brigaden auf der Anhöhe hinter dem 
Dorfe, und der Angriff der Alliierten wurde zurückgeſchlagen. Dabei fiel Prinz Iſen⸗ 
burg, der ihn befehligte. Prinz Ferdinand ſah ſich gezwungen, das einmal begonnene 
Gefecht fortzuſetzen, und eroberte auch wirklich die Unterſtadt von Bergen, aber die 
Goart befeſtigte Oberſtadt bereitete ihm unüberwindliche Hinderniſſe. Zugleich griffen 
die franzöſiſchen Truppen die Verbündeten im richtigen Augenblick an und zwangen 
ſie zur Aufgabe des ſchon Gewonnenen. Die Sachſen, die bei Broglies Armee waren, 
wollten die zurückgehenden Truppen verfolgen. Als Prinz Ferdinand das merkte, ließ 
er die Sachſen durch Kavallerie angreifen, die einen Teil niederhieb und ein paar 
hundert Gefangene machte. Der Reſt des Tages ging mit gegenſeitiger Kanonade hin. 
Da Prinz Ferdinand ſeinen Streich geſcheitert ſah, zog er ſich noch in der Nacht nach 
Heſſen zurück, ohne von Broglie beunruhigt zu werden. Blaiſel folgte ihm und griff 
die Nachhut einer ſeiner Marſchkolonnen auf ihrem Rückzuge mit ſolchem Geſchick an, 
daß er 200 preußiſche Dragoner vom Regiment Finckenſtein gefangen nahm. 
Erfolgreicher hatte inzwiſchen Prinz Heinrich einen ähnlichen, gegen Böhmen ge; 
richteten Anſchlag ausgeführt. Am 15. April war er bei Peterswald in Böhmen ein⸗ 
gerückt, ohne großen Widerſtand zu finden. Dagegen ſtieß Hülſen, der mit der zweiten 
Kolonne über Sebaſtiansberg eindrang, auf einen verſchanzten Feind. Seine Ka⸗ 
vallerie umging die Öfterreicher auf dem Weg über Preßnitz und fiel ihnen in den 
Rücken, während die preußiſche Infanterie die feindlichen Verſchanzungen in der 
Front angriff. Das ganze Reinhardtſche Korps, das aus den Regimentern Andlau, 
Königsegg und tauſend Kroaten beſtand, im ganzen 2 500 Mann, wurde gefangen 
genommen, ohne daß ein einziger Mann entkam. Nach dieſer kühnen Tat rückte 
Hülſen auf Saaz vor und zerſtörte dort eins der bedeutendſten feindlichen Magazine. 


Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig. — * 1. April 1759. — 13. April 1759. 
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Gleichzeitig marſchierte Prinz Heinrich gegen Budin, vernichtete dort alle von den 
Oſterreichern in der Gegend zuſammengebrachten Vorräte und ging, nachdem er 
ſeinen Zweck erreicht hatte, wieder nach Sachſen zurück. 

Bald darauf beſchloß der Prinz, einen ähnlichen Streich gegen die Reichsarmee zu 
führen, um zu verhindern, daß ſie (id) verſammelte und näher an die fächfifche Grenze 
rückte. Das Unternehmen wurde in Gemeinſchaft mit der Armee der Alliierten aus⸗ 
geführt. Der Prinz zog ſein Korps bei Zwickau zuſammen, detachierte Finck nach 
Adorf, um den Feind wegen Eger beſorgt zu machen, marſchierte dann ſelbſt nach 
Hof und ſchob von dort Knobloch über Saalburg gegen Kronach vor. Durch dieſe Be; 
wegungen erſchreckt, verließen die Reichstruppen ihr vorteilhaftes Lager bei Münch⸗ 
berg. Die Preußen beſetzten es und machten in verſchiedenen Gefechten eine Menge 
Gefangene. Dann rückte Finck gegen Weißenſtadt vor, um Macquires Verbindung 
mit der Reichsarmee abzuſchneiden. Infolgedeſſen wich der öſterreichiſche General 
bis nach der Oberpfalz zurück und vereinigte fich (pater bei Nürnberg mit ben Reichs⸗ 
truppen. Finck folgte ihm und nahm ihm bei verſchiedenen Gelegenheiten 400 Ge; 
fangene ab. Die Preußen bezogen ein Lager in der Nähe von Bayreuth. Bei Himmel⸗ 
fron zwang Meinicke den General Riedeſel, fi) mit goo Mann zu ergeben (rr. Mai). 
Dies Mißgeſchick beſchleunigte den Rückzug ber Reichsarmee. Der Prinz von Zwei⸗ 
brücken führte ſie nach Nürnberg zurück. Da nun Prinz Heinrich keinen Feind mehr 
vor ſich hatte, ſchickte er Knobloch ins Bistum Bamberg, wo er alle für die Reichs⸗ 
armee errichteten Magazine zerſtörte. 

Nachdem Prinz Heinrich ſein Ziel erreicht hatte, kehrte er Anfang Juni mit den 
Truppen wieder nach Sachſen zurück. Die Öfterreicher hatten die Abweſenheit der 
Preußen zu einem Einfall benutzt. General Gemmingen, der bei Wolkenſtein fid) feſt⸗ 
geſetzt hatte, wurde von Schenckendorff! angegriffen und geſchlagen?. Brentano kam 
den Oſterreichern zwar zu Hilfe, wurde aber ebenſo übel empfangen wie Gemmingen 
und zog ſich ſchleunigſt nach Böhmen zurück. 

Der Zug des Prinzen Heinrich hatte der Reichsarmee in einem Monat alle Maga⸗ 
sine, 60 Offiziere und 3000 Mann gekoſtet. Von ſeiten der Verbündeten war der 
Erbprinz von Braunſchweig mit 12000 Mann ins Bistum Würzburg vorgedrungen, 
hatte dabei 300 Öfterreicher gefangen genommen und war dann wieder in Heſſen 
zum Prinzen, ſeinem Oheim, geſtoßen. 

Erſt Ende Mai nahmen die Franzoſen ihre Operationen wieder auf. Contades 
ging bei Köln über den Rhein, vereinigte ſich am 2. Juni bei Gießen mit Broglie und 
ließ Armentieres mit einem Detachement von 20000 Mann bei Weſel zurück. Bei 
der Annäherung der Franzoſen hatte ſich Prinz Ferdinand erſt nach Lippſtadt, dann 
nach Hamm zurückgezogen und dort alle Regimenter vereinigt, die im Bistum Mün⸗ 
ſter überwintert hatten, mit Ausnahme der Beſatzung von Hamm ſelbſt. Imhoff 


Generalmajor Friedrich Auguſt von Schenckendorff. — Gefecht bei Aue, 27. Mai 1759. 
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war bisher in Fritzlar geblieben. Sobald er aber erfuhr, daß Broglie, Contades und 
die Sachſen von drei Seiten gegen ihn anrückten, zog er ſich auf Lippſtadt zurück. 
Da die Franzoſen Heſſen von Truppen entblößt fanden, nahmen ſie Kaſſel, Münden 
und Beverungen ein und bemächtigten ſich der meiſten Magazine der Verbündeten. 
Contades machte einen Vorſtoß bis Paderborn. Prinz Ferdinand rückte ihm ent⸗ 
gegen und lagerte bei Rietberg. Der Verluſt all ſeiner Magazine zwang ihn zur An⸗ 
legung von neuen. In Osnabrück errichtete er ſein Hauptdepot. Indeſſen gingen 
die Franzoſen damit um, die Deutſchen von der Weſer abzuſchneiden. Contades 
lagerte ſich an den Emsquellen, zog von dort nach Bielefeld und Herford und ſchickte 
Broglie nach Oerlinghauſen. Der rückte von da gegen Minden vor, überfiel die Stadt 
am hellen lichten Tage und machte 1 500 Gefangene (9. Juli). Infolge dieſes Schlages 
mußte Prinz Ferdinand, der bei Ravensberg ſtand, fid) auf Osnabrück zurückziehen !. 
Dort vereinigte er ſich am 8. Juli mit dem Wangenheimſchen Korps, das bisher 
Armentieres gegenübergeſtanden hatte. Als nun der franzöſiſche General den Weg 
frei fand, wollte er Münſter mit Sturm nehmen. Der Anſchlag mißglückte jedoch, 
und er begann eine regelrechte Belagerung. Die Laufgräben wurden eröffnet, und 
die Stadt ergab ſich am 25. Juli. 

Contades ſeinerſeits lagerte mit ſeiner ganzen Armee bei Minden, beſetzte das 
linke Weſerufer und ſtellte Broglie auf das rechte. Nachdem Prinz Ferdinand die 
Weſer erreicht hatte, zog er ſofort flußaufwärts, um dem Feind entgegenzutreten. 
Am 29. rückte er in die Ebene von Minden vor und dehnte ſeine Armee zwiſchen 
Hille und Friedewalde aus. Dort ſtieß General Dreves zu ihm, der inzwiſchen 
Bremen den Franzoſen wieder abgenommen hatte. Der Prinz ließ das Dorf Todten⸗ 
hauſen, eine Viertelmeile vom linken Flügel der Armee, befeſtigen, um Contades 
eine Art Falle zu ſtellen. Denn die Stellung der Franzoſen war für einen direkten 
Angriff auf ihr Lager zu ſtark, und der Prinz konnte ſeinen Gegner nur vor die Klinge 
bekommen, wenn er ihn zu einem falſchen Schritt verleitete. Um die Franzoſen zu 
beunruhigen, ſchickte er ihnen außerdem den Erbprinzen in den Rücken. Der mar⸗ 
ſchierte nach Gohfeld und ſtieß dort auf den Herzog von Briſſac mit einem Detache⸗ 
ment von 6 ooo Mann. 

Contades beeilte ſich, den Wünſchen des Prinzen Ferdinand entgegenzukommen. 
Ja, er benahm ſich ganz ſo, als befolgte er nur die Inſtruktionen ſeines Gegners. 
Broglie ging mit ſeinem Detachement über die Weſer und vereinigte ſich mit der 
Hauptarmee. Prinz Ferdinand ließ Wege nach dem Sumpfe bahnen, der die franzö⸗ 
ſiſche Armee deckte, und griff fie ſchließlich am x. Auguſt an. Zwölf Bataillone hielten 
das befeſtigte Dorf Todtenhauſen beſetzt. Sie wurden durch zwei ſtarke Batterien 
unterſtützt und von oo Schwadronen verftärkt, die dicht hinter der Infanterie kam⸗ 
pierten. Das Gros der Alliierten lagerte, wie ſchon geſagt, eine halbe Meile weiter, 


Prinz Ferdinand war bereits am 8. Juli 1759 nach Osnabrück marſchiert. 
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hinter dem Hiller Walde. Mit weiſer Vorſicht hatte Prinz Ferdinand ſeine Wege 
und Verbindungen derart angelegt, daß er bei der erſten Bewegung der Franzoſen 
ohne Hinderniſſe auf ſie losmarſchieren konnte. Er beabſichtigte ſie bei ihrem An⸗ 
griff auf das Dorf zu überfallen. Bei Tagesanbruch rückte Contades in die Ebene 
vor. Broglie führte die zum Angriff des Dorfes beſtimmte Avantgarde. Zu ihrer 
wirkſamen Unterſtützung ſtand die franzöſiſche Hauptarmee jedoch allzu entfernt. 
Ihr rechter Flügel lehnte fid) an die Weſer, der linke bog fid) hakenfoͤrmig zurück, mit 
dem Knick gerade gegenüber dem eben überſchrittenen Sumpfe. Beim Anmarſch auf 
Todtenhauſen erblickte Broglie die 12 Wangenheimſchen Bataillone in Schlachtord⸗ 
nung. Er hielt ſie für die ganze Armee des Prinzen Ferdinand. Er ſchwankte, blieb 
eine Zeitlang unentſchloſſen, ſchließlich aber ließ er Contades um neue Verhaltungs⸗ 
maßregeln erſuchen. So ging die Gelegenheit und die Zeit vorüber; denn inzwiſchen 
langte Prinz Ferdinand mit ſeiner Armee an, und ſtatt nun Wangenheim zu Hilfe 
zu kommen, ſtellte er ſeine Truppen dem von der franzöſiſchen Armee gebildeten 
Winkel gegenüber auf. Contades warf ihm ein Kavalleriekorps entgegen, aber die 
Kampfluſt und das Ungeſtüm der engliſchen Infanterie trug den Sieg davon. Sie 
griff die franzöfifche Reiterei an, warf fie zurück und ging dann ſofort gegen die feind⸗ 
liche Infanterie vor. Prinz Ferdinand hatte knapp Zeit, ſie mit friſchen Brigaden 
zu unterſtützen. Schließlich ergriffen die Franzoſen die Flucht, und die Verbündeten 
beſetzten das vom Feinde verlaſſene Schlachtfeld. Während das Glück ſo dem Prinzen 
Ferdinand zuneigte, verſuchte Broglie einen ſchwachen Angriff auf Todtenhauſen. 
Auch hier kam es zu zwei Kavallerieattacken, die beide zugunſten der Verbündeten 
ausfielen. Die Flucht des linken franzöſiſchen Flügels, das Zurückfluten der $a; 
vallerie und ſchließlich der erfolgloſe Angriff auf Todtenhauſen beſtimmten den 
Feind zur Räumung des Schlachtfelds. In großer Verwirrung und Unordnung 
trat er den Rückzug an. 

Am ſelben Tage ſchlug der Erbprinz den Herzog von Briſſac bei Gohfeld, ver; 
folgte ihn und beſetzte ein Defilee in der Nahe der Weſer, wodurch den Franzoſen der 
Weg nach Waldeck und Paderborn verlegt wurde. Dieſer Streich war ebenſo ent— 
ſcheidend wie die Schlacht ſelbſt; denn die franzöſiſche Armee war damit auf dem 
linken Weſerufer bei Minden von den Verbündeten umſtellt. Sie mußte wieder über 
den Fluß zurückgehen, um den allein noch offenen Weg nach Kaſſel einzuſchlagen. 
Armentieres, der bisher Lippſtadt blockiert hatte, hob die Belagerung auf, ſandte 
10 Bataillone nach Weſel und eilte mit den 12 anderen nach Kaſſel, wo er ſich mit 
der geſchlagenen Hauptarmee vereinigte. Am Tage nach der Schlacht ergab ſich Min⸗ 
den dem Sieger. Die Franzoſen verloren bei Minden über 6 ooo Mann, darunter 
3 000 Gefangene. Zur Ausnutzung des glücklichen Erfolges rückte Prinz Ferdinand 
gegen Münden vor, wahrend der Erbprinz mit 20 000 Mann bei Rinteln über die 
Weſer ging. Bei Münden kam es zu einem ernſten Nachhutgefecht. Nur durch das 
tapfere Verhalten des Generals St. Germain wurde das Gepäck der Franzoſen 
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gerettet. Prinz Ferdinand wandte ſich hierauf nach Paderborn, und Urff nahm in Det⸗ 
mold das franzöſiſche Feldlazarett mitſamt feiner Bedeckung von 800 Mann weg!. 

Beim Anmarſch der Verbündeten auf Stadtberge wichen der Herzog von Chevreuſe 
ſowie Armentieres auf Kaſſel zurück. Da die Alliierten ſich von dort ins Fürſtentum 
Waldeck wandten, glaubte Contades, Prinz Ferdinand wolle die Franzoſen vom 
Main abſchneiden. In dieſer Annahme verließ er plötzlich Kaſſel, wo er eine ſchwache 
Beſatzung zurückließ, und bezog ein Lager bei Marburg. Ein Freikorpsführer der 
Alliierten, namens Freytag, rückte gleichfalls auf Marburg und zwang die Stadt zur 
Kapitulation“. Prinz Ferdinand ſtand zu dieſer Zeit in Corbach. Er ſchob den Erb— 
prinzen nach Wolfhagen vor und detachierte den Prinzen von Holftein? nach Fritzlar. 
All dieſe Bewegungen brachten Contades vollends außer Faſſung. Er hielt ſich für 
verloren und räumte ganz Heſſen. Prinz Ferdinand folgte ihm nach Ernſthauſen. 
Noch am ſelben Tage nahm eins ſeiner Detachements 300 Franzoſen in der Feſtung 
Ziegenhain gefangen. Der Feind hatte ſich bei Amöneburg an der Ohm feſtgeſetzt. 
Das Freikorps Fiſcher, das hinter der Lahn ſtand, wurde vom Erbprinzen geſchlagen 
(28. Auguſt). Als dann der Prinz, ſein Oheim, mit der Hauptarmee auf Wetter vor⸗ 
rückte, kam der junge Held bei Niederweimar dem Feind in den Rücken. Nun verlor 
Broglie ganz den Kopf, zog ſich nach Gießen zurück und gab Marburg preis. Der 
Prinz von Bevern nahm die Stadt (amt ihrer Beſatzung von goo Mann“. Infolge 
all dieſer glücklichen Ereigniſſe konnte Prinz Ferdinand bis Krofdorf vorrücken. Nur 
die Lahn trennte die Alliierten noch von den Franzoſen. Die letzteren verſchanzten 
ſich in ihrem Lager und warfen Broglie nach Wetzlar. Prinz Ferdinand ließ ihn von 
Wangenheim beobachten. Infolge ſeines Unglücks fiel Contades beim Hof in Un⸗ 
gnade und wurde abberufen. Broglie wurde zum Marſchall von Frankreich ernannt 
und übernahm an ſeiner Stelle den Oberbefehl über die Armee. 

Während ſo Deutſche und Franzoſen an den Ufern der Lahn einander hartnäckig 
gegenüberſtanden, ſuchte Prinz Ferdinand das Bistum Münſter in ſeinem Rücken 
vom Feinde zu ſäubern. Er hatte Imhoff nach Weſtfalen geſchickt, um Münſter zu 
belagern. Der hatte aber kaum die Laufgräben vor der Stadt eröffnet, als er die 
Belagerung wieder aufgeben mußte (6. September). Armentieres war ſchleunigſt 
von der franzöſiſchen Armee abmarſchiert, bei Weſel über den Rhein gegangen und 
Münſter zu Hilfe geeilt. Aber Imhoff erhielt Verſtärkungen von den Alliierten, und 
da er ſich dem Gegner nun gewachſen fühlte, ſo begann er die Belagerung aufs neue. 
Wieder näherte ſich Armentieres der Stadt, um die Deutſchen anzugreifen. Aber 


1 Pring Ferdinand rückte über Herford, Bielefeld nach Paderborn; die geſamte franzoͤſiſche Bagage 
wurde am 6. Auguſt 1759 in Detmold erbeutet. — * Die Angabe trifft nicht zu. Oberſtleutnant von 
Freytag nahm am 23. Auguſt 1759 mit den hanndverſchen Jägern, wie im folgenden erwähnt wird, 
lediglich 300 Franzoſen in Ziegenhain, öͤſtlich von Marburg, gefangen, — Prinz Georg Ludwig von 
Holſtein⸗Gottorp (vgl. Bd. III, S. 123). — Prinz Karl von Bevern (al, Bd. III, S. 141) hatte die 
preußiſche Armee verlaſſen, um am Feldzug der Alliierten teilzunehmen. — * x1. September 1759. 
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entweder hielt er die Sache für zu ſchwierig, oder bie Schlappe eines ſeiner Detache⸗ 
ments entmutigte ihn. Kurz, er zog ſich hinter die Lippe zurück, und Imhoff zwang 
Münſter zur Kapitulation (20. November). 

Bei ihrer großen Eigenliebe ſahen die Franzoſen die Gründe für ihre Mißerfolge 
in Deutſchland in der geringen Übermacht ihrer Armee über die der Verbündeten. 
Der Hof war ungefähr der gleichen Meinung und ſchloß daher, um dem übel abzu⸗ 
helfen, ein Abkommen mit dem Herzog von Württemberg! zur Stellung von 12 000 
Mann gegen Subſidiengelder. Der Herzog ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze ſeiner 
Truppen. Er hatte ſich das Kommando vorbehalten und ſich ausbedungen, daß er 
und ſeine Leute nur zu Detachements verwandt werden dürften. Denn er wollte 
nicht unter den zahlreichen Generalen einer ſo großen Armee verſchwinden und hielt 
es mit ſeiner Würde und Hoheit für unvereinbar, unter einem franzöſiſchen Mar⸗ 
ſchall zu dienen. Im Oktober traf der Herzog mit ſeinem Korps in Franken ein. Da 
ihn Broglie nicht nach Gutdünken verwenden konnte, ſo ſandte er ihn ins Bistum 
Fulda, aus dem die Alliierten einen Teil ihrer Lebensmittel bezogen. Der Anmarſch 
der Württemberger brachte die Lieferungen des Landes ins Stocken, bot aber einen 
anderen Vorteil. Das vereinzelte Detachement war für die Alliierten ein willkom⸗ 
mener Biſſen. Der Erbprinz verließ die Armee in Eilmärſchen und erſchien, ehe man 
ſich's verſah, vor den Toren von Fulda. Gerade für dieſen Tag hatte der Herzog 
einen Ball anberaumt, der nun geſtört wurde. Voller Beſtürzung über das Auf⸗ 
tauchen eines fo wachſamen Feindes, der ihm nicht einmal Zeit ließ, feine Truppen 
zu ſammeln, flüchtete der Württemberger mit ſeiner Kavallerie nach dem Main. Als 
ſich aber die Nachhut der Infanterie zum Rückzug wandte, drang der Erbprinz leb⸗ 
haft auf ſie ein und machte 1 200 Gefangene (30. November). Das war nicht die 
letzte Tat des jungen Helden. Wir werden noch beim Feldzug in Sachſen auf ihn 
zurückkommen. 

Die Franzoſen hatten in dieſem Jahre länger als gewohnlich im Felde geſtanden. 
Nun aber nötigte ſie die für Kriegsunternehmungen gar zu ungünſtige Jahreszeit 
zum Aufbruch aus ihrem Lager. Sie gingen nach Frankfurt zurück. Prinz Ferdinand 
ließ Gießen blockieren und bezog Winterquartiere. Durch Tapferkeit und Geſchick 
hatte er alles, was ihm das Unglück zu Beginn des Feldzugs entriſſen hatte, wieder⸗ 
gewonnen, und die Alliierten waren am Jahresende im Beſitz aller Staͤdte und 
Länder, die ſie vor der Kriegserklärung innegehabt hatten. 


Der Feldzug des Königs dagegen hatte keinen ſo glücklichen Verlauf genommen. 
Vielleicht war er der unglücklichſte von allen. Ja, es wäre ganz um die Preußen ge⸗ 
ſchehen geweſen, hätten ihre Feinde das gleiche Geſchick, mit bem fie zu ſiegen wußten, 
auch bei der Ausnutzung ihrer Siege gezeigt. Wir haben die Gründe angegeben, die 


Herzog Karl Eugen. 
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den König zur Defenfive zwangen. Da ihn Dauns Armee fefthielt, die in Böhmen 
an der ſchleſiſchen Grenze ſtand, ſo plante er einen Anſchlag auf die Magazine, die 
die Ruſſen bei Poſen anlegten. Wäre das Unternehmen geglückt, fo hatte es die 
feindlichen Operationen verzögert. Und Zeit gewinnen hieß alles gewinnen. Mitte 
März rückte die Armee des Königs auf das Schweidnitzer Gebirge zu und kanton⸗ 
nierte in den langgeſtreckten Dörfern zwiſchen Landeshut und Friedland. Fouqué 
blieb mit feinem Korps bei Neuftadt in Oberſchleſien. General Wobersnow! war mit 
einem Detachement in die Woywodſchaft Poſen geſchickt worden und vernichtete dort 
einige ruſſiſche Magazine im Entſtehen. Da fein Zug aber zu früh ſtattfand, fo ftörte 
er die Feinde in ihren beabſichtigten Maßnahmen nur wenig oder garnicht. 

An der böhmiſchen Grenze geſchah nichts von Bedeutung. Laudon, der bei Trau 
tenau ſtand, war fortwährend in Bewegung. Er hielt die vorgeſchobenen Poſten 
unaufhörlich, aber erfolglos in Unruhe. Nur ein einziges Unternehmen glückte den 
Oſterreichern: Beck überfiel bei Greiffenberg das Grenadier-Bataillon Diringshofen 
und ſchnitt ihm mit ſeiner Kavallerie den Rückzug ab. Nach tapferer Gegenwehr 
mußte das Bataillon die Waffen ſtrecken (26. März). Gegen Ende des Monats 
drang de Ville, der in Mähren befehligte, mit ſtarken Kräften in Oberſchleſien ein. 
Da Fouqus mit feinem Korps zu ſchwach war, überließ er Neuſtadt dem Feind und 
bezog eine vorteilhaftere Stellung bei Oppersdorf. Der König hoffte, de Villes Vor; 
ſtoß würde ihm Gelegenheit geben, das feindliche Korps getrennt zu ſchlagen und 
völlig aufzureiben. Zu dieſem Zweck ließ er heimlich Truppen nach Neiße rücken und 
begab ſich ſelbſt dorthin. Aber alle Vorſicht, das Manöver vor den Feinden zu vers 
bergen, war umſonſt! Die katholiſche Geiſtlichkeit und die Mönche, die den Preußen 
als Ketzern insgeheim feindlich geſinnt waren, fanden Mittel und Wege, de Ville 
vom Anmarſch der Truppen zu benachrichtigen. An dem Tage, wo der König in Op⸗ 
persdorf eintraf, zog fid) der öſterreichiſche General nach Ziegenhals zurück (x. Mai). 
Nun blieb nichts weiter übrig, als die noch auf dem Marſche befindlichen Panduren 
in ein Nachhutgefecht zu verwickeln. Die Kavallerie umringte 800 Mann auf abs 
ſchüſſigem, für Reitergefechte wenig geeignetem Felſengelände und ließ ſie über die 
Klinge ſpringen oder nahm ſie gefangen. Statt ſich in Ziegenhals aufzuhalten, ſetzten 
die Oſterreicher ihren Rückzug bis nach Mähren fort. Da der König nun in jener 
Gegend ſeine Gegenwart nicht mehr für erforderlich hielt, kehrte er zu ſeiner Armee 
nach Landeshut zurück. 

Feldmarſchall Daun traf gerade in Böhmen ein und nahm ſein Hauptquartier in 
Münchengrätz. Bis zum 28. Juni verblieben beide Heere ruhig in ihren Stellungen. 
Hierauf bezogen die Öfterreicher das Lager von Jaromircz, rückten dann nach der 
Lauſitz und ſtellten ſich bei Markliſſa auf (6. Juli). Nun ſchickte der König aus ſeinem 
Lager bei Landeshut einige Bataillone ab, die über Schatzlar in Böhmen eindrangen. 


Generalmajor Moritz Franz Kaſimir von Wobersnow. 
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Sie näherten fid) Trautenau, und Major Quintus vernichtete ein Korps Panduren 
in der Gegend von Deutſch-Prausnitz. Seydlitz wurde nach Laͤhn detachiert, um 
Feldmarſchall Daun im Auge zu behalten. Fouqué erhielt Befehl, Oberſchleſien zu 
verlaſſen, um die Armee des Königs bei Landeshut abzulöſen, da es gefährlich ge⸗ 
weſen wäre, dieſe Stellung nicht zu beſetzen. Sobald er eingetroffen war, brach der 
König auf und erreichte in zwei Märſchen das Lager bei Schmottfeiffen?, eins der 
ſtärkſten in Schleſien (ro. Juli). Tags zuvor? hatte Laudon Sehpdlitz angegriffen, 
war jedoch geſchlagen worden und hatte 150 Mann verloren. Ja er ware beinahe 
ſelbſt gefangen worden. Trotzdem vertraute der Hof dieſem Freiſcharenführer ein 
Korps von 20 ooo Mann an, das bei der erſten (id) bietenden Gelegenheit zu den 
Ruſſen ſtoßen ſollte. Feldmarſchall Daun wies ihm eine Stellung auf den Höhen 
von Lauban an, gerade wo Laudon im vergangenen Jahre von der preußiſchen Ar⸗ 
rieregarde fo übel empfangen worden war!. Daun wählte die Stellung, um Laudon 
einen Vorſprung vor den Preußen zu geben, ſobald er den Befehl zur Vereinigung 
mit den Ruſſen erhielte. Es war nicht ſchwer, dieſe Abſicht der Öfterreicher zu durch— 
ſchauen. Um Laudon im Auge zu behalten, poſtierte der König zwei Kavalleriekorps, 
das eine unter Lentulus in Löwenberg, das andere unter dem Prinzen von Württem⸗ 
berg in Bunzlau. 

Während dieſer Maßnahmen gegen die Ofterreicher hatte der König die Ruſſen 
nicht außer acht gelaſſen. Schlabrendorff und Graf Hordt® hatten fie im Winter durch 
Detachements längs der polniſchen Grenze beobachten laſſen. Bei Frühlingsanfang 
räumte Graf Dohna Mecklenburg und Pommern, ließ Manteuffel“ mit einem kleinen 
Korps gegen die Schweden zurück und marſchierte mit ſeinen Truppen nach Star⸗ 
gard und weiter nach Landsberg. Hier erreichten ihn Verſtärkungen unter Itzenplitz 
und Hülſen, die Prinz Heinrich ihm aus Sachſen geſandt hatte. Da man bemerkte, 
daß die Ruſſen in einzelnen Korps durch Polen zogen, kam man auf den Ge⸗ 
danken, ihnen entgegenzurücken und ſie einzeln zu ſchlagen. Das war nicht unmög⸗ 
lich, falls es gelang, eine ihrer Abteilungen auf dem Marſche zu überfallen, bevor 
die anderen herankamen. Die Ausführung des Plans erforderte Tatkraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Jedoch war gerade das Gegenteil der Fall. Die preußiſchen Truppen 
wurden ſchlecht geführt, die Generale ließen es an Wachſamkeit fehlen, alles geſchah 
zu ſpaͤt. Man haufte Fehler auf Fehler, und fo wurde der unglückliche Zug gleichſam 
zur Quelle all des Mißgeſchicks, das die Preußen in dieſem Feldzuge traf. Am 
23. Juni verließ Graf Dohna Landsberg und ging am 5. Juli bei Obornik über die 
Warthe. Seine Langſamkeit gab den Ruſſen Zeit, (id) bei Poſen zuſammenzuziehen. 

1 Karl Theophil Guiſchard, dem der König nach einer Disputation über die Geſchichte der Schlacht 
bei Pharſalus den Namen Quintus Icilius gegeben und den er unter dieſem Namen zum Chef und 
Kommandeur eines Freibataillons gemacht hatte. — Zwiſchen Löwenberg und Greiffenberg. — 
? Vielmehr (jon am 4. Juli 1759 bei Liebenthal. — * Vol. Bd. III, S. 148. — Generalmajor 


Guſtav Albrecht von Schlabrendorff, Chef eines Küraſſierregiments; Oberſt Graf Johann Ludwig 
Hordt, Chef eines Freiregiments. — Vielmehr Generalmajor Georg Friedrich von Kleiſt. 
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Die beiden Armeen hielten fid) mit Rekognoſzierungen auf, die zu nichts führten. Am 
14. rückten die Ruſſen vor. Sie zogen ganz nahe an der preußiſchen Armee hin, aber 
in einer Unordnung, die Graf Dohna bei einiger Entſchloſſenheit wohl hätte aus— 
nützen können. Indes traf er durchgehends ſo ſchlechte Maßnahmen, daß er durch 
ſeine eigene Nachläſſigkeit einen Teil ſeiner Bäckerei und ſeines Proviants verlor, 
was ihn zum Rückzug auf Züllichau zwang. Der König erfuhr von der bei Dohnas 
Armee herrſchenden Verwirrung und von der Uneinigkeit unter den Generalen. Er 
ſchickte deshalb Wedell dorthin, der das Kommando als Diktator übernahm“, obs 
gleich er nicht der Nangaltefte war. 

An dem Abend, wo Wedell in Züllihau eintraf?, lagerte Sfaltyfow® bei Bomſt 
und umging in der Nacht die Stellung der Preußen ſo geſchickt, daß ein Teil der 
Ruſſen bereits im Rücken der Preußen ſtand und das Defilee von Kay zwiſchen ihrem 


Lager und dem Wege nach Kroſſen beſetzt hielt. Niemand hatte es bemerkt: ſolche — 


Nachläſſigkeit im Dienſt herrſchte bei der Armee, deren Kommando Wedell ſoeben 


übernommen hatte. Mit eigenen Augen überzeugte ſich dieſer nun von der feindlichen b 
Umgehung, refognofzierte darauf das Lager von Bomſt und bemerkte dort nur 


noch das Ende der Kolonnen und die Nachhut auf ihrem Weg nach Kroſſen. Sofort 
ließ er die Zelte abbrechen, ſetzte ſich in Marſch und griff die feindlichen Truppen in 
ihrer Stellung bei Kay an, in der Hoffnung, ſie vor Eintreffen ihrer Hauptarmee zu 
ſchlagen. Allein die Sache ging anders aus. Die Stellung der Ruſſen war gut. Man 
konnte ſie nur in einer Frontbreite von 7 Bataillonen, rechts und links von Sümpfen 
eingeengt, angreifen. Die Ruſſen ſtanden halbmondförmig in drei Treffen auf 
fichtenbewachſenen Hügeln. Es gelang Wedell, das erſte Treffen zu durchbrechen. Als 
er aber das zweite angreifen wollte, geriet ſeine Infanterie in ein ſo heftiges Kreuz⸗ 
feuer von Kartätſchen aus verſchiedenen Batterien, daß fie fid) nicht zu halten per: 
mochte. Dreimal wurde der Anſturm erneuert, aber umſonſt! Das Schlimmſte aber 
war, daß Wedell der feindlichen Artillerie kein hinreichendes Geſchütz gegenüberſtellen 
konnte. Er hatte viel Leute verloren, und bei der geringen Ausſicht auf Erfolg wollte 
er nicht noch den Reſt unnütz opfern. So entſchloß er ſich zum Rückzug (23. Juli). 
Am folgenden Tage gingen die Truppen bei Tſchicherzig über die Oder und lagerten 
bei Sawade. Sſaltykow rückte mit den Ruſſen nach Kroſſen. In der Schlacht bei 
Kay verlor Wedell 4 ooo bis 5 ooo Mann. Der Feind dagegen hatte bei dem für 
ihn vorteilhaften Gelände augenſcheinlich geringe Verluſte. 

Wedells Niederlage warf alle bisherigen Maßregeln des Königs vollig über den 
Haufen. Jetzt konnte Wedell dem weiteren Vordringen Sſaltykows ohne beträchtliche 
Verſtärkungen nicht entgegentreten. Durch deſſen Stellung bei Kroſſen waren Stant 
furt und Küſtrin gefährdet. Falls nicht binnen kurzem eine preußiſche Armee zur Ver; 
teidigung der Oder gegen Frankfurt vorrückte, war Berlin den ſchlimmſten Zufällen 


1 Bol. Anhang, Nr. 1. — ? 22. Juli 1759. — 3 Der Führer der ruſſiſchen Armee. 


Pol. Wrocl. 
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ausgeſetzt. Die ſchleſiſche Armee war nicht ſtark genug, daß man ſie durch neue De⸗ 
tachements hätte ſchwächen können. Fouqus verteidigte mit ro ooo Mann die Paͤſſe 
von Landeshut gegen 20 ooo Öfterreicher unter de Ville. Die Armee des Königs im 
Lager von Schmottſeiffen betrug 40000 Mann gegen 60000 unter Feldmarſchall 
Daun. Mochten jedoch die Umſtände ſein, wie ſie wollten, die Lage duldete keinen 
Aufſchub. Man mußte eine Armee zur Deckung der Kurmark aufbringen. Denn 
es ſtand durchaus zu vermuten, daß die Schläge hier oder gar in Schleſien fallen 
würden. Da andrerſeits die Oſterreicher Dresden gewiſſermaßen ſchonten, weil (id) 
die königliche Familie dort aufhielt, ſo durfte man annehmen, daß ein entſchloſſener 
Mann die Stadt während der Abweſenheit des Heeres ſo lange zu halten vermochte, 
bis die Truppen wieder zum Entſatz heranrücken konnten, falls ſie angegriffen wurde. 
Nach reiflicher Überlegung beſchloß der König, Prinz Heinrich mit 16 Bataillonen 
und 25 Schwadronen nach Sagan kommen zu laſſen, wo die 15 Schwadronen und 
6 Bataillone des Prinzen von Württemberg zu ihm ſtießen. Prinz Heinrich ſollte das 
Kommando über die Armee des Königs übernehmen“, da er der einzige war, dem 
man ſie anvertrauen konnte. Dann wollte der König ſich an die Spitze der bei Sagan 
zuſammenzuziehenden Truppen ſtellen und mit ihnen ſofort zur Verteidigung der 
bedrohten Provinzen abrücken. Das Wedellſche Korps ſollte dort zu ihm ſtoßen. 
Am 29. Juli traf Prinz Heinrich in Schmottſeiffen ein, und der König begab ſich 
noch am 29. nach Sagan. In jener Gegend war Laudon bereits längs der ſchleſiſchen 
Grenze vorgerückt. Obwohl der König ihn beobachten ließ, wurden die preußiſchen 
Offiziere auf folgende Weiſe getäufcht. Hadik war dem Prinzen Heinrich gefolgt und 
hatte ſich bei Sorau mit Laudon vereinigt. Der ſetzte ſeinen Weg fort, aber ein Hu⸗ 
ſarenregiment, das ſonſt immer beim Laudonſchen Korps war, blieb bei Hadik. In⸗ 
folgedeſſen wähnten die zur Rekognoſzierung ausgeſandten Offiziere, daß Laudons 
geſamtes Korps dort ſtände. Daraufhin marſchierte der König nach Chriſtianſtadt, 
wurde jedoch erſt hier fich über die Taͤuſchung klar; denn Laudon fam am gleichen Tage 
in Guben an. So ſah ſich der König zur Fortſetzung ſeines Marſches gezwungen. Er 
erreichte noch am felben Tage Sommerfeld (x. Auguſt). Die preußiſche Kavallerie griff 
die von Hadik an, der Laudon folgte. Diefe wurde bis Guben zurückgeworfen. Noch 
am ſelben Abend brad) Landon auf, um Frankfurt zu erreichen. Der König lagerte bei 
Niemitſch an der Neiße. Bei Tagesanbruch fab man zwei Kolonnen auf der Straße 
von Guben nach Kottbus marſchieren. Sogleich überſchritt die preußiſche Kavallerie 
den Fluß. Schnell wurde die feindliche Arrieregarde in ein Gefecht verwickelt, bei 
dem das ganze Kaiſerliche Regiment Blau⸗Würzburg, 1 300 Mann ſtark, gefangen ge⸗ 
nommen wurde. Die Huſaren verfolgten den Feind und nahmen ihm 600 Proviant⸗ 
wagen ab, da die ganze Bedeckung ſich zerſtreut hatte?. In anderer Kriegslage hätten 
ſolche Erfolge bedeutungsvoll werden können. Hier aber war es verlorene Mühe; 


1 Vgl. die Inſtruktion des Königs für den Prinzen Heinrich im Anhang (Nr. 2). — * Überfall 
bei Markersdorf, 2. Auguſt 1759. 
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denn der Zweck des Unternehmens war ja doch verfehlt und die Vereinigung der 
Oſterreicher und Ruſſen bei Frankfurt nicht mehr zu verhindern. 

Am folgenden Tage (3. Auguſt) brach der König auf. Wedell erhielt Befehl, bei 
Müllroſe zur Armee zu ſtoßen. Das fiel ihm nicht ſchwer; denn da die Ruſſen Kroſſen 
geräumt hatten, ſtand ihm nichts mehr im Wege. Die Armee des Königs ſchlug 
die Straße über Beeskow ein. Von dort marfchierte die Infanterie direkt auf Müll 
roſe. Der König ſelbſt rückte mit der Kavallerie durch Neubrück nach dem Verbin⸗ 
dungskanal der Oder und Spree’. Dort fand er die Brücken abgebrochen, und am 
jenfeitigen Ufer ſtanden die Löwenſtein-Dragoner, die ihm den Übergang ſtreitig 
machen wollten. Das Hindernis ſah indes ſchwieriger aus, als es war. Der Kanal 
hatte viele Furten. Die preußiſche Kavallerie ging hindurch, fiel ſofort über die hinter 
Büſchen gedeckt ſtehenden öſterreichiſchen Dragoner her, ſchlug ſie und trieb ſie bis in 
die Vorſtädte von Frankfurt. Von dort begab ſich der König wieder zur Infanterie 
nach Müllroſe und brachte 300 Gefangene vom Regiment Löwenſtein mit. Am 4. 
traf Wedell dort ein. Finck, der nach dem Fortgang des Prinzen Heinrich in der 
Gegend von Torgau geblieben war, wurde jetzt in feiner Stellung überflüſſig, zumal 
er allein mit ro ooo Mann Sachſen nicht decken konnte. So erhielt er denn gleich, 
falls Befehl, zur Hauptarmee zu ſtoßen. 

Der König zog ſo viel Truppen zuſammen, als er irgend konnte, weil er zur Eile 
gezwungen war. Er mußte die Ruſſen ſchlagen, ſobald er ihrer habhaft werden konnte, 
um dann noch rechtzeitig zur Verteidigung Sachſens herbeizueilen. Denn das Land 
war bis auf die feften Platze von Truppen entblößt, und der Reichsarmee ſtanden alle 
Wege offen, bis Berlin vorzudringen. Um den Ruſſen auf den Leib zu rücken, verließ 
die Armee die Gegend von Müllroſe und bezog ein Lager zwiſchen Lebus und Wulkow 
(7. Auguſt). Sie verproviantierte (id) aus Küſtrin und wartete Finds Ankunft ab. 
Am 9. traf er im Lager ein. Nun wurden die nötigen Anſtalten zum Übergang über 
die Oder zwiſchen Lebus und Küſtrin getroffen. Die Ausführung des Planes wurde 
um ſo mehr beſchleunigt, als Hadik ſofort das von den Preußen verlaſſene Lager bei 
Müllroſe beſetzt hatte. Von hier aus konnte er ſich mit Sſaltykow vereinigen und 
einen Handſtreich gegen Berlin ausführen, wenn ihm niemand entgegentrat. 

Alle dieſe Umſtände zwangen den König zur Eile. Am rr. überſchritt die Armee 
die Oder und ſtellte ſich den Ruſſen gegenüber in Schlachtordnung. Sie dehnte ſich 
mit dem rechten Flügel bis Trettin aus. Ihr linker Flügel lehnte fid) an Biſchofſee. 
Die Finckſche Reſerve lagerte vor den Treffen auf Anhöhen“, die den Ruſſen die Bes 
wegungen der Preußen verdeckten. Ein moraſtiger Bach? trennte beide Armeen. Sfals 
tykows Lager befand fid) bei Kunersdorf. Sein linker? Flügel ſtützte (id) auf eine kleine 
Anhöhe“, auf der die Ruſſen eine ſternfoͤrmige Schanze angelegt hatten. Zwei Ver⸗ 


Der Friedrich-Wilhelm⸗Kanal. — Die Trettiner Höhen. — Das Hühnerfließ. — Der König 
bezeichnet in ſeiner Darſtellung dieſen Flügel als den rechten, da er annimmt, daß die Hauptfront der 
Ruſſen nach der Oderniederung gerichtet war. — Die Mühlberge. 
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ſchanzungslinien zogen fid) von dort über einen Höhenrücken und endigten auf bet 
beträchtlichen Anhöhe der Judenberge bei Frankfurt. Die linke Seite des Lagers bei 
der Sternſchanze wurde von einer von Finck beſetzten Anhöhe beherrſcht und jenſeits 
des Baches! von einer Erhöhung, im Volksmund die Pechſtange genannt?. Die Ars 
mee des Königs konnte den Feind von ihrer Stellung aus unmöglich angreifen. Sie 
hätte über zwei ſchmale Dämme gemußt, die durch Verhaue geſperrt und im Beſitz 
der Ruſſen waren. Auch hätten ſich die Brigaden unter feindlichem Gewehrfeuer ents 
wickeln und eine Verſchanzung unter dem Kreuzfeuer der feindlichen Batterien an⸗ 
greifen müſſen. So ſchien es dem König zweckmäßiger, den Bach hinauf zu ziehen. 
Nach einem Umweg von einer halben Meile kam man auf der Straße nach Reppen 
an eine Brücke“. Hier führt eine zweite Straße durch den Forſt“ nach der Pechſtangen⸗ 
höhe. Dieſe Geländebeſchaffenheit bildete die Grundlage zu den Anordnungen für 
die Schlacht, die am nächften Tage geliefert wurde. Das Finckſche Korps erhielt Bez 
fehl, auf den von ihm beſetzten Anhöhen eine in der Nacht errichtete Batterie zu 
decken, die die ruſſiſche Sternſchanze direkt unter Feuer hielt. 

Am folgenden Tage (12. Auguſt) ſchlug die preußiſche Armee die Straße nach 
Reppen ein und marſchierte in dem Forſt bei der Pechſtange in fünf Treffen auf. Die 
drei erſten Treffen beftanben aus Infanterie, die beiden letzten aus Kavallerie. In; 
deſſen eröffnete Finck mit feinen Batterien ein heftiges Feuer und ſtellte ſich, als 
wollte er die vor ihm befindlichen Damme überſchreiten. Dadurch wurde Sſaltykows 
Aufmerkſamkeit abgelenkt, und die Armee des Königs erreichte unbemerkt den Wald; 
rand. Sogleich wurde auf zwei Höhen“, die den linken Flügel der Ruſſen beherrſchten, 
ſchweres Geſchütz aufgefahren. Die preußiſchen Batterien umſchloſſen und umring⸗ 
ten die ruſſiſche Sternſchanze alſo faſt wie ein Polygon bei einer förmlichen Belage⸗ 
rung. Nach all bieten Vorbereitungen griff Schendendorff® unter dem Schutze von 
60 Feuerſchlünden die Sternſchanze an und eroberte ſie faſt beim erſten Anſturm. 
Die Armee folgte ihm. Die beiden an der Sternſchanze beginnenden Verſchanzungs⸗ 
linien wurden in der Flanke angegriffen, und nun entſtand ein fürchterliches Gemetzel 
unter dem ruſſiſchen Fußvolk bis an den Kuners dorfer Friedhof. Mit Mühe gelang 
es dem linken preußiſchen Flügel, ihn zu nehmen. Nun kam Finck, der von den An⸗ 
greifern ſchon überholt war, über die Damme und Gef zu den übrigen Truppen. 
Schon hatte man ſieben Feldſchanzen, den Friedhof und 180 Kanonen genommen. 
Der Feind befand ſich in großer Unordnung und hatte ungeheure Verluſte. Da attak⸗ 
kierte der Prinz von Württemberg, den die Untätigkeit der Kavallerie verdroß, ſehr 
zur Unzeit die ruſſiſche Infanterie in ihren Verſchanzungen auf den Judenbergen? 


Jenſeits der preußiſchen Stellung. — * Die Walkberge, heute Waldberg genannt. — ? Die Faule 
Brücke. — Der Frankfurter Stadtforft. — Die Walls und die Kloſterberge. — Vgl. S. 5, — 
Es liegt eine Verwechslung der Judenberge, die das letzte Bollwerk der Ruſſen bildeten, mit dem 
Großen Spitzberg vor, an dem ſich der Angriff der Preußen brach. Auch am Tage der Schlacht ſelber 
war der König in dieſem Irrtum befangen, der ihn zur Fortſetzung des Kampfes beſtimmte. 
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und wurde von ihr abgewieſen. Zugleich aber verließen die Feinde eine große Batterie 
auf den Judenbergen !. Die preußiſche Infanterie, die nur 800 Schritt entfernt ſtand, 
ſtürmte gegen ſie an. Jedoch — man ſieht, wovon Siege oft abhängen, — als ſie 
kaum noch 150 Schritt entfernt war, bemerkte Laudon den Fehler der Ruſſen, rückte 
mit ſeiner Reſerve in die verlaſſene Batterie ein und kam ſo den Preußen um einige 
Minuten zuvor. Sogleich ließ er das Geſchütz mit Kartätſchen laden und auf die 
Preußen feuern. Das brachte ſie in Unordnung. Mehrfache Angriffe auf die das 


ganze Gelände beſtreichende Batterie ſcheiterten. Als Laudon bemerkte, daß der Mut 
der Stürmenden allmählich erlahmte, ließ er ſie rechts und links von Kavallerie an⸗ 
greifen. Nun wurde die Verwirrung der Preußen allgemein und ſie fluteten auf⸗ 
gelóft zurück. 

Der König deckte den Rückzug durch eine vom Regiment Leſtwitz verteidigte Bat⸗ 
ferie, Dabei bekam er einen Prellſchuß. Hinter ihm wurde das Pionierregiment? 
gefangen genommen. Auch die Infanterie war bereits über die Dämme zurück⸗ 
gegangen und bezog wieder das tags zuvor verlaſſene Lager. Zuletzt kehrte auch 
der König zurück. Er wäre den Feinden in die Hände gefallen, hatte ſich nicht der 


1 Bol, S. 15 Anm. 7. — Das Füſilierregiment Diericke. 
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Rittmeiſter Prittwig! mit roo Huſaren ihnen entgegengeworfen, um dem König 
Zeit zum Rückzug durch das Defilee zu ſchaffen. Die Hauptmacht der Kavallerie zog 
ſich auf dem gleichen Wege zurück, auf dem ſie am Morgen gekommen war. Im 
erſten Augenblick war die Beſtürzung der Truppen ſo groß, daß die in dem früheren 
Lager neu formierte Infanterie auf den bloßen Ruf: „Die Koſaken kommen!“ über 
1000 Schritt weit floh, ehe man ſie wieder zum Stehen bringen konnte. 

Tatſächlich gewannen die Ruſſen die Schlacht, allein ſie kam ihnen teuer zu ſtehen. 
Sie verloren nach eigenem Geſtändnis 24 ooo Mann. Sie eroberten alle ihre Kaz 
nonen wieder und überdies noch 80 preußiſche und machten 3 ooo Gefangene. Die 
Armee des Königs verlor bei Kunersdorf insgeſamt roooo Mann an Toten, Gc 
fangenen und Verwundeten. 

Da der König auf den Sieg gerechnet hatte, ſo hatte er während der Schlacht Ge⸗ 
neral Wunfch? zur Eroberung von Frankfurt abgeſchickt, um dem Feinde den Rückzug 
abzuſchneiden. Der tapfere Offizier hatte ſich der Stadt auch bemaͤchtigt und dabei 
400 Gefangene gemacht. Infolge der unglücklichen Schlacht aber mußte er den Platz 
wieder räumen und nach Reitwein zurückgehen. Dort bezog die Armee ein Lager, 
nachdem ſie die Oder überſchritten hatte. Am Abend der Schlacht hatte man kaum 
10 000 Mann zuſammengebracht. Hätten die Ruſſen ihren Sieg ausgenutzt, fo 
hätten fie die entmutigten Truppen verfolgt, und es ware um die Preußen geſchehen 
geweſen. Nun aber ließen ſie dem König Zeit, ſich von ſeinen Verluſten zu erholen. 
Am folgenden Tage war die Armee ſchon wieder 18 ooo Mann ſtark, und wenige 
Tage (pater belief fid) ihre Zahl bereits auf 28 ooo Mann. Der König ließ Geſchütz 
aus den Feſtungen kommen und das Korps zu ſich ſtoßen, das bisher die Schweden 
an der Peene in Schach gehalten hatte. Faſt alle Generale waren ſchwer oder leicht 
verwundet. Kurz, es lag nur an den Feinden, dem Krieg ein Ende zu machen. Nur 
der letzte Gnadenſtoß fehlte noch. Allein ſie rührten ſich nicht, und ſtatt, wie die 
Umſtände es forderten, herzhaft vorzudringen, frohlockten ſie über ihren Sieg und 
prieſen ihr Glück. Mit einem Wort, der König konnte wieder Luft ſchöpfen und oe: 
wann Zeit, feine Armee mit den dringendſten Bedürfniſſen zu verſorgen“. 

Gerechterweiſe müſſen wir aber doch die Gründe nennen, die Sſaltykow zur Be⸗ 
ſchönigung ſeiner Untätigkeit anführte. Als Feldmarſchall Daun auf lebhafte Fort; 
ſetzung der Operationen drang, antwortete er ihm: „Für dies Jahr, mein Herr, habe 
ich genug getan. Ich habe zwei Schlachten gewonnen, die Rußland 27 ooo Mann 
koſten. Bevor ich wieder in Taͤtigkeit trete, warte ich, bis Sie Ihrerſeits zwei Siege 
davongetragen haben. Es iſt nicht billig, daß die Truppen meiner Herrſcherin alles 


Joachim Bernhard von Prittwitz und Gaffron, Rittmeiſter im Huſarenregiment Zieten. — 
Generalmajor Johann Jakob von Wunſch, Chef und Kommandeur eines Freiregiments. — * Val. 
im Anhang (Nr. 3) Vollmacht und Inſtruktion für General Finck, dem der König nach der Schlacht 
am Abend des ro. Auguſt 1759 infolge hoͤchſter ſeeliſcher und körperlicher Erſchöͤpfung den Ober; 
befehl übertrug. Am 16. übernahm Friedrich das Kommando wieder. 
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allein tun ſollen.“ Nur mit Mühe ſetzten die Öfterreicher bei ihm durch, daß er bei 
Frankfurt über die Oder ging. Auch das tat er nur unter der Bedingung, daß Hadik 
bei Müllroſe ſtehen bliebe. 

Infolge dieſer Bewegung der Ruſſen änderte der König ſeine Stellung. Er mar⸗ 
ſchierte ſofort nach Alt-Madlitz, dann nach Fürſtenwalde, da er dort den Übergang 
über die Spree beherrſchte. Denn das war bei den damaligen Umſtänden ſehr wichtig. 
Die Reichstruppen hatten ſoeben Torgau und Wittenberg genommen!. Man mußte 
daher einen Handſtreich von ihnen gegen Berlin befürchten. Ein Gleiches beſorgte 
man von Hadik. Er brauchte nur an der Spree entlang zu rücken und ſie zur Deckung 
ſeines Marſches zu benutzen, während Sſaltykow die Armee des Königs durch näheres 
Heranrücken in Schach hielt. Die Lage der Preußen war ſo ſchlecht, ja verzweifelt, 
daß es ſehr ſchwer geweſen ware, einen weiſen Entſchluß nach allen Regeln der Kunſt 
zu faſſen. Da man aber auf alles gefaßt fein mußte, (o beſchloß der König, lieber 
den letzten Mann zu opfern, als dem Gegner die Einnahme Berlins ungeſtraft zu 
geſtatten. Er nahm ſich alſo vor, über den erſten Feind herzufallen, der ſich der Haupt⸗ 
ſtadt näherte. Wollte er doch lieber mit den Waffen in der Hand zugrunde gehen, 
als langſam verbluten. Die Annäherung Dauns vermehrte die Bedrängnis des 
Königs noch. Der Feldmarſchall hatte ſich bei Triebel gelagert und in Guben eine 
Zuſammenkunft mit Sſaltykow gehabt. Prinz Heinrich konnte die Vereinigung der 
Oſterreicher und Ruſſen nicht hindern und noch weniger die Detachements aufhalten, 
die ſie etwa gegen den König ſandten. Aber welchen von beiden Entſchlüſſen Daun 
auch faſſen mochte, jeder war gleich verderblich. Indeſſen nahmen die Dinge eine un⸗ 
erwartet günſtige Wendung. Trifft doch weder alles Schlimme noch alles Gute 
genau nach Vorausſicht ein. 

Seit der König Schleſien verlaſſen, hatten dort die Dinge ein anderes Antlitz bez 
kommen. De Ville hatte (id) eingebildet, Fouqué könne fein Einrücken in Schleſien 
nicht hindern. Zwar machte er keinen Verſuch, die Landeshuter Päſſe zu forcieren, 
ſchlug aber den Weg über Friedland ein. Dort hatte man ihm jedoch aus gleich zu 
erörternden Gründen keine Hinderniſſe entgegengeſetzt, und ſo zog er denn ruhig in 
die Ebene von Schweidnitz hinab. Nun warf Fouqué einige Truppen nach Friedland 
und Konradswaldau, von wo (id) die Öfterreicher verproviantieren mußten. De Ville 
litt bald Mangel und (ah (i) zum Rückzug nach Böhmen gezwungen. Dabei griff 
er die Stellung von Konradswaldau an, wurde aber mit Verluſt von 1300 Mann 
und feiner geſamten Bagage zurückgeſchlagen. Er ſchätzte fid) glücklich, als er auf 
Umwegen Braunau wieder erreicht hatte. 

Feldmarſchall Daun hatte ſeinerſeits Markliſſa verlaſſen und war nach Priebus 
gezogen. Prinz Heinrich wollte ihn nicht aus den Augen laſſen, marſchierte nach Sa⸗ 
gan und ſchickte von dort Zieten zur näheren Beobachtung des Feindes nach Sorau. 


Am 14, und 21. Auguſt 1759. 
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Von ben Ruſſen zum Handeln gedrängt, beabſichtigte Daun, das Zietenſche Korps 
aufzuheben. Er ließ alſo zwei Kolonnen, durch dichte Wälder gedeckt, rechts und 
links an den Preußen vorbeimarſchieren. Sie ſollten ſich in einem Defilee zwiſchen 
Sorau und Sagan vereinigen, um Zieten den Rückzug abzuſchneiden. Der aber kam 
dem Feldmarſchall zuvor und zog ſich rechtzeitig und ohne Verluſt zur Armee des 
Prinzen Heinrich zurück (2. September). 

Der Prinz konnte in feiner Stellung nichts gegen bie Öfterreicher unternehmen. 
Weniger denn je durfte nach dem Verluſt zweier Schlachten eine dritte gewagt 
werden. So beſchränkte er ſich denn darauf, Daun von den Ruſſen und der Kur⸗ 
mark fernzuhalten. Als beſtes Mittel dazu erſchien ihm die Zerſtörung der Maga⸗ 
zine im Rücken des Feindes. Mit aller erdenklichen Schnelligkeit und Geſchicklich⸗ 
keit führte er ſeine Abſicht aus. Er verließ Sagan und marſchierte über Lauban 
nach Görlitz. De Ville war ſchleunigſt herbeigeeilt. Als aber Prinz Heinrich Miene 
machte, ihn anzugreifen, zog er fi, durch die Schlappe bei Konrads waldau einge; 
ſchüchtert, auf Reichenbach zurück. Gerade das wünſchte der Prinz. Sogleich ſandte 
er ein Korps nach Böhmen, das ein feindliches Magazin in Böhmiſch-Friedland 
zerſtörte. Ein anderes Detachement rückte über Zittau nach Gabel, nahm die dor⸗ 
tige Beſatzung von 600 Mann gefangen und vernichtete die angehäuften bedeuten; 
den Vorräte der Sſterreicher. Der glückliche Erfolg dieſes Unternehmens veranz 
laßte Feldmarſchall Daun zum Rückzug. Hätte ſich damals nicht Dresden auf die 
ſchimpflichſte Weiſe ergeben, ſo hätten die Kaiſerlichen nach Böhmen zurückkehren 
müſſen. Durch den Fall von Dresden aber gelangten ſie in den Beſitz der bedeuten⸗ 
den, von den Preußen dort angelegten Magazine und konnten ſich nun in Bautzen 
feſtſetzen. 

Der Abzug ber Sſterreicher und der fühlbare Mangel an Futter veranlaßte die 
Ruſſen zur Aufgabe ihrer Stellung bei Frankfurt. Sie marſchierten nach der Lauſitz 
und lagerten bei Lieberoſe (30. Auguſt). Die Armee des Königs folgte ihnen über 
Beeskow und rückte von da nach Waldow vor. Hadik, ber fid) auf dem Marſche nach 
Waldow befand, zog ſich bei Annäherung der Preußen zurück. Infolgedeſſen konnte 
der Konig eine vorteilhafte Stellung hinter Sümpfen einnehmen, die den Ruſſen 
ihre Verproviantierung aus Lübben und der Umgegend abſchnitt. 

Dresden wurde damals ſchon belagert, doch waren die Laufgräben noch nicht et: 
öffnet. Der König ſchickte ein Detachement unter Wunſch nach Dresden. Unter; 
wegs überrumpelte der geſchickte Offizier Torgau (31. Auguſt) n und langte gerade an 
dem Tage vor Dresden an, als Schmettau die Kapitulation unterzeichnete (4. Sep⸗ 
tember). Es erübrigt ſich meines Erachtens, über die Haltung eines Mannes ein 
Wort zu verlieren, der eine Feſtung vor Eröffnung der Laufgräben und bevor Breſche 
geſchoſſen ift, übergibt. Wer ſaͤhe nicht, daß eine fo ſchwache und laffige Verteidigung 


Am 28. Auguſt 1759 hatte Wunſch auch Wittenberg wiedergenommen. 


2 * 


20 Geſchichte des Siebenjährigen Krieges 


ihren Grund in Beſtechung hat!? Da Wunſch vor Dresden nun nichts mehr zu tun 
fand, zog er ſich nach Torgau zurück. Die Reichstruppen waren herangerückt, um 
die Feſtung wiederzunehmen. Wunſch geht mit einer Handvoll Leute über die Elbe, 
ſchleicht ſich in die Weinberge, ſtürzt ſich von dort auf den Feind, ſchlägt ihn, er⸗ 
obert ſein ganzes Lager und jagt ihn in die Flucht (8. September). Auf die Kunde 
hin ſchickte der König Finck mit einer Verſtärkung von o Bataillonen und 20 Schwa⸗ 
dronen ab, und die zwei vereinigten Korps rückten bis Meißen vor. Infolge dieſer 
kleinen Unfälle wurde Hadik von der ruſſiſchen Armee abberufen. Er marſchierte 
durch die Lauſitz, ging bei Dresden über die Elbe und rückte nach ſeiner Vereinigung 
mit den Reichstruppen ſtracks auf Finck los. Wunſch ſtand bei Siebeneichen in der 
Nähe von Meißen. Ein Teil der Hfterreicher griff ihn an, während das Haupt; 
korps bei Munzig über die Triebiſch ging und in Fincks rechter Flanke erſchien. Der 
General bedachte ſich nicht lange. Er griff den Feind bei Korbitz an, ſchlug ihn, er⸗ 
beutete einige Kanonen und nahm ihm 600 Gefangene ab (21. September). Wunſch 
blieb hinter ihm nicht zurück. Er trieb ſeine Angreifer gleichfalls mit Verluſt zurück, 
und Hadik mußte nach Dresden flüchten. 

Wahrend Finck in Sachſen (olde Fortſchritte machte, rückte Sſaltykow über Som; 
merfeld und Chriſtianſtadt nach Schleſien. Kam man ihm nicht zuvor, ſo drohte 
dem flachen Lande Verwüſtung und den feſten Plätzen Belagerung. Deshalb mar⸗ 
ſchierte der König nach Sagan, wo er vier öſterreichiſche Regimenter anzutreffen 
hoffte, die Campitelli zur Unterſtützung der Ruſſen heranführte. In Sagan ver⸗ 
einigte fic) der König wieder mit dem Prinzen Heinrich, teilte ihm die von Find er: 
rungenen Erfolge mit und ließ fid) von ihm einige Verſtärkungen zum teilweiſen 
Erſatz der nach Sachſen und gegen die Schweden geſandten Detachements geben. 
Gleichzeitig trug er ihm auf, die Elbe zu erreichen, um ſich mit Finck zu vereinigen 
und alles aufzubieten, um ſich wieder in den Beſitz von Dresden zu ſetzen. Der König 
ſelbſt marſchierte nach Neuſtädtel und kam dort den Ruſſen zuvor. Sſaltykow hatte 
es auf Glogau abgeſehen und wollte die Höhen von Baunau beſetzen. Auch hier 
kam der König eher an (24. September). Als die feindlichen Kolonnen den Ort be; 
ſetzt ſahen, machten ſie bei Beuthen halt, ohne jedoch ihre Zelte aufzuſchlagen. Das 
(dien zu beſagen, daß fie die Preußen am nächften Tage angreifen wollten. Sie brach⸗ 
ten die Nacht im Biwak zu. Bei Tagesanbruch ſah man die feindlichen Generale zur 
Rekognoſtierung erſcheinen. Der König hatte kaum 20000 Mann im Lager. Die 
Stellung war freilich gut, aber die doppelte Niederlage durch die Ruſſen war noch 
in friſchem Gedächtnis. Daran dachten die feindlichen Generale jedoch nicht. Sie 

Der Verdacht des Königs iff nicht begründet, doch ift auch die Eile, mit der Schmettau die Kapi⸗ 
tulation abſchloß, in keiner Weiſe gerechtfertigt. Unter dem Eindruck der Niederlage bei Kunersdorf 
hatte ihn Friedrich am 14. Auguſt 1759 zur Übergabe von Dresden ermaͤchtigt, wenn er ſich nicht 
halten und eine „günſtige Kapitulation“ erlangen könnte. Das zweite Schreiben vom 25. Auguſt, in 


dem er ihm baldige Hilfe in Ausſicht ſtellte und befahl, mit Aufbietung aller Mittel Dresden zu be⸗ 
haupten, traf erſt am Tage nach der Übergabe ein. 
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kehrten zur Armee zurück, und alsbald wurden die Zelte aufgeſchlagen. Prinz Heinrich 
und Fouqué hatten dem König gemeinſam Verſtärkungen geſchickt. Am Tage nach 
der Rekognoſtierung langten dieſe an und wurden bei Nenkersdorf am Oderufer 
aufgeſtellt, wo ſie ſich verſchanzten. In dieſer Stellung blieben die beiden Armeen 
ziemlich ruhig ſtehen. 

Das öſterreichiſche Korps lagerte indes eine halbe Meile von der ruſſiſchen Armee. 
Ehe Sfaltyfow ihm Hilfe zu bringen vermochte, konnte man es um fo leichter ſchlagen, 
als es nirgends einen Stützpunkt hatte. Das reizte den König zu einem Angriff. 
In der Nacht vom x. Oktober marſchierte er auf das öſterreichiſche Lager los. Allein 
er fand es leer und griff nur einige Nachzügler auf. Von ihnen erfuhr er, daß die 
ganze Armee in der Nacht bei Carolath über die Oder gegangen ſei. Die Preußen 
näherten ſich dem Fluß und hörten eine lebhafte Kanonade. Zum größten Erſtaunen 
ſah man, daß dies Feuer von der ruſſiſchen Arrieregarde herrührte, die die eben 
paſſierte Brücke über den Fluß mit ſtarkem Geſchützfeuer zerſtörte. So dumm und 
täppiſch waren die Ruſſen. Dadurch war zwar das linke Oderufer ſichergeſtellt, aber 
der König rückte nun zur Deckung des rechten Ufers mit der Armee nach Glogau. 
Dort gingen ro Bataillone und 30 Schwadronen über den Fluß und poſtierten (id) 
zur Deckung der Feſtung auf einer Anhöhe. Das Gros der Truppen lagerte dicht 
bei den Feſtungswerken. Sſaltykow nahm Stellung bei Kuttlau. Täglich fanden 
Scharmützel zwiſchen Huſaren und Koſaken ſtatt, die jedesmal zum Vorteil der 
Preußen ausfielen. Durch ſeinen ſchnellen Marſch hatte der König den geplanten 
Streich der Ruſſen vereitelt. Sie verließen die Gegend von Glogau und ſchlugen 
die Straße nach Guhrau und Freyſtadt ein. Eine ihrer Kolonnen zog fo dicht an 
den preußiſchen Verſchanzungen vorbei, daß ſie von der Artillerie beſchoſſen wurde. 
Selbſt ihre Nachhut wurde beunruhigt. 

Währenddeſſen brach die Hauptarmee des Königs ihr Lager ab und rückte nach 
Köben. Aus Mangel an Pontons mußte ſie den Übergang über die Oder auf einer 
Bockbrücke bewerkſtelligen (8. Oktober). Nachdem die Truppen das andere Ufer er; 
reicht hatten, nahmen ſie Stellung hinter den ſumpfigen Ufern der Bartſch und 
deckten ſo ganz Niederſchleſien. Diericke, der den linken Flügel kommandierte, beſetzte 
einen der Oderdämme und die Mühle, die einft durch Schulenburgs Rückzug vor 
Karl XII. berühmt geworden war. Die Hauptmacht der Preußen breitete fid) in den 
Wäldern von Sophienthal aus. Rechts hatte ein Detachement eine fefte Stellung 
an der Bartſch eingenommen. Falls der Feind auf Herrnſtadt rückte, konnte es ihm 
von dort aus leicht zuvorkommen. Die Stellung war ſehr gut und ſehr ſicher, nur 
etwas zu ausgedehnt. Zwei Damme, die einzigen Übergänge über die Bartſch, waren 
von den Preußen beſetzt und verſchanzt. Aus Arger über die Durchkreuzung all ihrer 
Pläne ſteckten die Ruſſen recht barbariſch die Stadt Guhrau und die umliegenden 
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Dörfer in Brand und marſchierten nach Verwüſtung des ganzen Landes auf Herrn⸗ 
ſtadt, wo man ihnen aber zuvorkam. In ihrer angeborenen Brutalität beſchoſſen ſie 
die Stadt aus Rache mit Bomben und legten ſie in Aſche (23. Oktober). Trotzdem 
mußten ſie bei dem engen Gelände, das ſie beſetzt hielten, aus Waſſermangel ſchließ⸗ 
lich wieder abziehen und Schleſien raͤumen. 

Der König bekam damals einen ſtarken Gichtanfall und ließ ſich nach Beendigung 
der Operationen gegen die Ruſſen nach Glogau bringen. 

Die Ruſſen war man für dies Jahr alſo los. Doch blieben noch Handſtreiche Lau⸗ 
dongs gegen Schleſien zu befürchten. Zu feiner Beobachtung befahl der König Fouque, 
feine Stellung bei Landeshut zu verlaſſen und den Öfterreichern von Trachenberg bis 
Ratibor zur Seite zu marſchieren. Infolgedeſſen mußte Laudon, um Olmütz wieder 
zu erreichen, über Krakau und quer durch das Fürſtentum Teſchen ziehen. 


In Schleſien war die Armee des Königs nun nicht mehr erforderlich. Sie rückte 
alſo unter Hülfens! Führung nach Sachſen. Um uns bei der Aufzählung fo vieler 
verſchiedener Ereigniſſe nicht zu zerſplittern, wollen wir jetzt die Operationen des 
Prinzen Heinrich in der Lauſitz der Reihe nach aufzählen. Wir hatten ihn zuletzt bei 
Görlitz verlaſſen. Daun hatte fid) feinem Lager genähert, um ihn anzugreifen. Aber 
der Prinz brach in der Nacht auf, marſchierte über Rothenburg und griff am folgen⸗ 
den Tage bei Hoyerswerda das Korps Velas an. Der General wähnte fid) vor jedem 
Überfall fier. Plötzlich umringte ihn die preußiſche Kavallerie, durchbrach feine 
Infanterie und nahm Vela mit 1500 Kroaten, der Hauptmacht feines Detache—⸗ 
ments, gefangen (25. September). Am Tage vor ſeiner Niederlage hatte Vela 
einen Brief von Daun mit der Verſicherung erhalten, er fónne ganz ruhig (eim und 
ſich auf den Schutz des Feldmarſchalls vor etwaigen Angriffen des Prinzen Hein⸗ 
rich verlaſſen. 

Nach dieſem Zuge richtete der Prinz ſeinen Marſch auf Elſterwerda. Nach Lage der 
Dinge hätten die Preußen ſich jetzt ſofort bei Meißen vereinigen müſſen, aber die 
Elbbrücke war zerſtört, und die Mittel zu ihrer raſchen Wiederherſtellung fehlten. So 
mußte der Prinz denn bei Torgau über die Elbe gehen. Zugleich überſchritt Feld⸗ 
marſchall Daun den Fluß bei Dresden und rückte dann auf Meißen. Zu ſchwach zum 
Widerſtand, zog ſich Finck auf Torgau zurück und vereinigte ſich mit dem Prinzen 
Heinrich. Am 4. Oktober bezogen die Preußen eine Stellung bei Strehla. Die Sfterz 
reicher rückten gegen ſie vor und lagerten ſich zwiſchen Rieſa und Oſchatz. Ihre De⸗ 
tachements dehnten ſich bis Dahlen, Hubertusburg und Grimma aus. Der Prinz 
hatte ein Korps auf den Berg bei Schildau geſtellt, das ſich nun zum Rückzug in 
die Torgauer Wälder genötigt ſah. Dadurch wurde der Prinz um ſeine rückwärtigen 
Verbindungen beſorgt und marſchierte zur Deckung feines Proviants wieder nach 
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Torgau (16. Oktober). Daun folgte ihm unmittelbar bis Belgern. Wenn der Prinz 
auch für ſeine gute Stellung nichts zu fürchten hatte, ſo mußte er doch nach ſeiner 
rechten Flanke hin acht geben. Er ſchickte daher Rebentiſch nach Düben zur Beob; 
achtung der feindlichen Unternehmungen. In der Tat beabſichtigte Daun, das preu⸗ 
ßiſche Lager zu umgehen. Zu dieſem Zweck ſandte er den Herzog von Aremberg mit 
26 Bataillonen und 6 Kavallerieregimentern nach Dommitzſch. Der Prinz ließ das 
neue feindliche Lager erkunden, und da es ſich als ſchwer angreifbar erwies, ſandte er 
ein Detachement unter Wunſch zur Verſtärkung von Rebentiſch ab. Wunſch ging bei 
Torgau über die Elbe, bei Wittenberg wieder auf das andere Ufer und vereinigte 
ſich mit Rebentiſch, der ſich inzwiſchen nach Bitterfeld zurückgezogen hatte. Da Arem⸗ 
berg ihm bei der großen Nähe in ſeiner Flanke läſtig war, ſo verließ der Prinz ſein 
Lager mit 15 Bataillonen und ebenſoviel Schwadronen und erreichte Pretzſch, gerade 
als der Feind den Marſch nach Düben angetreten hatte. Nun griffen Prinz Heinrich 
und Rebentiſch den Herzog von Aremberg zugleich an. Die feindliche Arrieregarde 
unter Gemmingen, 1 500 Mann ſtark, wurde gefangen genommen (29. Oktober). 
Dieſer Schlag brach die Standhaftigkeit der Oſterreicher. Am 4. November zog 
ſich Daun hinter den Ketzerbach zurück und nahm Stellung zwiſchen Zehren und 
Lommatzſch. Prinz Heinrich rückte bis Hirſchſtein vor und vereinigte ſich dort mit 
Hülſen. 

Durch ſeine Erkrankung längere Zeit an Glogau gefeſſelt, konnte der König das 
Lager nicht vor dem 13. November erreichen. Mit einer Bedeckung von 800 Mann 
war er durch die Lauſitz marſchiert, aber ſein immer noch ſehr ſchlechter Zuſtand hin⸗ 
derte ihn an jedem Unternehmen. Zur Umgehung des Feindes hatte Prinz Heinrich 
Finck nach Noſſen detachiert. Daun hielt nicht ſtand, verließ den Ketzerbach und faz 
gerte bei Dresden am Windberg im Plauenſchen Grunde. Sogleich rückte Wedell vor, 
bemächtigte (id) Meißens und tat der kaiſerlichen Arrieregarde auf ihrem Rückzug 
viel Abbruch. Die Armee des Königs lagerte am ſelben Tage bei Schlettau, und Ge; 
neral Dieride!, deſſen Detachement das andere Elbufer beſetzt hielt, marſchierte nach 
Zſcheila. Am nächften Tage rückten die Preußen nach Wilsdruff, und Zieten ſtieß zur 
näheren Beobachtung des Feindes bis Keſſelsdorf vor. 

Durch die Wiedereroberung Dresdens wäre das Mißgeſchick des Königs in dieſem 
Feldzuge großenteils wettgemacht worden. Sie lag ihm um ſo mehr am Herzen, als 
Dresden die Winterquartiere ſicherte und die Öfterreicher ſtaͤndig in Sorge um 9585; 
men hielt. Aber Dauns Stellung war unangreifbar durch die ſteilen Felſen auf 
ſeinem linken Flügel und durch die Überſchwemmung, die ſeinen rechten Flügel 
deckte. Zur Erreichung des Ziels blieb alſo nichts übrig, als die Stellung des Feindes 
mit Detachements zu umgehen. Auf dieſe Weiſe konnte man die Zufuhr feiner Le; 
bensmittel erſchweren und Daun durch einige Einfälle in Böhmen zur Aufgabe von 
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Dresden zwingen. Infolgedeſſen wurde Finck nach Freiberg detachiert. Er rückte 
von dort nach Dippoldiswalde, ſetzte ſich bei Maren feſt und ſchob Wunſch bis zum 
Defilee von Dohna vor. In augenſcheinlicher Unkenntnis vom Anmarſch der Preußen 
rückte eine Kolonne Reichstruppen unvorſichtig heran, wurde geſchlagen und verlor 
dabei 400 Mann!. Zugleich drang Oberſt Kleift? mit feinen Huſaren in Böhmen ein, 
verheerte die Gegend von Teplitz, Our und Auſſig und brachte eine Menge Ge; 
fangene zurück. 

Feldmarſchall Daun war über dieſe Beutezüge und beſonders über Fincks Stellung 
erboſt und ſandte Brentano nach Dippoldiswalde. Daraufhin hätte Finck zurück- 
gehen müſſen; denn ſeine Order lautete, alle ſchwachen Detachements, auf die er 
ſtieß, anzugreifen, ſich aber bei der Annäherung überlegener Streitkräfte zurückzu⸗ 
ziehen. Er verließ ſich ſehr zur Unzeit auf ſeine Stellung, die an ſich nicht ſchlecht 
war. Hätte er nur Mannſchaft genug zu ihrer Beſetzung gehabt! Seine Vertrauens⸗ 
ſeligkeit ſtürzte ihn ins Verderben. Er hatte nur einige Anhöhen mit Infanterie be⸗ 
(e&t und eine der wichtigſten den Gersdorff-Huſaren anvertraut, als ob Kavallerie 
zur Verteidigung von Stellungen geeignet wäre! Daun, der in ſeinem Lager durch 
den Felſenwall des Windbergs und die Überſchwemmung der Friedrichſtadts geſichert 
war, detachierte 40 00 Mann zum Angriff auf die bei Maren fo übel poſtierten 
Preußen. Der König erfuhr nichts von dieſem Vorhaben. Da er aber von dem 
Marſche des Brentanoſchen Korps nach Dippoldiswalde Meldung erhielt, entſandte 
er Hülſen mit 8 ooo Mann zur Vertreibung des Feindes und zur Sicherung der 
Verbindung zwiſchen der Armee und dem bei Maxen ſtehenden Korps. Kaum aber 
war Hülfen in Dippoldiswalde angelangt, als er erfuhr, welche Kataſtrophe ſich fo; 
eben ereignet hatte. 

Am Morgen des 20. November hatten die Sſterreicher Finck angegriffen. Einige 
Kanonenſchüſſe vertrieben Gersdorff aus der Stellung, die er verteidigen ſollte. 
Die feindliche Infanterie beſetzte die Anhöhe, pflanzte Geſchütz auf und beſchoß nun 
von dort aus Fincks Flanke, während die Hauptarmee ihn in der Front angriff. 
Einige preußiſche Infanterieregimenter taten ihre Schuldigkeit nicht. Der Feind 
eroberte eine Anhöhe, die fie beſetzt hielten. Die preußiſche Kavallerie unternahm zur 
Unzeit einige ſchlecht geführte Angriffe und wurde mehrfach zurückgeworfen. Schließ⸗ 
lich ſteckten die Öfterreicher das Dorf Maren, das Finds Linie in zwei Teile zerriß, 
in Brand. Nun gerieten die Truppen in Unordnung, die Verwirrung ergriff auch 
den Reſt des Korps, und die Preußen räumten übereilt das Schlachtfeld. Im erſten 
Schreck liefen ſie bis Dohna. Dort hatte Wunſch gerade die Reichsarmee trotz ihres 
nachdrücklichen Angriffs zurückgeſchlagen. Hätten die preußiſchen Generale nach dem 
Unglück, das ſie betroffen, noch einen Schatten von Beſinnung bewahrt, ſo hätten 
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fie fich jetzt noch mit Ehren aus ihrer üblen Lage retten können. Sie brauchten bloß 
den Weg nach Glashütte einzuſchlagen, der über Frauenſtein und Freiberg führt. 
Schien ihnen aber dieſer Weg, der ihnen bekannt war, dem Feinde zu nahe, ſo brauch⸗ 
ten fie nur über Berggießhübel in Böhmen einzudringen. Von dort konnten fie leicht 
wieder nach Sachſen gelangen, ſei es über Einſiedel, über Aſch oder Sebaſtiansberg. 
Aber mit Ausnahme von Wunſch waren alle durch die Niederlage derart betäubt, 
daß ſie völlig den Kopf verloren. Am folgenden Tage wurden ſie von Daun um⸗ 
zingelt. Wunſch wollte mit der Kavallerie durchbrechen, aber Finck und die anderen 
hingen mehr an ihrer Bagage als an ihrer Ehre und unterſagten ihm jede Feind⸗ 
ſeligkeit. Des preußiſchen Ramens unwürdig, waren die Generale feig genug, ſich 
dem Feinde zu ergeben und die Waffen zu ſtrecken. Das Korps, das ſich ſo ſchimpflich 
unterwarf, war 16 Bataillone und 35 Schwadronen ſtark. 

Auf die niederſchmetternde Nachricht von dieſem traurigen Ereignis hin zog ſich 
Hülſen von Dippoldiswalde nach Freiberg zurück. Dort ſtießen zu ihm die Kleiſtſchen 
Huſaren, die von ihrem Zug nach Böhmen zurückkehrten. Stolz auf feine Erfolge, 
rückte Daun ein paar Tage danach mit ſeiner Avantgarde bis an die Vorpoſten der 
Armee des Königs. Er wollte die Entſchloſſenheit der Preußen auf die Probe ſtellen, 
ſah aber die Armee in Schlachtordnung, in guter Stellung und bereit, ihn zu em⸗ 
pfangen, wenn ihn nach einem Kampfe gelüſtete. Die Folge dieſer Erkundung war 
eine ziemlich lebhafte Kanonade. Darauf kehrten die Öfterreicher in ihr Lager zurück. 
Einige Zeit (pater? rückte der König nach Freiberg, führte Hülſen Verſtärkungen zu 
und ſorgte für die Sicherheit der Truppen. Auch fand er eine gute Stellung für das 
Korps, das dort ſtehen bleiben ſollte. Die Front war durch die zwiſchen ſteilen Felſen 
fließende Mulde gedeckt, die nur an drei Stellen überſchreitbar war, und zwar auf 
ſteinernen Brücken. Hinter dieſen wurden ſtarke Infanterieſtellungen angelegt. Zur 
Vermehrung der Schwierigkeiten wurden die Brücken mit Reiſig bedeckt und nur 
ſo viel Raum freigelaſſen, daß ein Reiter zur Erkundung hindurchkonnte. Auch 
waren die Reiſigbündel mit Brennſtoff vermiſcht, ſodaß ſie beim Auftauchen des 
Feindes ſofort angezündet werden konnten, wodurch der Übergang unmöglich wurde. 

Durch die errungenen Vorteile aufgeblafen, begannen die Öfterreicher (id) für uns 
überwindlich zu halten. Macquire, der in Dippoldiswalde kommandierte, rückte mit 
16000 Mann, Bagage und allem Zubehör einer Truppe, wie beim Garniſonswechſel 
in Friedenszeiten, nach Freiberg, um ſich dort feſtzuſetzen. Er glaubte, die Preußen 
würden ſeine Ankunft garnicht abwarten, ſondern ſich ſofort zurückziehen. Seine An⸗ 
nahme ſtützte ſich auf einige Demonſtrationen, die Beck gegen Torgau zu machen be⸗ 
auftragt war. Doch hatte der König ſchon Vorſorge getroffen und Truppen zur Ver⸗ 
teidigung der Stadt abgeſandt. Außerdem hatten Becks Demonſtrationen garnichts 
Gefährliches, da er auf dem rechten Elbufer vorging und Torgau auf dem linken 
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Ufer liegt, alſo nur durch Belagerung von dieſer Seite genommen werden konnte. 
Macquire kam um ſeinen Marſch; denn er fand die Preußen in Schlachtordnung 
am Muldeufer, bekam einige Geſchützſalven und kehrte nach Dippoldiswalde zurück, 
wo er ſeine Winterquartiere bezog. 

Trotz der rauhen Jahreszeit ſtanden beide Armeen noch immer im Feldlager. Sie 
hatten Baracken errichtet und ſuchten (id) fo gut wie möglich gegen die Unbilden der 
Witterung zu ſchützen. So groß war auf beiden Seiten die Erbitterung und die Hart⸗ 
näckigkeit, daß keiner einen Zoll breit weichen wollte! Bei Zſcheila ſtand, wie gefagt, 
ein preußiſches Detachement in feſter Stellung, durch eine Verbindungsbrücke über 
die Elbe geſichert. Infolge plotzlich eintretender Kälte mußte die Brücke abgebrochen 
werden. Der Fluß ging mit Eis, war aber noch nicht ganz zugefroren. Dieſen Augen⸗ 
blick benutzte Beck zu einem Angriff mit ſtarken Kräften (3. Dezember). Diericke ließ 
ſeine Kavallerie und die Hälfte ſeiner Infanterie nach Meißen zurückgehen, hatte 
aber keine Zeit mehr, den Reſt zu retten. Beck warf ſich mit allen Kräften auf ihn, 
und nach blutigem Kampfe mußte der tapfere General mit drei Bataillonen die 
Waffen ſtrecken und fid) in öfterreichifche Gefangenſchaft geben (4. Dezember). Da; 
mit hatte das Mißgeſchick der Preußen in dieſem Jahr ſein Ende. 

Soviel Unglück und Mißerfolge hinderten den König indes nicht, neue Pläne zur 
Vertreibung der Öfterreicher aus Sachſen zu entwerfen. Zunächft ging er den Prinzen 
von Braunſchweig um Hilfe an. Ende Dezember traf der Erbprinz mit 12 000 Mann 
in Freiberg ein. Dieſe Truppen ließ der König zur Verteidigung ſeines Rückens 
hinter der Mulde und marſchierte ſelbſt mit den Preußen ſtracks auf Dippoldis⸗ 
walde, vertrieb alle feindlichen Abteilungen von den Ufern der Wilden Weißeritz, 
aus Pretzſchendorf und Frauenſtein und ließ feine Truppen dort Kantonnements⸗ 
quartiere beziehen. Auf ſein Vorgehen hin ſandte Daun Verſtärkungen an Macquire 
nach Dippoldiswalde, und Macquire ſelbſt errichtete Verſchanzungen und Batterien. 
Ein Frontalangriff auf ſeine Stellung war nur auf einem ſchmalen, in den Fels 
gehauenen Weg möglich, der außerdem von zwei feindlichen Batterien beſtrichen 
wurde. Das war alſo unausführbar, und ſo dachte man denn auch garnicht daran. 
Zur Umgehung der Stellung boten ſich nur zwei Wege. Den einen über Rabenau 
nach Poſſendorf hatte man zweifellos gewählt, haͤtte der Feind dort nicht vorſichtiger⸗ 
weiſe 8 Bataillone zur Verteidigung des Defilees aufgeſtellt, das zur Eroberung der 
Anhöhe paſſiert werden mußte. Der andere Weg führte über Glashütte. Er zieht eine 
Meile lang durch Bergſchluchten und endigt am Fuß eines Felſens, wo Macquires 
linker Flügel ſtand. Der Weg war voller Schneemaſſen, die von den Bergen herab; 
gerollt waren. Artillerie konnte hier alſo nicht durchkommen. Auch der Infanterie 
wäre es kaum gelungen, ſelbſt wenn kein Feind das Defilee verteidigt hätte. Nach 
gründlicher Überlegung und genauer Erkundung des Geländes überzeugte man ſich 
von der Unmöglichkeit, in dieſer rauhen Jahreszeit noch etwas gegen die Öfterreicher 
zu unternehmen. Indes wurde alles ausfouragiert und alle Lebensmittel wurden 
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aufgezehrt, um dem Feinde in jener Gegend die Erhaltung großer Truppenmaſſen 
während des Winters unmöglich zu machen. Darauf ging der König nach Freiberg 
zurück. Die Armee bei Wilsdruff bezog enggelegte Kantonnementsquartiere in den 
Dörfern rings um das Lager, aber die Zelte blieben aufgeſchlagen, und ſechs Ba⸗ 
taillone zogen unter täglicher Ablöſung auf Wache. Ebenſo verfuhren die Dfletz 
reicher in ihrem Lager in Plauen. Vielleicht iſt dies das erſte moderne Beiſpiel, daß 


zwei ſich ſo naheſtehende Heere während eines ſo ſtrengen Winters im Felde blieben. 
Der Erbprinz kehrte, da es in Sachſen keine Lorbeeren mehr zu pflücken gab, Ende 
Januar 1760 wieder zur Armee der Verbündeten nach Weſtfalen zurück. 


Nachdem wir die Hauptereigniſſe dieſes Unglücksjahres berichtet haben, bleiben 
uns noch ein paar Worte über die Unternehmungen der Schweden in Pommern und 
in der Uckermark zu ſagen. Solange man ihnen noch Truppen entgegenſtellen konnte, 
waren fie leicht in Schach zu halten; denn rooo Mann Infanterie und 500 Huſaren 
flößten ihnen (chon großen Reſpekt ein. Auch waren ihre Verpflegungseinrichtungen 
völlig unzulänglich. Sie hatten weder eine Feldbäckerei noch Brot- oder Mehlwagen 
und ernährten ſich, wo ſie in der Übermacht waren, lediglich durch die vom Lande 
erpreßten Lieferungen. Aus dieſer Vernachläſſigung der notwendigſten Heeresein⸗ 
richtungen erwuchſen den Schweden die größten Unzuträglichkeiten bei ihren Opera⸗ 
tionen. Die preußiſchen Generale, die gegen fie fochten, brauchten nur ihre Liefe⸗ 
rungen zu ſtören. Dann mußten die von der Hand in den Mund lebenden Feinde 
aus Mangel an Lebensmitteln ſofort bis an ihre Grenzen zurückweichen. 

Zu Anfang des Jahres, gleich nach dem Abmarſch des Grafen Dohna, erhielt 
Manteuffel! den Oberbefehl gegen die Schweden. Trotz feiner geringen Truppenzahl 
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vermochte er ſich bis September zu halten. Dann aber zwang die unglückliche Schlacht 
von Kunersdorf den König, ihn zur Hauptarmee zu berufen. Mit dem Abzug feines 
Detachements begannen die Erfolge der Schweden. Sogleich beſetzten ſie Anklam, 
Demmin und Uckermünde!. Ihr diesjähriger Führer, Graf Ferſen, ſchiffte (id) 
mit 3 ooo Mann in Stralſund ein, ſetzte nach der Inſel Uſedom über und griff das 
von der Landmiliz verteidigte Swinemünde an. Die Beſatzung zog ſich nach der 
Inſel Wollin zurück, aber die Stadt wurde genommen, und kurz darauf ergab ſich 
auch die Swinemünder Schanze den Schweden. In Stettin befand ſich eine Hand⸗ 
voll Provinzialhuſaren. Der Herzog von Bevern ſandte ſie nach Paſewalk, wo die 
Schweden eine befeſtigte Stellung hatten. Der Führer der Huſaren, Major Stülp⸗ 
nagel, überrumpelte den Feind? und machte 200 Gefangene — mehr Leute, als er 
ſelbſt hatte. Ferſen ſetzte ſogleich nach der Inſel Wollin über, bemächtigte ſich der 
gleichnamigen Stadt und nahm 600 Mann Landmiliz gefangen“. Auch Prenzlau fiel 
wieder in die Hände der Schweden. Der König war damals gerade in der Lauſitz und 
detachierte ſofort Manteuffel mit den Rekonvaleſzenten von Kunersdorf, die das 
Lazarett in Stettin verlaffen hatten. Dazu fügte er das Freiregiment Hordt, die 
Meinicke⸗Dragoner und die Belling-Huſaren. Dies gewaltige Korps gab den Dingen 
in Pommern ſofort ein anderes Geſicht. Einige hundert Mann, die Manteuffel ſo⸗ 
gleich dem Feind in den Rücken ſchickte, nahmen die ſchwediſche Garniſon von Dem⸗ 
min gefangen und bemächtigten (id) der Kriegskaſſe (22. Oktober). Die ſchwediſche 
Armee zog ſich umgehend zurück, ging bei Anklam wieder über die Peene und nahm 
ihr Winterquartier in Schwediſch-Ppommern. Dort beunruhigte Manteuffel fie mehr; 
fach durch die Belling⸗Huſaren, die auf dieſem kleinen Kriegstheater eine große Rolle 
ſpielten. Der häufigen preußiſchen Überfälle müde, verſuchten die Schweden Anklam 
zu überrumpeln. In der Nacht griffen ſie die Vorſtadt an und brachten das mit ihrer 
Verteidigung beauftragte Freibataillon in Verwirrung. Manteuffel eilte aus der 
Stadt herbei, ſtieß jedoch bei der tiefen Dunkelheit ſtatt auf das Freibataillon auf die 
Schweden und wurde gefangen genommen (28. Januar 1760). Aber die preußiſche 
Beſatzung vertrieb die Schweden nicht nur, ſondern machte noch 150 Gefangene. 
Hiermit endeten für dies Jahr die Kriegsereigniſſe in Pommern. 

Nach einem für Preußen ſo unglücklichen Feldzuge war der König doch noch im 
Beſitz des ganzen Gebietes, das er im vergangenen Winter innegehabt hatte, mit 
Ausnahme von Dresden und des Forts Peenemünde. Fouqué hatte Laudon bis 
Mähren begleitet und war dann nach Landeshut zurückgekehrt. Die preußiſche Armee 
in Sachſen dehnte ſich von Wilsdruff bis Zwickau aus. Ein Kavalleriekorps ſtand in 
Koßdorf zur Deckung von Torgau und der Kurmark. So lagen die Dinge nach einer 
Kette von Mißgeſchicken noch über Erwarten gut. Allerdings verlor das Leibregiment 


Am 2r. Auguſt 1759. — Am 2. September 1759. — Am 16. September 1759. 
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Karabiniers in Zeitz bei einem Überfall noch 150 Mann (17. Februar 1760), doch 
fand man im Winter noch Zeit genug, den Verluſt wettzumachen. In der oben 
beſchriebenen Stellung erwarteten die Armeen beider Gegner das Nahen des Früh—⸗ 
lings. Dann ſollte das Kriegsglück von neuem zwiſchen ihnen entſcheiden. 


II. Kapitel 
Der Winter von 1759 auf 1760. 


in Ereignis, das in dieſem Jahre eintrat, hatte in Europa große Veränderungen 
hervorrufen können, tat es jedoch nicht. Der König von Spanien ſtarb ohne 
Hinterlaſſung von Leibeserben!. Sein Reich fiel von Rechts wegen an feinen Bruder 
Don Carlos, König von Neapel. Darüber hatte es bisher weder Streit noch Wider⸗ 
ſpruch gegeben, wohl aber über die Thronfolge in Neapel. Ohne die Könige von 
Spanien und Neapel zu fragen, hatten die Franzoſen, Öfterreicher und Engländer 
im Aachener Frieden vereinbart, falls Don Carlos ſeinem Bruder auf den ſpani⸗ 
ſchen Thron folgte, ſollte deſſen jüngerer Bruder Don Philipp, Herzog von Parma, 
König beider Sizilien werden. Parma jedoch ſollte nach dem Heimfallsrecht in öfter; 
reichiſchen Beſitz zurückkehren. Der König von Neapel nahm keinerlei Rückſicht auf 
dieſen Vertrag, gegen den er feierlich proteſtiert hatte, und regelte die Nachfolge nach 
eigenem Ermeſſen. Sein älteſter Sohn? war irrſinnig und wurde deshalb für regie⸗ 
rungsunfähig erklärt. Der zweite“ wurde zum Prinzen von Aſturien ernannt und der 
dritte? zum König beider Sizilien. Durch dieſe Anordnung blieb Don Philipp Herzog 
von Parma, und die Kaiſerin⸗Königin erhielt das Herzogtum nicht. Hundert Kriege 
entſtanden in Europa aus geringfügigeren Urſachen. Wenn es hier beim Frieden 
blieb, fo lag das nicht an der Mäßigung der Kaiſerin-Königin; denn das ift nicht die 
gewöhnliche Tugend der Herrſcher. Der Grund lag in den Zeitumftänden, d. h. in dem 
in Deutſchland bereits entbrannten Kriege, in dem wilden Haß und dem noch glühen⸗ 
deren Wunſche, Schleſien wiederzugewinnen. War doch dieſe Provinz weit wichtiger 
als die Herzogtümer Parma und Piacenza. So verbargen denn die Kaiſerin⸗Königin 
und der ebenfalls etwas geſchädigte König von Sardinien ihre Unzufriedenheit. 
Frankreich betrieb die Vermählung des Erzherzogs Joſef mit der Tochter des Herz 
zogs von Parma“, und man einigte ſich, die italieniſchen Angelegenheiten bis zum 


König Ferdinand VI. ſtarb am ro. Auguſt 1759; ihm folgte fein Bruder Don Carlos als Karl III. 
— Vgl. Bd. III, S. 19. — ? Philipp Anton. — * Karl. — Ferdinand. — Am 6. Oktober 1760 
erfolgte die Vermaͤhlung Erzherzog Joſefs mit der Prinzeſſin Maria Iſabella von Parma. 
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Frieden in Deutſchland ruhen zu laſſen. Frankreich, das ben Vermittler ſpielte, verz 
ſprach, alsdann jedermanns Anſprüche zufriedenzuſtellen. 

Aufmerkſam verfolgte der König die Veränderungen in Italien. Nichts wäre ihm 
erwünſchter geweſen als eine Diverſion in der Lombardei, ſei es gegen den König 
von Frankreich, ſei es gegen die Königin von Ungarn. Um zu wiſſen, woran er war, 
ſchickte er feinen Adjutanten Cocceji an den Turiner Hof, um dem König von Sar⸗ 
dinien den Puls zu fühlen!. Doch der war alt und abergläubiſch geworden und 
hatte den kriegeriſchen Geiſt verloren, durch den er ſich in ſeinen jungen Tagen aus⸗ 
gezeichnet hatte. Ihm ſelber fehlte jeder Wunſch und Wille einzugreifen, aber noch 
mehr als Alter und Froͤmmelei hielt ihn ſeine politiſche Lage in Schranken. Zwiſchen 
den Savonarden und Neapolitanern herrſchte mehr Feindſchaft als dereinſt zwiſchen 
Römern und Karthagern. Infolgedeſſen war der König von Sardinien, beſonders 
feit der Verbindung zwiſchen Frankreich und Öfterreich, ohne Bundesgenoſſen und 
hätte im Fall eines Krieges Oſterreich, Frankreich, Spanien, Neapel und Parma auf 
dem Halſe gehabt. Das aber fürchtete er. Infolge des Zwieſpalts zwiſchen jenen 
beiden Völkern und der geringen Wahrſcheinlichkeit, ſie zu einigen, mußte alſo der 
König von Preußen alle auf Sardinien geſetzten Hoffnungen aufgeben. Doch ließ er 
ſich durch den fehlgeſchlagenen Verſuch nicht von vielen anderen abſchrecken. 

Von Tag zu Tage wurde die Laſt des Krieges drückender und die Gefahr größer. 
Soviel Glück die Preußen auch haben mochten, es mußte ſie doch zuweilen im Stich 
laſſen, da ſie zu oft darauf angewieſen waren. Von Italien war alſo nichts zu er⸗ 
warten. Auch die Pforte ſchien bisher nicht geneigt, mit Öfterreich zu brechen?. So 
blieb denn als einziges Mittel, die Mächte der großen Allianz zu veruneinigen oder 
zu trennen. Das führte zu Verhandlungen mit Frankreich und Rußland und zum 
Verſuch, eines beider Lander von Öfterreich loszulöſen. Die Könige von Preußen und 
von England kamen überein, allen Mächten erklaren zu laſſen, daß ihnen an der 
Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens viel gelegen ware. Prinz Ludwig von 
Braunſchweig wurde beauftragt, den Geſandten der kriegführenden Mächte im Haag 
dieſe Eröffnung zu machen“. Gleichzeitig verſicherte England den Franzoſen, es ſei 
zu Verhandlungen geneigt, um dieſes heilſame Ziel zu erreichen. 

Bei Frankreich durfte man eine gewiſſe Friedensneigung vorausſetzen, da es durch 
all die ſchweren, eben erlittenen Verluſte entmutigt ſein mußte. Die Engländer hatten 
ihnen in dieſem Jahre Guadeloupe, Quebec und das Fort Niagara in Kanada ob: 


»Die Entſendung des Hauptmanns Freiherr Johann Friedrich von Cocceji an König Karl 
Emanuel III. erfolgte (on im März 1759. — * Bol. Bd. III, S. 122 und 157. — Um einem 
Sonderfrieden Englands mit Frankreich vorzubeugen, hatte König Friedrich, einer Anregung feines 
Geſandten in London, Baron Knyphaufen, folgend, am 20. Juni 1759 dem König von England ben 
Vorſchlag zur Berufung eines Friedenskongreſſes gemacht. Nach Übereinkunft erfolgte am 25. Nos 
vember die Eröffnung durch Prinz Ludwig an die Vertreter der Kaiſerhöfe und Frankreichs. Vgl. 
dazu auch im Anhang (Nr. 4 und 5) das Schreiben Friedrichs an Knyphauſen vom xo. Oktober 
1759 über den künftigen Friedensſchluß und die „Gedanken über den Frieden“ vom Januar 1760. 
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genommen. Ferner war La Clues Geſchwader auf der Höhe von Lagos vernichtet 
worden, und Admiral Hawke hatte Conflans“ Flotte gefchlagen! und eine beträchtz 
liche Anzahl franzöſiſcher Schiffe, die vor der Vilaine-Mündung geſtrandet waren, 
verbrannt. Le Forts Geſchwader hatte die Franzoſen bei Maſulipatam völlig beſiegt. 
Sie verloren das Fort St. David und wurden auch in Oftindien geſchlagen. Dort 
bemächtigten fic) die Engländer der ausgedehnten franzöſiſchen Niederlaſſungen in 
Pondichery. 

Soviel Mißgeſchick mußte alſo Frankreich einen Krieg verleiden, in dem es nur 
verlor und nichts zu hoffen hatte. Dennoch waren beide Nationen von einer Einigung 
über die Grundlagen des Friedens weit entfernt. Der König fühlte die Notwendig; 
keit, beide Mächte einander zu nähern. Denn im Fall einer Einigung hätte ſich Frank⸗ 
reich infolge feines Separatfriedens von Öfterreich getrennt. Preußen betrieb die Anz 
gelegenheit um ſo eifriger, als die Feinde nach langem Hin und Her erklart hatten, die 
zur Wiederherſtellung des Friedens gemachten Vorſchläge anzunehmen, falls ein 
Kongreß nach Augsburg berufen würde, auf dem alle Mächte fid) über ihre verſchie⸗ 
denen Intereſſen einigen könnten?. Einen langwierigeren Weg hätten Preußens 
Feinde nicht erſinnen können, um den Frieden je nach ihrem Vorteil hinauszuzögern. 
Denn die widerſtreitenden Intereſſen fo vieler Fürſten hätten naturgemäß die leb⸗ 
hafteſten Erörterungen hervorgerufen. Auch hätte es nie an Vorwänden gefehlt, die 
Verhandlungen ganz nach Belieben in die Länge zu ziehen. Ein ſchlagender Beweis 
dafür iſt der Kongreß zu Münſter: es dauerte acht Jahre, bis der Weſtfäliſche 
Friede zuſtande kam. Daran lag dem König alſo nichts. Bei der Übermacht ſeiner 
Feinde kam es ihm ebenſo ſehr auf raſche Beendigung der Kriegswirren an, als 
dem Wiener Hof eine Verzögerung erwünſcht war. Denn Öfterreich hoffte, mit Hilfe 
ſeiner vielen Bundesgenoſſen Eroberungen zu machen. 

Bei dieſer Lage der Dinge ſandte der König einen Unterhändler nach Frankreich, 
der die Abſichten des Verſailler Hofes ſondieren und ihm, ſowie dem König von 
England Bericht erſtatten ſollte. Die Wahl fiel auf den jungen Edelsheim, deſſen 
Vater Güter in der Nähe von Frankfurt a. M. hatte. Der junge Mann war unab⸗ 
hängig und vom Gothaer Hof warm empfohlen, eignete ſich zu dieſem Geſchäft auch 
beſonders, da niemand ihn kannte und ſein Erſcheinen in Verſailles keinen Argwohn 
erregen konnte. Ohne beſonderen Titel reiſte der junge Mann ab, mit einer Empfeh⸗ 
lung an den Bailli de Froullay, den Geſandten des Maltheſerordens in Frankreich, 
verſehen“. Edelsheim wurde in Paris leidlich aufgenommen. Man bedeutete ihm in 


1 Seeſieg der Engländer bei Lagos am 17. Auguſt und bei Quiberon am 20. November 1759. — 
Die Kaiferhsfe und Frankreich hatten am 3. April 1760 auf die engliſch-preußiſche Eröffnung vom 
25. November 1759 ablehnend geantwortet. Erſt im März 1761 ſchlugen fie vor, einen Kongreß nach 
Augsburg zu berufen. — Die Anknüpfung mit Frankreich erfolgte auf Pitts Rat. Im Februar 1760 
reiſte der erſt neunzehnjaͤhrige Freiherr Georg Ludwig von Edelsheim nach Paris. Froullay war dem 
König von einem früheren Beſuch in Potsdam perfönlich bekannt. 
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unbeſtimmten Ausdrücken, daß die Erledigung ſeines Auftrages von der mehr oder 
minder ſchnellen Beilegung der Streitpunkte zwiſchen England und Frankreich ab⸗ 
hängen würde. Man habe jedoch gehört, der König von Preußen gedenke den König 
von Polen auf Koſten zahlreicher deutſcher Kirchenfürſten zu entſchädigen, die er 
ſäkulariſieren wolle. Das aber könne der Allerchriſtlichſte König nie und nimmer zus 
geben. Edelsheim brachte dem König den Beſcheid nach Freiberg und reiſte dann 
nach London, um ihn den großbritanniſchen Miniſtern zu übermitteln. 

Zugleich mit Edelsheim tauchte in London ein anderer Politiker auf, eine rätſel⸗ 
hafte Erſcheinung, über deren Weſen man nie ins klare gekommen iſt. Er nannte 
ſich Graf St. Germain“, hatte in franzöſiſchen Dienſten geſtanden und (id) bei Lud⸗ 
wig XV. ſo in Gunſt geſetzt, daß der König ihm das Schloß Chambord ſchenken 
wollte. Nun ſpielte er die Rolle eines Geſandten, befaßte ſich ohne Vollmacht mit 
Unterhandlungen und äußerte ſich zugleich in beleidigender Weiſe über Frau von 
Pompadour und den Herzog von Choiſeul. Die Englander behandelten ihn als Aben⸗ 
teurer und wieſen ihn ab. Ob nun aber das engliſche Miniſterium St. Germain nicht 
traute oder infolge ſeiner Eroberungen die Hoffnungen höher ſchraubte, oder ob es 
gar mit der Erklärung des Verſailler Miniſteriums über den Kongreß? unzufrieden 
war, kurz, das Miniſterium beauftragte den engliſchen Vertreter im Haag, Dorfe, mit 
der Mitteilung an den franzöſiſchen Geſandten Affry, der König von Großbritannien 
wäre zum Frieden geneigt und böte feine Hand zur Abhaltung eines Sonderkon⸗ 
greſſes, falls Frankreich die ungeſchmälerte Erhaltung Preußens zur Grundlage der 
Präliminarien mache. Frankreich antwortete, es wünſche zwar nichts ſehnlicher als 
die Beilegung ſeiner Differenzen mit England. Da es aber mit Preußen garnicht im 
Kriege lage, (o fónne es über bie Intereſſen des Königs von Preußen nicht zugleich 
mit denen Seiner Britiſchen Majeſtät verhandeln. Mit dieſer Antwort ſchwand die 
ohnedies ſchwache Hoffnung, die man auf die ganze Verhandlung geſetzt hatte. 

Edelsheim hatte einige Koffer in Paris gelaſſen und reiſte von London über 
Holland wieder nach Frankreich. Er verheimlichte ſeine Ankunft nicht, ſondern begab 
ſich gleich zum Bailli de Froullay. Der war von der Aufrichtigkeit der Friedens; 
wünſche des Königs von Frankreich überzeugt und bewog Edelsheim, ſeine Abreiſe 
um einige Tage zu verſchieben, um Zeit zur Wiederaufnahme der abgebrochenen 
Verhandlungen zu gewinnen. Wie groß aber war Edelsheims Erſtaunen, als er am 
nächſten Tage (3. Juni) durch eine Lettre de cachet verhaftet und in die Baſtille 
gebracht ward! Noch am ſelben Tage begab fid) der Herzog von Choiſeul dorthin und 


Der angebliche Graf St. Germain erſchien im März 1760 zuerſt im Haag, too er fi) für einen 
Freund von England und Preußen und für einen Vertrauensmann des franzöfifhen Hofes ausgab, 
in deſſen Auftrag er, wie er erflarte, den engliſchen Geſandten Porke über die Bedingungen Englands 
für einen Friedensſchluß mit Frankreich ſondierte. Von Choiſeul desavouiert, ging er im April 
nach London. — Frankreich hatte ſich bereit erklärt, feinen Zwiſt mit England durch einen Sonder⸗ 
vergleich zu ſchlichten. 
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berſicherte dem Gefangen, er habe kein anderes Mittel zu einer ungeſtörten 8e; 
ſprechung gewußt, ohne bei dem öſterreichiſchen Geſandten, der alle feine Schritte 
überwachte, Verdacht zu erregen. Er fügte hinzu, der Ort fei für eine geheime Vers 
handlung ſehr geeignet; er wünſche Edelsheim zu Öfterer Unterredung dort zu bes 
halten und verſpreche, ihm die Mittel zur raſcheſten und ſicherſten Beförderung feiner 
Depeſchen an den König von Preußen zu verſchaffen. Dann erging er ſich in Klagen 
über die Öfterreicher, die all feine Schritte beobachteten. „Denn Herr von Starhem— 
berg“, fügte er hinzu, „ift über alle Perſonen unterrichtet, die der König von Preußen 
bei dieſen Verhandlungen verwandt hat. Eben erſt hat er einen Kurier aus Wien 
empfangen, von wo man ihn über alle Vorgänge unterrichtet.“ Der unwürdige 
Auftritt hatte nur den Zweck, ſich der Edelsheimſchen Briefſchaften zu bemächtigen. 
Choiſeul hoffte darunter Inſtruktionen des Königs zu finden und damit Klarheit 
über deſſen Abſichten zu gewinnen. Indes fand er nur ein Beglaubigungsſchreiben, 
das der Unterhändler aus Mangel an Gelegenheit nicht benutzt hatte. Choiſeul war 
beſchämt über die magere Entdeckung und verlor die Luſt an der Fortſetzung ſeiner 
ſchlimmen Praktiken. Er ließ Edelsheim am folgenden Tage in Freiheit ſetzen, mit 
dem Befehl, Frankreich auf dem Wege über Turin zu verlaſſen. Vielleicht (eint der 
ganze Vorfall hier zu weitläufig ausgeführt. Doch geſchah das teils wegen ſeiner 
Sonderbarkeit, beſonders aber zur Kennzeichnung der damaligen Denkweiſe am Ver; 
ſailler Hofe. Denn wenn man die Vorſicht bedenkt, die man dort anwandte, um 
beim Wiener Hofe feinen Verdacht zu erregen, fo wird man (id leicht von der Unter; 
würfigkeit des franzöſiſchen Miniſteriums gegenüber den Ofterreichern überzeugen. 

Auch die Schritte des Königs in Petersburg hatten keinen größern Erfolg. Dort 
wurde ein Holſteinſcher Edelmann benutzt!, der aber nicht einmal Gelegenheit fand, 
ſeine Aufträge anzubringen. Immerhin ſchickten ihn die Ruſſen wenigſtens glimpf⸗ 
licher fort als die Franzoſen den Freiherrn von Edelsheim. Die Kaiſerin Eliſabeth 
war nun einmal gegen den König von Preußen allzu voreingenommen und erbittert, 
als daß fie (i) leicht eines Beſſeren hatte belehren laſſen. Sie wurde von ihrem Günſt⸗ 
ling? und dieſer wieder vom Wiener Hofe regiert. Ihre ganze Umgebung war Frank; 
reich und Öfterreich blind ergeben. Da fie außerdem die Provinz Preußen (don für 
einen Teil Rußlands anfab?, glaubte fie durch die geringſte Unterhandlung mit dem 
König ſich aller Vorteile zu begeben. So fand man denn alle Wege geſperrt, um ihr 
die geplanten Vorſchläge zukommen zu laſſen. 

Während man ſo an alle Türen klopfte, ſah man nur Dänemark ein wenig zur 
Unterſtützung der Preußen geneigt. Der König von Dänemark fürchtete das Anz 
wachſen der ruſſiſchen Macht und noch mehr ihre Nachbarſchaft. Er wußte, daß die 
Ruſſen ſich für dies Jahr zur Belagerung von Kolberg anſchickten. Die Eroberung 


1 Freiherr Pechlin von Loͤwenbach, früherer Offizier des Großfürſten Peter. — * Graf Iwan Giu; 
walow, vgl. Bd. III, S. 118. — * Bgl. Bd. III, S. 155. 
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der Feſtung hätte ihnen die Vorherrſchaft in der ganzen Oſtſee geſichert. Die gegen⸗ 
wärtigen Pläne Rußlands liefen alſo den danifchen Intereſſen ſtrikt zuwider. Eine 
noch größere Gefahr aber drohte für die Zukunft. Hatte doch Großfürſt Peter An⸗ 
ſprüche auf Schleswig“, die er nach der Thronbeſteigung geltend machen konnte. 
Das ware ihm von Pommern aus um ſo leichter gefallen. Liegt dagegen ein Reich wie 
Preußen zwiſchen Rußland und Dänemark, ſo wird es dem ruſſiſchen Kaiſer bei all 
feiner Macht unmöglich, Krieg in Holſtein zu führen. Dieſe wohlbegründeten Erwä⸗ 
gungen beſtimmten das Miniſterium in Kopenhagen, dem preußiſchen Geſandten 
einigermaßen entgegenzukommen. Anfänglich bot es Hilfstruppen zur Verteidigung 
Pommerns an', bereute aber den Vorſchlag bald wieder aus Furchtſamkeit und Un⸗ 
entſchloſſenheit. Erſchrocken über ſein eigenes Vorgehen, ſann es nun bloß darauf, 
ſich auf gute Weiſe herauszuziehen. Um alſo die Verhandlungen abzubrechen, ohne 
dem König Grund zu einem Vorwurf zu geben, ſpannte das däniſche Miniſterium 
die Forderungen für ſeine Hilfe ſo hoch, daß es ihrer Ablehnung ſo gut wie ſicher war. 

Das Scheitern ſo vieler Verſuche, Unterhandlungen anzuknüpfen, überzeugte den 
König immer mehr von der Unmöglichkeit, unter den gegenwärtigen Umſtänden 
etwas von ben europäiſchen Höfen zu erlangen. Die Gewalt der Leidenſchaften bez 
herrſchte die Geiſter, und die Erregung der Gemüter war noch zu heftig, als daß ſie 
(id) hätten beruhigen laſſen. Um mit Ehren aus dem verhängnisvollen Kriege her; 
vorzugehen, blieben dem König alſo nur zwei Bundesgenoſſen: Tapferkeit und Bez 
harrlichkeit. 


All dieſe Verhandlungen der Kabinette hatten auf die Tätigkeit der Armeen keinen 
Einfluß und hinderten die Feinde nicht an verſchiedenen Unternehmungen noch wäh⸗ 
rend des Winters. Ein Teil der Ruſſen lag bei Neuſtettin in Winterquartieren. 
Sie faßten den Plan, Schwedt zu überfallen. Dort befanden ſich der Bruder des 
Königs, Prinz Ferdinand, ferner der Markgraf von Schwedt und der Prinz von 
Württemberg“. Einige Tage, nachdem Prinz Ferdinand abgereiſt war, vergaßen die 
wachehaltenden Bürger, die Oderbrücke aufzuziehen. Das benutzten die Koſaken, um 
in die Stadt zu dringen (22. Februar). Sie nahmen den Markgrafen und den Prinzen 
von Württemberg im Schloß gefangen und führten ſie eine Meile weit fort. Dort 
ſtellten ihnen die Prinzen einen Revers aus, in dem fie (id) für gefangen erklärten“. 
Die Kaiſerin von Rußland mißbilligte dies Vorgehen jedoch und wollte nichts von 
LGfegeld hören. 

In der Lauſitz dauerte der Krieg im Winter wie im Sommer fort. Wie oben er⸗ 
wähnt, hatte der König zur Beobachtung Becks ein Kavalleriekorps unter Czettritz“ 


Vgl. Bd. III, S. 119. — Die daͤniſchen Anerbietungen, die im April 1760 auf dem Wege über 
Hannover erfolgten, betrafen vielmehr die Rückeroberung Oſtpreußens. — Prinz Friedrich Eugen, 
der Schwiegerſohn des Markgrafen Friedrich Wilhelm von Schwedt. — Durch Löfegeld kaufte 
Prinz Friedrich Eugen fid) wieder frei. — Generalmajor Freiherr Ernſt Heinrich von Czettritz. 
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nach Koßdorf gelegt. Alsbald verſuchte der öſterreichiſche General einen Überfall auf 
die preußiſche Kavallerie. Czettritz erfuhr davon, begab fid) zu den Vorpoſten und traf 
dort gerade in dem Augenblick ein, wo Beck ſie angriff. Die Vorpoſten zogen ſich, vom 
Feinde verfolgt, auf das Hauptkorps zurück. Dabei fiel Czettritz unglücklicherweiſe 
durch den Sturz feines Pferdes in die Hände der Öfterreicher, Indes griffen die 
Schmettau⸗Küraſſiere die Beckſchen Truppen an, ſchlugen ſie und brachten 200 Ge⸗ 
fangene ein (20. Februar). 

Ich erſpare dem Leſer eine Unzahl kleiner Streifzüge und Vorfälle, die Folgen 
jener hartnäckigen Erbitterung, die den ganzen Krieg kennzeichnete, und des Wun⸗ 
ſches nach Auszeichnung, der auch die niederen Offiziere beſeelte. Dieſe kleinen Un⸗ 
ternehmungen waren gleichſam das Vorſpiel der großen Schläge, die die Kaiſerlichen 
und die Preußen im nächften Feldzug zu führen planten. 


1 Bol, S. 28. 


12. Kapitel 
Feldzug des Jahres 1760. 


i E» m Frühjahr übernahm der König den Oberbe⸗ 
Mot über bie Armee in Sachſen. Infolge des 


zuge gehalt hatten, mußte er zur Verſtärkung 
feiner Kavallerie die beiden Dragonerregimen⸗ 
ter von der Armee der Verbündeten abberufen !. 
Prinz Heinrich wurde gegen die Ruſſen geſchickt. 
Fouqus ſollte die Paͤſſe bei Landeshut bewachen 
und der ‘Pring von Württemberg die Schweden in Schach halten. Da die Truppen 
ſich in ſehr ſchlechtem Zuſtand befanden, durften ſie nur mit großer Vorſicht ver⸗ 
wandt werden. Ein Abſenden von Detachements war nicht ratſam. Man mußte 
den Krieg auf einem möglichſt beſchränkten Gebiet führen. Die bei Maren und unter 
Generalmajor Diericke verloren gegangenen Truppen? waren während des Winters 
neu formiert worden, aber es waren keine altgedienten, gebrauchsfähigen Soldaten. 
Sie kamen im Ernſtfall garnicht in Betracht. Denn was ſollte man mit einem Haufen 
von Leuten anfangen, die zur Hälfte aus ſächſiſchen Bauern, zur Hälfte aus feindlichen 
Deſerteuren beſtanden und von Offizieren geführt wurden, die man nur aus Not 
und aus Mangel an beſſeren angeſtellt hatte? Auch hatten die Infanterieregimenter 
kaum mehr zwölf Offiziere, Gott der vorſchriftsmäßigen Zahl von zweiundfünfzig. 
Aber trotz ſolcher Mißſtaäͤnde erlahmte die Tatkraft nicht; denn die Notwendigkeit 
gebot zu handeln. Statt ſich über den ſchlechten Zuſtand der Truppen zu beklagen, 
dachte der König nur daran, den Feinden ſtärker als je Widerſtand zu leiſten. 

Auf öſterreichiſcher Seite hatte Laudon den Oberbefehl über die gegen Schleſien 
beſtimmte Armee erhalten, bie (id) auf 40 ooo Mann belief. Die Ruſſen follten feine 
Operationen unterſtützen und zu dem Zweck an die Oder vorrücken, wie die beiden 
Kaiſerinnen es verabredet hatten. Feldmarſchall Daun behielt das Kommando über 


1 Vol, Bd. III, S. 115. — Vgl. S. 25 und 26. 
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die Hauptarmee, die in Sachſen zuſammengezogen werden ſollte. Von dort aus ge⸗ 
dachte et (i nach Schleſien zu wenden, um es vollſtaͤndig zu erobern, indes der Prinz 
von Zweibrücken mit den Reichstruppen bei Dresden bleiben, Sachſen vom Feinde 
ſaͤubern und die wenigen dort noch ſtehenden Preußen vertreiben ſollte!. 

Die Übermacht der Feinde, die den König von allen Seiten bedrängten, ihr Plan 
einer ſtärkeren Konzentrierung der Truppen in dieſem Feldzug und ſchließlich die 
Schwäche der preußiſchen Armee nach ſo manchen, noch friſchen Verluſten, all das 
ließ für den bevorſtehenden Feldzug noch Schlimmeres befürchten als für den ver⸗ 
gangenen. Indes bemühte ſich der König, den Mut der Soldaten zu beleben und 
ihnen Selbſtvertrauen einzufloͤßen. Das geſchah durch die Vorſpiegelung von bald 
zu erwartenden Diverſionen, durch Verbreitung von günſtigen Prophezeiungen und 
Anwendung aller Arten von Täuſchung, die dem Volke gegenüber zu ſeinem eigenen 
Vorteil erlaubt ſind. 

Am 26. April bezog der König die Lager von Schlettau und bei den Katzenhäuſern?. 
Die dorfreiche Gegend geſtattete, den größten Teil der Armee in Kantonnements⸗ 
quartiere zu legen. Dort genoſſen die Truppen die erſten ruhigen Augenblicke. 

Wir hatten Laudon zuletzt in Olmütz verlaſſen. Jetzt drang er in Oberſchleſien ein. 
Seine Kavallerie griff Gols? an und zwang ihn zum Rückzug auf Neuſtadt und (pater 
nach Neiße. Das Regiment Manteuffel wehrte ſich während des ganzen Marſches 
gegen vier öſterreichiſche Kavallerieregimenter, die es umſonſt auseinanderzuſprengen 
verſuchten (15. März). Nachdem Laudons Streich mißlungen war, ließ er Draskovich 
mit 6 ooo Mann in Neuſtadt zurück und marſchierte mit ben übrigen Truppen nach 
Böhmen. Nun, wo Draskovich allein ſtand und feinen Ruhm mit niemandem zu 
teilen brauchte, wollte er etwas unternehmen. Als er erfuhr, daß ein Bataillon 
vom Regiment Moſel Landeshut verlaſſen hatte und nach Neiße marſchierte, griff 
er es mit ſeiner ganzen Kavallerie an. Doch das Bataillon verteidigte ſich trefflich, 
verlor nichts, tötete zahlreiche Feinde und rückte wie im Triumph in die Feſtung 
Neiße ein (31. Mai). 

Gegen die Ruſſen in Pommern war Forcade* detachiert. Er hatte drei Korps zu 
ihrer Beobachtung vorgeſchoben: Platen nach Schivelbein, Grabow nach Köslin und 
Gablentz' nach Greifenberg. Prinz Heinrich, der den Oberbefehl führte, war gerade 
in Sagan und hatte dort die Detachements Goltz und Schmettau“ an (id) gezogen. 
Doch fand er es nun zweckmäßiger, ſich den Ruſſen zur Vereitelung ihrer Plaͤne mehr 
zu nähern. Er marſchierte daher nach Frankfurt und ließ Forcade nach Landsberg 
rücken, das zum Sammelpunkt der Armee beſtimmt war. 

Vgl. dazu im Anhang (Nr. 6 und 7) die Denkſchriften des Königs, „Militärifche Betrachtungen“ 
vom Februar und „Gedanken über die feindlichen Plane und unſere Operationen“ vom April 1760. 
— Bei Meißen. — Generalleutnant Freiherr Karl Chriffoph von der Goltz befehligte in Ober⸗ 
fehlefien. — * Generalleutnant Friedrich Wilhelm Qukrin de Forcade. — Generalleutnant Dubis⸗ 


lav Friedrich von Platen und die Generalmajors Chriſtoph Heinrich von Grabow und Georg Karl 
Gottlob von der Gablentz. — Generalmajor Johann Ernſt von Schmettau. 
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Während der Prinz feine Truppen zuſammenzog, marſchierte Laudon durch bie 
Grafſchaft Glatz und drang mit zwei Korps in Schleſien ein. Das eine rückte über 
Silberberg nach Reichenbach und vereinigte ſich dort mit dem zweiten, das die Straße 
über Patſchkau eingeſchlagen hatte. Auf die Nachricht von dieſem Einfall glaubte 
Fouqué, der Feind wolle Breslau angreifen. Sofort verließ er die Landeshuter Paͤſſe 
und rückte nach Canth. Ungeſäumt benutzten die Öfterreicher (eine Abweſenheit und 
ließen die Stellungen von Grüſſau und Landeshut durch Detachements beſetzen. 
Laudon aber kehrte mit ſeiner Armee in die Grafſchaft Glatz zurück und blockierte 
die Feſtung. Als (id) Fouqué durch dieſe neue plötzliche Bewegung der öſterreichi⸗ 
ſchen Truppen hintergangen ſah, kehrte er nach Landeshut zurück und vertrieb den 
Feind von dort ohne Mühe. Er wollte die böhmiſchen Paͤſſe beſetzt halten und 
Verſtärkungen abwarten, um dann über Braunau in die Grafſchaft Glatz einzu⸗ 
dringen und die Feſtung zu entſetzen. Er lagerte auf den Bergen. Sein rechter 
Flügel ſtand auf dem Blasdorfer Berge, der linke auf dem Doktorberg!. Die rich, 
tige Beſetzung dieſes Geländes hätte freilich die dreifache Truppenzahl erfordert. 
Aber Fouqué konnte den ganzen Raum jetzt weniger denn je ausfüllen, da er zur 
Sicherung feiner Verbindung mit Schweidnitz Zieten? mit vier Bataillonen nach 
dem Zeiskenberg detachiert hatte. 

Sobald Laudon von der Stellung der Preußen bei Landeshut erfuhr, ließ er 
12 000 Mann vor Glatz zur Fortſetzung der Blockade, marſchierte mit dem Gros 
ſeiner Truppen über Johannesberg und Wüſtegiersdorf, bezog ein Lager bei Schwarz⸗ 
waldau und vertrieb von dort die Malachowski-Huſaren von ihrem Beobachtungs⸗ 
poſten. Die Gelegenheit war günſtig, ſich mit geringen Koſten großen Ruhm zu er⸗ 
werben. Laudon hatte (id) gegenüber nur 8 ooo Preußen und konnte fie mit 28 ooo 
Mann angreifen. Doch wollte er fie der größeren Sicherheit halber auch noch über; 
rumpeln. In der Nacht zum 23. Juni bemächtigte er ſich zweier Anhöhen, auf denen 
Fouqués rechter Flügel ſtand. Im Beſitz dieſer wichtigen Stellung fiel ihm die Er; 
richtung von Batterien nicht ſchwer, die die Preußen im Rücken und von der Seite be⸗ 
ſchoſſen. Den Reſt der Stellung verteidigte Fouqué aufs tapferſte. Nach großen Ver; 
luſten bemerkte er eine öſterreichiſche Kavalleriekolonne, die in vollem Anmarſch war, 
um ihm den Rückzug abzuſchneiden. Daraufhin verließ er die Höhen, formierte mit 
feiner Infanterie ein Karree und trat fo den Marſch an, um die Straße nach Selten. 
hain zu erreichen. Die Truppen hatten faſt all ihr Pulver verſchoſſen. Die öfter; 
reichiſche Kavallerie griff ſie an, wurde verſchiedentlich zurückgeworfen, drang aber 
trotz heldenmütiger Verteidigung ſchließlich in das Karree ein. Fouqué wurde zwei⸗ 
mal verwundet und mit dem größten Teil der Mannſchaft gefangen genommen“. 
Er hatte ſich von 2 Uhr morgens bis ro Uhr vormittags verteidigt. Die Niederlage 


ı Meift Leuſchner Berg genannt. — * Generalmajor Chriſtiaa Wilhelm von Zieten, Chef eines 
Infanterieregiments. — ? Fouqus lag unter feinem zuſammengebrochenen Pferde, wo ihn fein Diener 
Trautſchke mit ſeinem Leibe deckte. 
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konnte dem ſeit ſo lange feſtgegründeten Rufe des tapfern Offiziers in keiner Weiſe 
ſchaden, nein, im Gegenteil deſſen Glanz nur erhöhen. Haben wir doch hier ein leuch⸗ 
tendes Beiſpiel dafür, was Tapferkeit und Feſtigkeit gegen einen noch ſo zahlreichen 
Feind vermögen. Sein mannhafter Widerſtand findet in der Geſchichte nicht feines; 
gleichen, außer in der Verteidigung der Thermopylen durch Leonidas mit ſeinen 
Spartanern. Beider Schickſal war faſt das gleiche. Indeſſen war nicht das ganze 
Korps verloren. Die Gersdorff-Huſaren und die Platen-Dragoner hieben fid) durch 
und retteten fid) mit 1 soo Mann Infanterie, die fie nach Breslau zurückgeleiteten. 
Nach dieſer Kataſtrophe verließ Zieten den Zeiskenberg und warf ſich in die Feſtung 
Schweidnitz, um nicht Fouques Schickſal zu teilen. Wie Barbaren nutzten die Oſter⸗ 
reicher den errungenen Vorteil aus. Auf Befehl der Generale, die die Grauſamkeit 
und die Ausſchreitungen der Truppen noch ermunterten, plünderten ſie Landeshut 
und begingen allerlei Schandtaten und Räubereien. Die zügelloſe, wilde Soldateska 
verfchonte nur das Elend und die Häßlichkeit. 

Die erſte Nachricht, die der König in Sachſen erhielt, war die von der Einſchließung 
der Feſtung Glatz. Dadurch wurde ſeine Lage noch kritiſcher. Es war ebenſo bitter, 
Glatz, den Schlüſſel Schleſiens, preiszugeben, wie unmöglich, der Feſtung zu Hilfe 
zu kommen. Auch mußte man nach ihrem Verluſte mit der Unhaltbarkeit der böhmi⸗ 
ſchen und ſchleſiſchen Päffe rechnen; denn einmal im Beſitz der Übergänge von Silber; 
berg und Wartha, konnten die Öfterreicher den auf den Bergen ſtehenden preußiſchen 
Truppen leicht in den Rücken fallen, und eine andere Stellung zur Deckung der Pro⸗ 
vinz war dann nicht mehr zu finden. Andrerſeits war es ebenſo gefährlich, Sachſen 
zu verlaſſen. Rückte der König mit einem Teil ſeiner Truppen nach Schleſien, ſo liefen 
bie in Sachſen bleibenden Gefahr, von der großen Überzahl der Hfterreicher er; 
drückt zu werden. Als beſte Löſung erſchien ihm, es beim Marſche nach Schleſien 
ſo einzurichten, daß Feldmarſchall Daun ihm nachzog, ſozuſagen in ſeinem Gefolge. 
Auch war dieſer Ausweg nicht gefahrlos; denn dadurch kam der König unvermeidlich 
zwiſchen Laudon, der ſchon in Schleſien ſtand, und die Armee Dauns, falls dieſer 
wirklich nachfolgte. Jedoch rechnete der König auf die Vereinigung mit Fouque, deſſen 
Niederlage ihm noch unbekannt war, und zog den Entſchluß, nach Schlefien zu mar; 
ſchieren, allen anderen vor. Infolgedeſſen ließ er den für Schleſien beſtimmten Teil 
des Heeres über die Elbe gehen. Die Brücke wurde bei Zehren geſchlagen, und die 
Truppen überſchritten ſie am 14. Juni. Am andern Ufer ſtieß zu ihnen der Prinz 
von Holſtein mit den zwei Dragonerregimentern von der Armee der Alliierten. 

Beim Anmarſch der Preußen zogen ſich alle Detachements Lacys auf Reichenberg 
zurück, und der König bezog ſein Lager bei Zſcheila gegenüber von Hülſen, deſſen 
Korps bei Meißen ſtehen geblieben war. Zur Verbindung beider Korps wurden ſchleu⸗ 
nigſt Brücken über die Elbe geſchlagen. Von zſcheila rückte der König nach Radeburg 
(18. Juni). Unterwegs kam er nad) Lacys Lagerftätte, die von den vier dem Lacyſchen 
Korps beigegebenen ſächſiſchen Dragonerregimentern bewacht wurde. Die preußiſche 
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Avantgarde machte Jagd auf fie, nahm ihnen 400 Mann ab und zwang ſie zu flucht⸗ 
artigem Rückzuge auf das Lacyſche Hauptkorps, das am Fuß ber Höhen von Bors 
dorf und Reichenberg beim Dorfe Berbisdorf ſtand. Die preußiſche Armee ſchickte 
ſich an, Lacy am nächſten Tag anzugreifen, wartete aber noch auf das Eintreffen 
Hülſens, dem der König Befehl hatte zukommen laſſen, mit einem Teil ſeiner 
Truppen zu ihm zu ſtoßen. Aber Hülſen konnte erſt in der Nacht das Lager bei Rade⸗ 
burg erreichen. 
Am nächſten Tage hatte ſich das Bild bereits verſchoben. Daun war bei Dresden 
über die Elbe gegangen und hatte das Lager von Bordorf und Reichenberg bezogen. 
Auch hatte Lacy Berbisdorf bei Nacht verlaſſen, um den rechten Flügel der Daun⸗ 
Dien Stellung bei Lauſa zu decken. Der König beſetzte das vom Feinde geräumte 
Gelände und ſtellte Krodow' mit 3 Huſarenregimentern, 2 Dragonerregimentern 
und 2 Freibataillonen rings um Berbisdorf auf. In der nächſten Nacht griff Lacy 
das Krockowſche Korps erfolglos an. Auch die Preußen verſuchten einen Angriff auf 
Lacy, aber das alles rief nur gegenſeitige Beunruhigung hervor und führte zu nichts. 
Nun erſt hörte der König von der Niederlage Fouqués bei Landeshut. Durch 
dieſe Kataſtrophe wurde ſeine Lage in Schleſien verzweifelt. Da der preußiſchen 
Armee bei Radeburg die Fourage ausging, ſo bezog ſie das Lager bei Großdobritz. 
Dort machte Krockow 300 Gefangene von einem Detachement, das über Moritzburg 
gekommen war und ſich eingebildet hatte, über die preußiſche Bagage herfallen zu 
können. Doch was bedeutete die Gefangennahme von 300 Mann gegen den Verluſt 

von ſo vielen ganzen Korps! Infolge der unerwarteten Niederlage bei Landeshut 
mußte der König alle in dieſem kritiſchen Zeitpunkt geplanten Maßregeln ändern. 
Weniger denn je durfte er jetzt Sachſen verlaſſen, außer wenn es mit dem Feld; 
marſchall Daun zugleich geſchah. Verlor er doch ſonſt fortwährend in kleinen Trupps 
die wenigen ihm gebliebenen Mannſchaften. 

Die Kaiſerlichen ihrerſeits konnten ſich nicht vor Eintreffen der Reichstruppen in 
Bewegung ſetzen, aber die Langſamkeit des Prinzen von Zweibrücken verzögerte 
deren Anmarſch. Endlich langten ſie an. Daun ließ ſie am Windberg Stellung 
nehmen. Hülſen blieb bei Meißen, und noch am ſelben Tage traten beide Armeen 
ben Marſch nach Schleſien an!. Die Kaiſerlichen zogen über Biſchofswerda und bez 
tachierten von dort Lacy zur Deckung ihrer linken Flanke auf den Keulenberg. Der 
König marſchierte über Krakau und beſchloß einen unvermuteten Angriff auf Lacy. 
Die Preußen beſetzten Königsbrück, und noch in derſelben Nacht? brach die Armee in 
vier Kolonnen auf, zwei diesſeits und zwei jenſeits des Pulsnitzbaches. Die Avant⸗ 
garde griff die leichten feindlichen Truppen an und ſcheuchte damit Lacy auf. Seine 
Flucht war (o überſtürzt, daß man ihn nicht einholen konnte und kaum 200 Mann 
ſeiner Arrieregarde gefangen nahm. Die Nacht verbrachte die Armee auf dem 


ı Generalmajor Anton von Krockow. — Konig Friedrich, von Lacy begleitet, am 2., Daun ſelbſt 
erſt am 3. Juli 1760. — In der Nacht auf den 4. Juli 1760. 
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Keulenberg. Seite an Seite zogen am folgenden Tage Preußen und Sſterreicher 
weiter. Die letzteren rückten über Bautzen und lagerten ſich bei Gurig, die Armee des 
Königs beim Kloſter Marienſtern. Am 6. Juli erreichte Daun Görlitz und die Preußen 
Nieder⸗Gurig. In der Nähe von Bautzen kam es beim Übergang über die Spree zu 
einem Arrieregardengefecht mit den Öfterreichern!, Übereilt ging der Huſarenmajor 
Sebmat? über die Brücke und wäre verloren geweſen, wäre ihm der König nicht noch 
rechtzeitig zu Hilfe gekommen. Die Armee ging regelrecht über den Fluß und nahm 
dem Feind einige Gefangene ab. Der Tag war ſo heiß, daß 8o Mann des Heeres 
mitten auf dem Marſche tot umſanken. Auch die Öfterreicher erlitten einen gleichen, 
vielleicht noch ſtärkeren Verluſt, da ihr Marſch länger war. 

Inzwiſchen hatte Lacy Zeit gehabt, ſich vom Überfall am Keulenberg zu erholen. 
Er hatte ſeine Leute geſammelt und ſich vorgenommen, den Marſch des Königs 
durch ſtändige Beunruhigung feiner Arrieregarde zu verzögern. Fälſchlich vermute, 
ten ſeine Patrouillen die Kaiſerlichen im Lager bei Bautzen. Sie wurden daher von 
den preußiſchen Vedetten aufgehoben. So kam man auf den Gedanken, einmal 
tüchtig über die Ulanen herzufallen und ſie derart einzuſchüchtern, daß ihnen die 
Luſt zu weiterer Beläſtigung der Preußen verging. Die Ulanen ſtanden eine Meile 
vom Lager bei Salzenforſt. Zwei Huſarenregimenter und ebenſo viele Dragoner 
ſollten den Anſchlag ausführen. Unglücklicherweiſe waren fie gerade beim Fouraz 
gieren, und ſtatt ihrer vollen Stärke von 4 ooo Pferden brachte man kaum 1 500 zu⸗ 
ſammen. Trotzdem wollte der König den Verſuch wagen. Die Ulanen wurden anz 
gegriffen, verloren im Nu 400 Mann und wurden hitzig bis Göda verfolgt. Da. 
Zedmar feine Tapferkeit nicht immer zu mäßigen verfland, ging er bis über Goͤda vor. 
Der König ſah ſich zu ſeiner Unterſtützung genötigt, denn ſchon rückte Lacys ganze 
Kavallerie, die bei Rothnauslitz im Lager ſtand, truppweis heran. Indes glückte 
es, Zedmar aus ſeiner mißlichen Lage zu befreien. Die preußiſche Kavallerie begann 
ſich auf Bautzen zurückzuziehen, aber ſehr langſam. Da der König befürchtete, der 
Feind möchte ſeine Überlegenheit über die Preußen ausnutzen, ließ er ein Bataillon 
der Beſatzung von Bautzen mit Geſchütz vorrücken. Der Befehl wurde febr zur ge; 
legenen Zeit ausgeführt; denn ſchon trieb der Feind einige Schwadronen vor, die aber 
ſofort in Verwirrung gerieten, als ein paar Kanonenſchüſſe ihnen Halt geboten. Dar; 
auf führte Lacy ſeine Truppe nach Rothnauslitz zurück, und die preußiſche Kavallerie 
ritt ruhig wieder in ihr Lager. 

Nun galt es ſich zu entſcheiden, ob man lieber Daun nach Schleſien folgen oder 
ſich mit aller Macht auf Lacy ſtürzen wollte, um ihn ein für allemal los zu werden. 
Wäre man doch auf dem geplanten Marſche nach Schleſien durch Lacys Nachhut mehr 
beläſtigt worden als durch den Feind, den man dort vorfand. Der letzte Plan ſchien 


Hier liegt ein Verſehen des Königs vor. Dieſes Arrieregardengefecht iſt identiſch mit dem im fol⸗ 
genden Abſatz geſchilderten Gefecht bei Göda am 7. Juli 1760. — Chriſtoph von Zedmar, Major 
im Regiment Zieten-Huſaren. 
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alfo mehr Sicherheit zu bieten und wurde deshalb gefaßt. Gelang er, fo fonnte er 
zu Größerem führen. 

Am 8. Juli abends ſammelte fid) bie Armee bei Nieder-Schmölln. Sie ſchlug aber 
nicht, wie ausgeſprengt wurde, die Straße nach Görlitz ein, ſondern wandte ſich ploͤtz⸗ 
lich auf Rothnauslitz und ſtieß unterwegs immerfort auf Nachzügler vom Lacyſchen 
Korps. In der Nähe von Biſchofswerda traf ſie auf die feindliche Arrieregarde und 
trieb Lacy trotz aller Wachſamkeit und aller Schnelligkeit feiner Bewegungen bis über 
die Defileen von Harthau hinaus (9. Juli). Dort verbrachte die Armee des Königs die 
Nacht. Am nächſten Tage verfolgte ſie den Feind weiter bis auf die Höhen von Weißig. 
Dort wurden Batterien errichtet, um Lacy vom Weißen Hirſch zu vertreiben. Noch 
ehe zwei Kanonenſchüſſe gefallen waren, hatte die Infanterie die Stellung (chon er; 
obert und ſah das Lacyſche Korps in voller Flucht bei Dresden über die Elbe gehen. 

Der König mußte in feiner verzweifelten Lage alles unternehmen und alles dranz 
ſetzen, um fid) einige Überlegenheit über den Feind zu verſchaffen. Sein erſter Ge; 
danke war, bei Kaditz über die Elbe zu gehen. Sollte das Unternehmen aber glücken, 
ſo waren verſchiedene Vorbereitungen unumgänglich. In ſolchen Fällen gilt es, 
beim Feinde allerlei Befürchtungen zu erwecken. Zu dem Zweck dehnte der König 
ſeinen linken Flügel bis Pillnitz aus und machte Miene, dort eine Brücke zu ſchlagen. 
Unterdeſſen bemächtigte ſich ein Detachement der Stellungen am Fiſchhaus und bei 
Reichenberg, und Hülſen rückte, wie ihm befohlen war, auf Briesnitz, unter Mit; 
nahme der Pontons und Brückenteile der abgebrochenen Brücke bei Meißen. Um 
jedoch Daun nicht völlig aus dem Geſicht zu verlieren, wurden 500 Huſaren zur 
Beobachtung feiner Bewegungen nach Weißenberg und gegen Reichenbach vorge; 
ſchoben, um rechtzeitig Meldung zu ſchicken. Die Ausführung all dieſer verſchiedenen 
Maßnahmen zog (id) aber bis zum 13. hin, Hülſen hatte unterwegs 400 Gefangene 
gemacht. Der König ging über die Elbe, vereinigte ſich mit ihm, ließ aber den Prinzen 
von Holſtein mit ungefaͤhr ro ooo Mann auf dem Trachenberge bei Kaditz zurück. 

Sowohl die Reichsarmee wie Lacy wurden durch dieſe Demonſtrationen beun⸗ 
ruhigt. Sie fürchteten, ein preußiſches Korps könnte bei Pillnitz über die Elbe gehen 
und ihnen in den Rücken fallen, während der König ſie gleichzeitig in der Front 
angriffe. Daraufhin räumten ſie noch in derſelben Nacht ſchleunigſt ihr Lager bei 
Plauen und zogen ſich zurück, Lacy nach Groß-⸗Sedlitz und der Prinz von Zweibrücken 
nach Dohna (13. Juli). 

Sogleich ſchloß der König Dresden ein und faßte ganz plötzlich den Plan, die 
Stadt zu belagern. Das hatte man vorher nicht für ausführbar gehalten, und da⸗ 
her war nichts zur Belagerung vorbereitet. Der König ſtellte ſeine Truppen von 
Gruna bis Räcknitz auf. Die Panduren wollten ſich im Großen Garten behaupten, 
wurden aber daraus vertrieben, ja die ganze Pirnaer Vorſtadt fiel bei der ſchwachen 
und läffigen Verteidigung in die Hände der Stürmenden. Alles, was man in der 
Eile an Geſchütz und Munition zuſammenbringen konnte, beſtand aus einem Dutzend 
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Mörſern, 1 200 Bomben, 20 Zwölfpfündern und 4 coo Kugeln. In größter Haft 
wurden Faſchinen, Bohlen und andres Belagerungsmaterial herbeigeſchafft. Ein 
Erfolg der Belagerung ließ ſich ſchon deshalb erhoffen, weil man die erſten Batterien 
am Hauptgraben der Stadt errichten konnte und weil dicht beim Moſchinskyſchen 
Garten! eine alte Schanze war, die eigens zu einer Parallele und zur Errichtung 
einer Rikoſchettbatterie angelegt ſchien. Der Prinz von Holſtein mußte am andern 


Elbufer einen Scheinangriff auf die Neuſtadt machen, obgleich er nur Feldkanonen 
und einige Haubitzen beſaß. Zwar verfügte der Gouverneur von Dresden, Macquire, 
über eine Beſatzung von 6 ooo Mann, aber man hoffte, er würde die Stadt lieber 
übergeben, als ſie in Aſche legen laſſen. Er wurde zur Übergabe aufgefordert, lehnte 
ſie jedoch ab. Nun erfolgte der Angriff beim Pirnaiſchen Tore. Hätte man die An⸗ 
ordnungen des Königs richtig befolgt, fo war Dresden wieder fein. Aber die DffU 
ziere, Ingenieure und Artilleriſten überboten einander in Fehlern. Die Batterien 
wurden freilich errichtet. Auch wurden Jäger in die Vorſtadthaͤuſer gelegt, die den 


Vor der Südfront der Altſtadt gelegen. 
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Hauptwall beherrſchten. Sie ſäuberten ihn raſch von allen (id) dort zeigenden Ver; 
teidigern. Die Kanonen ſchoſſen bereits Breſche, und eine Bombe ſetzte das Dach der 
Kreuzkirche in Brand. Es ſtürzte ein, und das ganze Stadtviertel brannte nieder. 
Eine andere Bombe ſetzte die Pirnaiſche Straße in Flammen. Auch ſie wurde durch 
die Feuersbrunſt faſt völlig vernichtet. Weitere Geſchoſſe fielen in die Schloßſtraße und 
verurſachten dort großen Schaden. Tauſend Bomben und tauſend Zentner Pulver 
mehr, und die Belagerung wäre glorreich beendigt worden. Aber es ſtand wohl im 
Buch des Schickſals geſchrieben, daß die Preußen Dresden nicht wieder erobern ſollten. 

Bald traf die Meldung ein, Daun habe plotzlich Schleſien verlaſſen und rücke in Gil; 
märſchen zum Entſatz Dresdens heran. Bei ſeiner Annäherung wurde die Stellung 
auf dem Weißen Hirſch aufgegeben. Sehr zur Unzeit verzögerten ſich die leichten 
Truppen beim Abzuge. Im Walde beim Fiſchhaus wurden ſie angegriffen und ver⸗ 
loren ungefähr soo Mann (19. Juli). In derſelben Nacht ließ der König ben Prinzen 
von Holſtein über die Elbe gehen und eine Stellung zwiſchen €8bfau und Unkers dorf 
einnehmen. Denn ſobald fid) Daun dem anderen Elbufer näherte, mußte man durch⸗ 
aus Streitkräfte bei Unkersdorf haben, um den Durchmarſch durch den Plauenſchen 
Grund frei zu halten, ohne daß der Feind ihn ſtreitig machen konnte. Gleichzeitig 
wies der König den Truppen andere Lagerplätze an. Ein Teil der Armee nahm gegen⸗ 
über Lacy und dem Prinzen von Zweibrücken Stellung, der andere lagerte nach dem 
Großen Garten zu, errichtete dort Verhaue und dehnte fid) über Nädnig bis in die 
Nähe von Plauen aus. Nun tauchte Daun auf dem Weißen Hirſch auf und beſetzte 
das andere Elbufer hinter Dresden und zu beiden Seiten der Stadt. In der Nacht 
vom 21. zum 22. Juli ſchickte er 16 Bataillone zu einem Angriff gegen die Preußen 
in der Pirnaer Vorſtadt. Darauf war der König gefaßt. Er hatte ſeine Truppen ſo 
aufgeſtellt, daß ſie den Feind gebührend empfangen konnten. Der Angriff fand 
ſtatt, doch wurden die Öfterreicher zurückgeſchlagen und verloren 300 Mann, darunter 
ihren Führer, General Nugent. Ein Bataillon vom Regiment Anhalt-Bernburg 
hatte bei der Belagerung ſeine Schuldigkeit nicht getan. Zur Strafe durfte es den 
Säbel nicht mehr tragen. Dieſe für jeden ehrliebenden Soldaten empfindliche Züch⸗ 
tigung machte guten Eindruck bei der Armee und feuerte das Bataillon an, ſeinen 
Fehler wieder gutzumachen. Dazu fand ſich, wie wir fpäter hören werden, Gelegen⸗ 
heit in der Schlacht bei Liegnitz'. 

Ein ſeltſames Geſchick ſchien in dieſem Feldzuge zu wollen, daß kleine Vorteile der 
Preußen beſtändig durch bedeutende Verluſte wieder aufgewogen wurden. Selbſt der 
beim Angriff auf die Pirnaer Vorſtadt gefangene General Nugent brachte dem König 
eine Hiobspoſt, die Eroberung von Glatz durch Feldzeugmeiſter Harfch?. Die Nachricht 
klang zwar unglaubhaft, wurde jedoch bald von Schleſien aus beſtätigt. 'D, der 


1 Das J. und II. Bataillon des Regiments Anhalt-Bernburg, das einſt der Alte Deſſauer geführt 
hatte, wurden von dieſer Strafe betroffen. Die Rückgabe der verlorenen Ehrenzeichen findet jedoch bei 
der Schilderung der Schlacht bei Liegnitz feine Erwähnung. — Glatz fiel am 26. Juli 1760. 
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Kommandant von Glatz“, hatte eine Beſatzung von 5 Bataillonen unb alle Kriegs; 
und Lebensbedürfniſſe, um eine lange Belagerung zu überſtehen. Der Feind hatte 
ſeine erſte Parallele auf Schwedeldorf an der Neiße geſtützt und ſie von dort um die 
Unterſtadt und das Schloß weitergeführt. Sie reichte links bis zum Hauſe des Barons 
Pilati. Feldzeugmeiſter Harſch plante einen doppelten Angriff, einmal auf die Unter⸗ 
ſtadt beim Böhmiſchen Tor und ferner auf das Schloß beim Feldtor. Kaum waren 
einige Batterien angelegt, als die Belagerer ihre Gegner bereits von einem Außen⸗ 
werk vertreiben wollten, bem (youqué wegen feiner langen Form und feiner ſchmalen 
Kehle den Namen „der Kranich“ gegeben hatte?. Das in den Felſen geſprengte Werk 
brauchte nur verteidigt zu werden, um den Feind wochenlang aufzuhalten. Kaum 
aber erſchienen die Oſterreicher zum Angriff, fo nahmen die Belagerten Reißaus und 
entflohen aufs ſchimpflichſte. Sie retteten ſich in das Feſtungstor. Der Feind drängte 
hitzig nach. Die Verteidiger des gedeckten Weges flüchteten, ſtatt auf den Feind zu 
ſchießen, über die Brücke in das Ravelin, und im Handgemenge mit ihnen drangen 
die Öfterreicher ein. Feldzeugmeiſter Harſch bemerkte den Vorgang und ſchickte aus 
den Laufgräben einige Bataillone zur Unterſtützung der Angreifer vor. Kurz, die 
Oſterreicher nahmen die Feſtung, ohne zu wiſſen wie, und faft ohne Widerſtand. Der 
Kommandant befand fid) gerade in der Unterſtadt und eilte bei dem Lärm aufs 
Schloß. Aber es war ſchon genommen, und da es durch ſeine Lage die Werke auf 
dem Schäferberg und in der Unterſtadt beherrſcht, fo blieb den Preußen kein Zu; 
fluchtsort zu weiterer Verteidigung. Dies ſchimpfliche und für die preußiſchen Waffen 
entehrende Ereignis war die Folge eines geheimen Einverſtändniſſes, das Laudon 
von langer Hand mit Hilfe der Jeſuiten, der Mönche und des ganzen katholiſchen 
Pfaffengelichters angeknüpft hatte. Durch ihre Vermittlung war ihm die Beſtechung 
von Offizieren und vielen Soldaten geglückt. Unter ihnen befand ſich auch die Wache 
an der Stelle, wo Harſch zum Angriff vorging. 

Der unglückſelige Zwiſchenfall machte die Lage noch kritiſcher und verwickelter. 
Dauns Anmarſch, ſeine Stellung bei der Dresdener Neuſtadt, der Mangel an Kriegs⸗ 
bedarf zur Belagerung, all das zwang den König zum Verzicht auf die Eroberung 
der ſächſiſchen Hauptſtadt. Unverzüglich traf er ernſtliche Anſtalten zum ſchleunigen 
Rückmarſch nach Schleſien, um noch ſchlimmeren Kataſtrophen als der eben erz 
wähnten womöglich vorzubeugen. Ohne vom Feinde beunruhigt zu werden, ver⸗ 
ließ der König am 30. den Plauenſchen Grund und geleitete Hülſen in ſein Lager 
bei Meißen zurück. Am nächſten Tage (x. Auguſt) ging die Armee bei Zehren über 
die Elbe und nahm Stellung bei Dallwitz. 

Nach dem bisher Geſchehenen fürchtete Feldmarſchall Daun, die Preußen könnten 
die Belagerung von Dresden wieder aufnehmen, ſobald er von dort abrückte. Darum 


Oberſtleutnant Bartholomaͤus b^D. — * Nach dem Belagerungsjournal war der Redoute der 
Name zur Erinnerung an einen in der Nacht vom 25. zum 26. Juni 1760 durch die Wachſamkeit der 
Beſatzung vereitelten Anſchlag gegeben worden. 
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richtete er feine Märſche und Bewegungen ſo geſchickt nach denen des Königs, daß die 
beiden Armeen faſt immer nebeneinander herzogen. Die Öfterreicher ſchlugen die 
Hauptſtraße nach Görlig ein, die Preußen blieben ihnen zur Seite. Bei Koitzſch gingen 
dieſe über die Röder (3. Auguſt), bei Radibor über die Spree“. Da ihnen der Feind 
beim Marſch auf Reichenbach zu vorgekommen war, (o zogen fie, um den Weg ab; 
zuſchneiden, am Stromberg und an Rothkretſcham vorbei. Hätte ein Fremder die 
Bewegung beider Heere beobachtet, fo hatte er fich leicht taufchen fónnen und wahr; 
ſcheinlich geglaubt, daß beide unter einem Oberbefehl (tánben. Die Daunſche Armee 
hatte er für die Avantgarde gehalten, die Preußen für das Gros und die Lacyſchen 
Truppen für die Arrieregarde. Immerhin hielt Lacy, der aus Furcht vor un⸗ 
liebſamen Abenteuern vorſichtiger geworden war, drei Meilen Abſtand von den 
Preußen. f 

Der Zug hatte indes ſein Gutes; denn da die Preußen unmittelbar zwiſchen Daun 
und Lacy marſchierten, ſo wurde ein Adjutant des Feldmarſchalls mit Briefen an 
Lacy abgefangen. In dem Paket fand man die jüngſten Nachrichten über die Ereig⸗ 
niffe in Schleſien. Auch erſah man daraus die Feldzugspläne des Feldmarſchalls, 
die er deutlich auseinanderſetzte und über die er Lacy um Rat fragte. Aus den ſchleſi⸗ 
ſchen Nachrichten ging hervor, daß Laudon Breslau angegriffen hatte, aber vom 
Prinzen Heinrich zur Aufhebung der Belagerung gezwungen worden war. Das war 
folgendermaßen geſchehen. 

Prinz Heinrich war nach Landsberg marſchiert, und ihm war dort aufgefallen, daß 
fämtliche Bewegungen der Ruſſen auf Schleſien gerichtet waren. Daher verließ er 
die Neumark und rückte über Züllichau in die Gegend von Glogau (x. Auguſt). Er 
hatte nämlich Nachricht erhalten, daß bie Ruſſen und Öfterreicher an einem verab⸗ 
redeten Tage vor Breslau zuſammentreffen wollten, um die Stadt von beiden Oder⸗ 
ſeiten zugleich zu berennen. Die Ausführung des Planes fiel allerdings anders aus, 
und zwar aus zwei Gründen: erſtens infolge der Langſamkeit der Ruſſen, die noch 
kaum bis Poſen gekommen waren, und zweitens wegen Laudons Sieg über Fouqué 
und der Eroberung von Glatz. Laudon hatte nun keinen Feind mehr vor ſich und 
hielt ſich infolgedeſſen für ſtark genug, um ſeinen Anſchlag auf Breslau ohne Hilfe 
der Ruſſen mit ſeinen eigenen Truppen auszuführen. Er marſchierte auf die Stadt 
los, ließ ſie gleich bombardieren und legte einen Teil in Aſche (1. Auguſt). Als Prinz 
Heinrich davon erfuhr, rückte er in Eilmärſchen auf beiden Oderufern heran. Werner, 
der Führer der Avantgarde einer ſeiner Kolonnen, ſchlug ein feindliches Beobach⸗ 
tungskorps, das bis Parchwitz vorgerückt war, und vernichtete das ganze Dragoner⸗ 
regiment Erzherzog Joſef (5. Auguſt). Dieſe Schlappe und der gleichzeitige Anmarſch 
des Prinzen Heinrich bewogen Laudon zur Aufhebung der Belagerung von Breslau. 


1 Die Preußen überſchritten den Nöderfluß bei Nieder⸗Roͤdern und lagerten bei Koitzſch; ebenſo 
liegt Radibor, wo ſie am 4. Auguſt 1760 das Lager aufſchlugen, noch eine Meile von der Spree 
entfernt. — Es handelt fih um ein Schreiben Dauns vom 5. Auguſt 1760. 
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Tauentzien! hatte die Stadt klug und tapfer verteidigt. Allerdings hatte er einen 
Teil der Vorſtädte in Brand ſetzen müſſen. Prinz Heinrich langte am ſelben Tage 
(6. Auguſt) in Breslau an, wo Laudon ſich nach Canth zurückgezogen hatte und die 
Ruſſen nach Hundsfeld rückten. Der Prinz detachierte Platen? und Chadden® nach 
Friedewalde. Dort verſchanzten ſie ſich in einer Stellung zur Deckung der Vorſtadt 
Polniſch⸗Neudorf gegen die Schandtaten der Koſaken. 

Im übrigen enthielt Dauns Brief ſeine Feldzugspläne. Er erörterte die Frage, 
ob es vorteilhafter ware, Schweidnitz oder Neiße zu belagern, und endigte mit den 
Worten, Lacy brauchte ſich nicht zu eilen und ſeine Truppen nicht zu übermüden. 
Es käme nicht darauf an, ob er einen Tag früher oder (pater einträfe. 

Nachdem dieſe Briefe aufgefangen waren, ſetzte die Armee des Königs ihren Marſch 
nach Arnsdorf fort. Am nächſten Tage (6. Auguſt) kam (ie in Rothwaſſer und am 7. in 
Bunzlau an, während Daun Löwenberg erreichte. In fünf Tagen hatten beide Armeen 
die Strecke von der Elbe bis zum Bober zurückgelegt und waren infolgedeſſen der 
Ruhe bedürftig. Am 9. ſetzten ſie ſich wieder in Marſch, jedoch mit ganz verſchiedenen 
Abſichten. Der König mußte notwendig für neuen Proviant ſorgen und wollte zu 
dem Zweck nach Breslau oder Schweidnitz marſchieren, wo ſich die großen Armee; 
magazine befanden; denn ſeine mitgenommenen Vorräte reichten nur noch auf zehn 
Tage. Dauns Abſicht war jedoch auf eine Stellung hinter der Katzbach gerichtet, 
durch die er den König zugleich von Breslau und Schweidnitz abzuſchneiden hoffte. 
Dann wäre dieſer entweder zu einem mißlichen Kampfe gegen überlegene Streit— 
kräfte oder zum Rückzug auf Glogau genötigt worden. Dadurch aber hätte er es 
den Öfterreichern und Ruſſen leicht gemacht, das Heer des Prinzen Heinrich zu vers 
nichten und Breslau und Schweidnitz zu nehmen. So entgegengeſetzte Abſichten 
mußten, wie wir gleich ſehen werden, zu ſeltſamen Gegenſätzen in den Operationen 
der beiden Armeen führen. Unleugbar beging der König einen Schnitzer, als er 
mit ſeinen Truppen nach Goldberg rückte (9. Auguſt), wohin Daun mit ſeiner 
ganzen Armee marſchieren wollte. Die Preußen hätten dort nur eine Spitze zeigen 
und mit ihren geſamten Kräften über Löwenberg nach Hirſchberg rücken ſollen, um 
die dortige Feldbäckerei und das bedeutende Lebensmitteldepot der Öfterreicher zu 
vernichten. Von hier brauchten fie ſich nur nach Landeshut zu wenden, um Schweidnitz 
zu erreichen. Infolge dieſes Manövers hätte der Feind ohne Kampf in die böhmi⸗ 
ſchen Gebirge zurückgehen müſſen, um Brot und Lebensmittel zu finden. Der wahre 
Grund zur Unterlaſſung des ganzen Zuges war der: man wußte nicht, daß die 
Kaiſerlichen in Hirſchberg Depots von Lebensmitteln angelegt hatten. Erſt ſpäter 
erfuhr man davon. 

So brach der König denn mit ſeiner Avantgarde nach Goldberg auf. Die Hu⸗ 
ſaren und Freibataillone, die unterwegs zu ihm ſtoßen ſollten, trafen aber nicht ein, 


Generalmajor Bogislay Friedrich von Tauentzien. — * Vol. S. 58. — Oberſt Georg Reinhold 
von Thadden. 
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vielleicht infolge von Mißverſtändniſſen, vielleicht aus Faulheit oder aus anderen 
Gründen. Bei der Annäherung an Goldberg bemerkte bie preußiſche Avantgarde 
ein feindliches Korps in Stärke von ungefähr zo ooo Mann. Unvermerkt kam man 
beiderſeits ins Geplänkel. Infolgedeſſen mußte die Avantgarde haltmachen; denn 
bei der Lage der Dinge waͤre der Übergang über die Katzbach unklug geweſen, da 
Markgraf Karl mit der Hauptarmee noch weit zurück war und man auch nicht ſicher 
wußte, wo Laudon ſtand. Außerdem befand (id) Daun in vollem Anmarſche. Man 
ſah ſeine Truppen von den Höhen von Löwenberg ſich herabziehen, gerade als die 
Spitze des Markgrafen Karl die Avantgarde erreichte. Sogleich breiteten ſich die 
Oſterreicher hinter der Katzbach von Seifenau über Prausnitz bis Laasnig aus. Da⸗ 
durch wurden die Preußen genötigt, die Katzbach vor ſich zu behalten. Sie bezogen 
ein Lager bei Hohendorf. Von dort aus erblickte man das Laudonſche Korps, das 
ſich mit dem rechten Flügel der Daunſchen Armee vereinigt hatte. Sofort wurden 
Patrouillen zur Aufklärung nach allen Seiten geſchickt, um zu erfahren, ob bie Über; 
gänge über die Katzbach weiter abwärts ebenſo beſetzt wären. Die auf Rekognoſtierung 
geſandten Offiziere meldeten, fie hätten ein feindliches Korps bei Hochkirch, ein anderes 
auf der Höhe von Wahlſtatt und ein drittes hinter Parchwitz geſehen (9. Auguſt). 
Tags darauf ſetzte ſich Daun in Marſch und bedeckte mit ſeiner Armee das ganze 
Gelände, das durch die erwähnten Detachements nur bezeichnet oder abgeſteckt und 
nur in feinen Hauptpunkten beſetzt war. Dauns Heer war alſo folgendermaßen ver; 
teilt: Nauendorf lagerte bei Parchwitz, Laudon zwiſchen Jeſchkendorf und Koiſchwitz, 
der Feldmarſchall ſelbſt zwiſchen Wahlſtatt und Jeſchkendorf, und am linken Flügel 
dehnte ſich Beck ſogar bis über Koſſendau aus. Eine fo vorteilhafte feindliche Stel; 
lung verwehrte den Preußen unſtreitig den Übergang über die Katzbach. Dennoch 
folgte der König dem Feinde und lagerte ſich mit dem rechten Flügel bei Schimmel⸗ 
witz, mit dem linken bei Liegnitz. Es war ihm klar, daß er mit den 30 ooo Mann, 
aus denen (eine Armee eigentlich nur beſtand, nicht gegen wenigſtens 9o ooo Mann 
kämpfen durfte; denn ſo ſtark war der Feind. In ſeiner ſchlimmen Lage wußte er 
keinen beſſeren Ausweg, als wie ein Freiſcharenführer ſeine Stellung jede Nacht zu 
ändern und zu verſchieben, um den Schlägen zu entgehen, die ein feindliches Heer 
ihm bei weniger Wachſamkeit und Tatkraft beibringen könnte, Solcher Aufmerkſam⸗ 
keit bedurfte es durchaus, da man eine Menge ſchwieriger Dinge zugleich ausführen 
mußte, um den geplanten Zweck zu erreichen. Zur Sicherung des Heeres mußte man 
die Stellungen wechſeln und zugleich einen dreifach ſtärkeren Feind in Schach halten. 
Man durfte ihn ferner nicht verlaſſen, damit er nicht über Prinz Heinrich herfiele, 
dem ohnedies ſchon 80 ooo Ruſſen gegenüberſtanden. Das alles ließ fi) nur durch 
häufigen Stellungswechſel erreichen, ohne daß man ſich zu weit vom Feinde ent⸗ 
fernte. So führte man ihn denn an der Naſe herum. Er erkundete das eben ge— 
wählte Lager, traf danach gemächlich ſeine Anordnungen, aber wenn er ſie ausführen 
wollte, fand er keine Seele mehr und mußte die ganze Arbeit immer wieder von 
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vorn anfangen. Kurz, man gewann dadurch Zeit und konnte das Fehlen genügender 
Krafte durch Geſchicklichkeit und Wachſamkeit ausgleichen. 

Nach dieſem Plane brach die preußiſche Armee in der Nacht vom ro, zum rz. Au⸗ 
guſt auf. Der König beabſichtigte, den Feind über Jauer zu umgehen und auf 
Schweidnitz zu rücken. Als die Truppen in der Nähe von Hohendorf anlangten, traf 
die Meldung ein, daß Lacy ſoeben in Prausnitz eingerückt ſei. Einige Gefangene, die 
man machte, beſtätigten die Nachricht. Bei der Unmöglichkeit, die Katzbach angeſichts 
der feindlichen Truppenmacht und der am Ufer errichteten Batterien zu überſchreiten, 
mußte die Armee weiter flußaufwärts bis Goldberg marſchieren. Durch dieſen Um; 
weg gewann aber Lacy Vorſprung genug, um ſich rechtzeitig zurückzuziehen und Daun 
über die Bewegung der Preußen zu unterrichten. Auch kam ihm das durchſchnittene 
Gelände ſehr zuſtatten. Er entzog ſich geſchickt den gegen ihn geplanten Angriffen und 
verlor nur ſeine Bagage. Auch langte Daun mit der Hauptarmee noch rechtzeitig 
genug zu feiner Unterſtützung an. Die Öfterreicher lagerten fi) bei Hennersdorf, 
deckten damit Jauer und ſchnitten den Preußen den Weg nach Schweidnitz ab. Trotz⸗ 
dem blieben Laudon und Nauendorf in ihrem alten Lager, als hätte ihnen Daun die 
Stellung an der Katzbach in Verwahrung gegeben. Die preußiſche Armee, die auf 
ihrem Marſche durch vier oder fünf Defileen aufgehalten wurde, langte erſt (pát dem 
Feind gegenüber an. Zur Deckung des Defilees hinter dem linken Flügel des Königs 
mußte fid) Wied bei Prausnitz auſſtellen, und die Armee lagerte bei Seichau in einer 
abſichtlich falſch gewählten Stellung, um den Feind irrezuführen. Die richtige, aus⸗ 
erſehene Stellung jedoch war hundert Schritt dahinter. In der Stellung von Seichau 
lag alſo keine Gefahr, weil man die Truppen jeden Augenblick in das ſtarke Lager zu⸗ 
rückziehen konnte. Am nächſten Tage (12. Auguſt) wurden einige Truppen nach 
Pombſen detachiert, um den Verſuch zu machen, den Feind auf dem Weg durchs Ge; 
birge nach Jägerndorf zu umgehen. Dort aber ſtand Beck ſchon mit einem ziemlich 
ſtarken Korps; es war alſo beſſer, dieſen Marſch zu unterlaſſen. Auch ſind die direkten 
Wege über das Gebirge ſo ſchmal, daß die zahlreichen mitgeführten Proviantwagen 
und die ſchwere Artillerie dort niemals hätten durchkommen können. 

Indes beſetzte der König gleich am nächſten Tage! die Bergkämme und ſtellte 
feine Truppen dort auf. Da traf ein Haufen Überläufer ein und meldete einſtimmig, 
im öſterreichiſchen Lager wäre der Befehl gegeben, ſich am Mittag zum Angriff auf 
die Preußen bereitzuhalten. Wirklich erblickte man bie Oſterreicher vor ihren Waffen; 
plätzen in Schlachtordnung. Als aber der König mit ſeinen Truppen eine Bewegung 
machte, ging der Feind nicht nur ins Lager zurück, ſondern bald tauchten auch die 
feindlichen Generale auf und hielten nach allen Seiten aufmerkſam Ausſchau, bis 
die Dunkelheit ihren weiteren Erkundungen ein Ziel ſetzte. Hätte der König wahrend 
der Nacht ſeine Stellung behalten, ſo wäre er ohne Zweifel gleich bei Tagesanbruch 
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angegriffen worden. Seine Anordnungen auf dem gewählten Gelände waren zwar 
gut, indes war ein Bleiben zu gefährlich. Mußte er doch ſtets befürchten, der feind⸗ 
lichen Überzahl zu erliegen. Noch am Abend brach die Armee auf und rückte wieder 
nach Liegnitz, um in das erſt tags zuvor! verlaſſene Lager zurückzukehren. Daun hatte 
von dieſem Zuge keine Ahnung und rührte ſich nicht. In der Dunkelheit verirrte ſich 
der Prinz von Holſtein mit dem linken Kavallerieflügel und geriet in die anderen 
Marſchkolonnen. Erſt bei Tagesanbruch konnte man die Ordnung wiederherſtellen. 
Hätte der Feind die Preußen in dieſem Augenblick der Verwirrung angegriffen, ſo 
wäre der Erfolg ihm ſicher geweſen. Aber daran dachte er garnicht. Ruhig gingen 
die Truppen wieder über die Katzbach zurück, und die Armee kam mit einer lebhaften 
Kanonade davon, als fie dicht vor den Laudonſchen Detachements bei Koffendau 
und Dohnau vorbeizog. Wenige Stunden, nachdem die preußiſchen Zelte aufgefchla; 
gen waren, tauchte Daun mit ſeiner Armee auf, gefolgt vom Beckſchen Korps, von 
Jahnus und Lacy (13. Auguſt). Er nahm ſeine vor zwei Tagen verlaſſene Stellung 
wieder ein. 

Durch geheime Nachrichten erfuhr der König, daß Tſchernyſchew mit 20000 Ruſſen 
bei Auras über die Oder gegangen ſei?. Die Öfterreicher warteten nur auf die Ver; 
einigung mit ihm, um die Preußen dann zu erdrücken. Daun hatte übergenug Trup⸗ 
pen. Nicht an Mannſchaften fehlte es ihm alſo, wohl aber an dem Talent, fie ſchnell 
und im richtigen Augenblick zu verwenden. 

Die Lage des Königs war verzweifelt: Brot und Zwieback reichten nur noch für 
drei Tage aus, auch waren die 2 ooo Proviants und Munitionswagen eine große 
Laſt und hielten den Marſch furchtbar auf. Man mußte ſich ihrer entledigen, um ſich 
mit größerer Leichtigkeit bewegen zu können. Bei Liegnitz vermochte ſich der König 
nicht länger zu halten; denn ſein rechter Flügel hatte bei Schimmelwitz keine gute 
Anlehnung und konnte dort ungehindert umgangen werden. Der König mußte alfo 
bei Liegnitz wieder über die Katzbach gehen, die überflüſſigen Wagen nach Glogau 
ſchicken, Lebensmittel von dort beziehen und dann zu weiterem Vordringen diesſeits 
oder jenſeits der Oder nach Parchwitz marſchieren. Denn die Vereinigung mit Prinz 
Heinrich mußte er unbedingt erreichen, da beide Korps, wenn ſie getrennt blieben, 
gegen bie Ruſſen und Öfterreicher zu (toad) zum Widerſtand waren und man bei 
längerem Aufſchub befürchten mußte, daß ſie beide erdrückt würden. Dann aber war 
alles rettungslos verloren. 

Wenn ſich zwei Feinde jahrelang hintereinander bekriegen, lernen ſie ihre gegen⸗ 
ſeitige Denk- und Handlungsweiſe ſo genau kennen, daß ſie im voraus einer des 
anderen Abſichten erraten. Der Plan der Öfterreicher ging damals beſtimmt dahin, 
den König anzugreifen. Auch war aus der Stellung der feindlichen Korps zu er: 
ſehen, daß Lacy zur Umgehung des rechten preußiſchen Flügels beſtimmt war. Daun 

Vielmehr ſchon in der Nacht zum rz. Auguſt. — Der Oderübergang der Ruſſen erfolgte in der 
Nacht zum 14. Auguſt 1760. 
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ſollte ſich ihnen dann in der Front entgegenſtellen und Laudon wahrſcheinlich die 
Höhen bei Pfaffendorf hinter Liegnitz beſetzen, um dem König den Rückzug nach 
Glogau abzuſchneiden. 

Infolge dieſer Berechnung verließ der König das Lager bei Liegnitz noch am ſelben 
Abend (14. Auguſt) und ging nach dem oben erwähnten Plane wieder über die Sat 
bach. Die Nähe der Öfterreicher verbot ein ſolches Unternehmen bei Tage. Hätte 
der Feind doch ſonſt die Arrieregarde ſicher in ein Gefecht verwickelt, das für die 
Preußen wohl unglücklich verlaufen wäre. Denn das Gelände in ihrer rechten Flanke 
beherrſchte das der linken, und gerade dorthin hätten ſie ſich zurückziehen müſſen. 
Unter Bedeckung von 2 Freibataillonen und 100 Reitern wurde alles Gepäck geg: 
geſchickt und glücklich nach Glogau gebracht. Der König refognofslerte mit feinen 
Generalen die Höhen bei Pfaffendorf. Dort wollte er die Armee formieren, nachdem 
fie bei Liegnitz über die Katzbach gegangen war, und hierauf den Marſch nach Parch— 
witz antreten. 

Mit Einbruch der Dämmerung ſetzte ſich die Armee in Bewegung. Unterwegs 
wurde ein deſertierter öſterreichiſcher Offizier, ein geborener Irländer, aufgegriffen. 
Er war derart betrunken, daß er nur ſtotternd hervorbringen konnte, er habe ein 
wichtiges Geheimnis mitzuteilen. Nach einigen Maßen warmen Waſſers und etlichen 
Ausleerungen beſtätigte er, wie ſchon vermutet, Dauns Abſicht, den König noch am 
ſelben Tage anzugreifen. Indes hatten die Preußen nichts zu befürchten. Sie ver; 
legten den Schauplatz und machten damit alle feindlichen Dispoſitionen zunichte; 
denn dieſe waren nach der Beſchaffenheit des eben verlaſſenen Geländes getroffen. 

Sobald der König die Höhen bei Pfaffendorf erreicht hatte“, ſandte er Major 
Hunde? in der Richtung auf Bienowitz und Pohlſchildern auf Kundſchaft. Während; 
deſſen formierte ſich die Armee auf dem angewieſenen Platz in Schlachtordnung. 
Sehr raſch kam Hundt mit der Meldung zurück, er ſei auf zwei Kolonnen Infanterie 
und zwei Kolonnen Laudonſcher Kavallerie geſtoßen. Sie wären in vollem Anmarſch 
und ſtänden bereits ganz in der Nähe. Es ſei alſo kein Augenblick zum Widerſtand 
zu verlieren. 

Daraufhin teilte der König ſein Heer in zwei Korps. Sein rechter Flügel unter 
Zieten und Wedell blieb unbeweglich in der einmal beſetzten Stellung und errichtete 
eilig Batterien zur Beſtreichung der beiden Straßen nach Liegnitz. Denn nur dort 
konnte Daun hervorbrechen und gegen ihn anrücken. Gleichzeitig wechſelte der König 
die Stellung des linken Flügels. Er wurde mit der rechten Flanke an die Katzbach, 
mit der linken an einen See gelehnt. Dies ganze Korps beſtand nur aus 16 Bataillo; 
nen und 30 Schwadronen. Während die Infanterie die vorgeſchriebene Richtung eins 
ſchlug, geriet die zu ihrer Deckung vorgeſchobene Kavallerie bereits mit dem Feind in 
ein lebhaftes Geplänkel. Das dauerte bis zur Errichtung einer ſtarken Batterie auf 
einer das ganze Gelände beherrſchenden Anhöhe. Nachdem das geſchehen war, erhielt 
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die Kavallerie Befehl zum Rückzug, den fie vorzüglich ausführte. Der größte Teil 
wurde hinter der Infanterie zu deren Unterſtützung verteilt. Nur die Krockow-Dra⸗ 
goner und einige Huſaren wurden auf den linken Flügel geworfen, um den Feind 
auf jener Seite zu beobachten. 

Indes war Laudon auf nichts weniger als auf eine Schlacht gefaßt. Er ahnte wohl, 
daß ihm einige Truppen gegenüberſtänden, es war aber ſo dunkel, daß er weder die 
Preußen noch überhaupt ihre Stellung erkennen konnte. Er hatte auch keine Avant; 
garde vorausgeſchickt, weil er einige Freibataillone zu überfallen beabſichtigte, die 
tags zuvor mit dem Feldmagazin bei Pfaffendorf gelagert hatten und die er dort noch 
anzutreffen glaubte. Nun begann die auf der Höhe errichtete große Batterie ihr 
Feuer gegen den Feind zu richten, und da die Spitze der öſterreichiſchen Kolonnen nur 
Soo Schritt entfernt war, fo wirkte das Feuer in den dichtgedrängten Maſſen ver; 
heerend. In dieſem Augenblick merkte Laudon, daß er ſich etwas verrechnet hatte. 
Er wollte ſeine Truppen in Schlachtordnung ſtellen, brachte aber nur eine Front von 
fünf Bataillonen zuſtande. Sofort griffen die Preußen dieſe Linie an und warfen ſie. 
Gerade jetzt ließ der feindliche General ſeine Kavallerie vorrücken, um die Angreifer 
in der Flanke und im Rücken zu faſſen. Sie kannte indes das Gelände nicht und 
konnte fich in der Dunkelheit nicht zurechtfinden. Zwar warf fie die Krockow-Dragoner, 
dann aber wurde ſie ſelbſt vom Küraſſierregiment Markgraf Friedrich in der Flanke 
angegriffen und ihrerſeits geworfen und in Moräſte zerſprengt, aus denen ſie ſich 
nur mühſam herausarbeiten konnte. 

Bei Tagesanbruch griff die Infanterie das zweite Treffen der Öfterreicher an. Als 
man auch hier die beginnende Verwirrung bemerkte, gingen einige Schwadronen 
Kavallerie zur Attacke vor. Sie durchbrachen das feindliche Treffen und nahmen es 
faſt ganz gefangen. Kleine, über die ganze Gegend verſtreute Waldſtücke dienten vor⸗ 
trefflich zur Verbergung der Kavallerieabteilungen. Sie fielen aus ihrer Deckung unz 
vermutet über den Feind her und brachten ihn in Verwirrung. Nun verſuchte Laudon 
einen Gegenſtoß und ſchickte ſeine Kavallerie gegen die preußiſche Infanterie vor. 
Sie wurde aber von der preußiſchen Kavallerie kräftig zurückgeſchlagen. Fünfmal 
hintereinander griff die preußiſche Infanterie die fünf öſterreichiſchen Linien zu je 
fünf Bataillonen an. Endlich wurde die Verwirrung des Gegners ſo allgemein, 
daß ſich das ganze Korps in wilder Flucht nach Bienowitz zurückzog und in voller 
Auflöſung über die Katzbach ging. Einige kleine Abteilungen verfolgten die Fliehen⸗ 
den. Dabei ſetzte Möllendorff! Bienowitz in Brand und machte viele Gefangene. 

Der König wollte Laudon nicht zu hitzig verfolgen, weil er unter Umſtänden 
genötigt werden konnte, die eben ſiegreichen Truppen auf ſeinen rechten Flügel zu 
ziehen und dort Daun eine Schlacht zu liefern. Der Feldmarſchall hatte die ganze 
Nacht mit ſeiner in Kolonnen formierten Armee an der Katzbach verbracht, die ihn 
von dem früheren preußiſchen Lager trennte. Dort hatte der König zur Vorſicht 
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einige Huſaren gelaſſen, die den Feind durch die Nachahmung der Patrouillens und 
Schildwachenrufe in dem Glauben wiegten, daß die ganze preußiſche Armee noch dort 
ſtaͤnde. Beim erſten Tagesſchimmer brachen Daun und Lacy zum Angriff gegen die 
Preußen auf. Aber wie groß war ihr Erſtaunen, als ſie das Lager leer fanden und 
nichts darüber erfuhren, was aus der preußiſchen Armee geworden war. Das Schick⸗ 
fal ſchien an dieſem Tage zu wollen, daß den Öfterreichern alles mißlang. Selbſt 
der Wind ſtand ungünſtig. Weder Daun noch Lacy hörten den Lärm der Schlacht, 
die eine halbe Meile von ihnen hinter Pfaffendorf geliefert wurde, obgleich auf beiden 
Seiten wenigſtens 200 Kanonen feuerten. Lange ſchwankte der Feldmarſchall in 
ſeinen Entſchlüſſen. Endlich, nach vielen Beratungen und verſchiedenen Vorſchlägen, 
entſchloß er ſich, bei Liegnitz über die Katzbach zu gehen und das Zietenſche Korps, 
das er in Schlachtordnung ſah, anzugreifen, während Lacy Befehl erhielt, weiter 
oberhalb das Schwarzwaſſer zu überſchreiten. Das erwies ſich jedoch als unmöglich, 
oder er hätte einen Umweg von anderthalb Meilen machen müſſen, um eine Brücke 
zu finden. Denn bei den ſumpfigen Bachufern helfen Brücken allein nichts, auch 
Dämme find nötig, um jenſeits von Liegnitz hinüberzukommen. 

Schon war die Schlacht gewonnen, und der König eilte eben zum rechten Flügel, 
als er Dauns Avantgarde aus Liegnitz hervortreten ſah. Aber die preußiſche Artillerie 
hatte den Feind ſchon übel zugerichtet, und man merkte an (einem unſicheren Be; 
nehmen, daß er nahe daran war, das Feld zu räumen. Um ein Ende zu machen 
und Dauns Ahnung, daß Laudon beſiegt ſei, zu beſtätigen, kurz, um ſeinen Rückzug 
zu beſchleunigen, ließ der König Viktoria ſchießen. Kaum war die zweite Salve ab; 
gefeuert, ſo machten die feindlichen Kolonnen kehrt und gingen bei Liegnitz über die 
Katzbach zurück. 

Noch am nämlichen Tage kam es zu einem kleinen Gefecht im Walde. Unter der 
Bedeckung einer Kompagnie Grenadiere des I. Bataillons Garde war der engliſche 
Geſandte Mitchell mit einigen Sekretären und der Bagage des Hauptquartiers dort; 
hin geſchickt worden. 300 Dragoner und Huſaren griffen den Zug an. Aber Leutnant 
Prittwitz, der Führer der Bedeckung, verteidigte ſich ſo vorzüglich, daß er nicht das 
geringſte von dem verlor, was ihm anvertraut war. 

Die Schlacht bei Liegnitz koſtete Laudon ro odo Mann. Das Schlachtfeld war mit 
Oſterreichern dicht beſät. Die Preußen ſtanden auf einem glacisartigen Gelände, 
das nach der Seite des feindlichen Angriffs immerfort abfiel. Dadurch hatten ſie die 
Feuerüberlegenheit und alle Vorteile des Terrains. Sie machten viele Gefangene, 
darunter 2 Generale, 80 Offiziere und 6000 Mann. Außerdem verloren bie Sfterz 
reicher bei Liegnitz 23 Fahnen und 82 Kanonen. 

Dennoch wären die Früchte des Sieges verloren gegangen, ware der König nicht 
ſofort bei Parchwitz über die Katzbach gegangen. Der Feind war verwirrt und wer: 
ſtreut. Hier flohen die Trümmer des Laudonſchen Korps in wildem Durcheinander 
nach Wahlſtatt, dort ſtand Daun in dem Lager, das die Preußen tags zuvor inne⸗ 
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gehabt hatten, und wußte nicht, welchen Entſchluß er faffen ſollte. Eine Meile daz 
von irrte Lacy umher und ſuchte vergeblich nach einer Furt über das Schwarz, 
waſſer. Zweifellos mußte man den Augenblick benutzen und den Feind nicht zur Be⸗ 
ſinnung kommen laſſen. So marſchierte der König denn mit dem linken Flügel, der 
die Schlacht gewonnen hatte, ſtracks auf Parchwitz. Nauendorf, der das jenſeitige 
Katzbachufer beſetzt hielt, war zum Widerſtand gegen die Preußen zu ſchwach und 
überließ ihnen den ſo lange und ſo hartnäckig umſtrittenen Übergang. Jenſeits 
Parchwitz ſteckten die Preußen ihr Lager ab. Zieten, der gleichfalls dorthin rücken 
ſollte, blieb nur ſo lange auf dem Schlachtfelde, um die preußiſchen Verwundeten, 
1 100 an der Zahl, aufzuleſen. 

In Parchwitz erfuhr der König, daß Tſchernyſchew (eit einigen Tagen bei Liſſa 
lagerte. Das war ein neuer Grund zur Beſorgnis. Die Ruſſen konnten ſich mit den 
Oſterreichern vereinigen, konnten auch eine Stellung bei Neumarkt einnehmen. Kurz, 
es wäre ſehr ärgerlich geweſen, das eben Entſchiedene wieder in Frage geſtellt zu 
ſehen. Man mußte alſo alles aufbieten, um ſich einen Feind vom Halſe zu ſchaffen, 
mit dem man ſich durchaus nicht ſchlagen wollte. So griff der König denn zur Liſt. 
Er ſchrieb an ſeinen Bruder, Prinz Heinrich, einen prahleriſchen Brief, er habe ſoeben 
die Öfterreicher in die Pfanne gehauen und ließe jetzt eine Brücke über die Oder 
ſchlagen, um den Fluß zu überſchreiten und die Ruſſen in ähnlicher Weiſe abzu⸗ 
fertigen. Er ſei willens, Sſaltykow anzugreifen, und bitte den Prinzen, ſeinerſeits die 
verabredeten Bewegungen zu machen!. Dieſer Brief wurde einem Bauern übergeben 
und ihm reichliche Belohnung verſprochen, wenn er ſich ſofort auf den Weg machte 
und ſich von den Vorpoſten Tſchernyſchews gefangen nehmen ließe. Dann ſollte er 
ihm, gleichſam aus Furcht vor Strafe, den Brief einhändigen. 

Man konnte nicht wiſſen, wie der Bauer ſeine Rolle ſpielen, noch welchen Eindruck 
der Brief auf Tſchernyſchew machen würde. Dennoch brach die Armee des Königs 
am folgenden Tage (16. Auguſt) auf. Sie marſchierte in drei Kolonnen, mehr in 
der Ordnung einer Transportbedeckung als eines gewöhnlichen Marſches. Der König 
führte die rechte Kolonne und deckte den Marſch nach der Seite der Ofterreicher hin. 
Vor der zweiten Kolonne führte Krockow eine ſtarke Avantgarde. Ihm folgten die 
Kriegsgefangenen, die erbeuteten Kanonen und die preußiſchen Verwundeten. Der 
Prinz von Holſtein führte die dritte Kolonne, die aus leichter Kavallerie beſtand und 
durch einige Bataillone verſtärkt war, um den Zug gegen etwaige Angriffe der 


Das aus Parchwitz vom 15. Auguſt datierte eigenhändige Schreiben des Königs an Prinz Heinrich 
lautet: „Lieber Bruder! Soeben haben meine Truppen einen großen Sieg über bie Sſterreicher ers 
fochten. Dieſe haben 15 ooo Mann verloren. Wir haben 6 ooo Gefangene, 3 Generale, 102 Kanonen, 
30 Fahnen uſw. Laudon iff tödlich verwundet. Ich werde bieten Vorteil ausnutzen, um die Oder zu 
überſchreiten und über bie Ruſſen herzufallen, die wir, fo es dem Himmel gefällt, vernichten werden. 
Ich habe keine Zeit, Dir mehr zu ſagen. Ich wünſche allein, daß dieſer Brief geſchwind in Deine Hände 
gelangt. Dein treuer Bruder Friderich.“ Nachſchrift: „Daun und ſeine ganze Armee flüchten auf 
Jauer zu.“ 
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Koſaken zu decken. Konnten die Koſaken doch von ihrer Stellung bei Leubus aus die 
Oder bei dem niedrigen Waſſerſtand in mehreren Furten überſchreiten. Endlich bildete 
Zieten die Nachhut mit allen Truppen, die nicht am Kampfe teilgenommen hatten. 

Unterwegs ſtieß der König bald auf Nauendorf. Er hatte ſich bei Möttig out: 
geſtellt, zog (id) aber auf einige Kanonenſchüſſe hin zurück. Auf dem Marſche bez 
merkten die preußiſchen Huſaren eine feindliche Gepäckkolonne mit ſchwacher Be; 
deckung, fielen ſie an und machten beträchtliche Beute. Nach Ausſage der Gefangenen 
gehörte die Bagage zum Korps des Fürſten Löwenſtein und des Generals Beck. Das 
Korps war in vollem Anmarſch auf Neumarkt, um ſich dort mit den Ruſſen zu ver⸗ 
einigen. Außerdem erblickte man etwa eine Dreiviertelmeile rechts von den Preußen 
die Marſchkolonnen der ganzen Daunſchen Armee. Doch war es nicht klar, ob ſie 
nach Neumarkt, Canth oder Schweidnitz rückten. Dies war vielleicht der kritiſchſte 
und gefährlichſte Augenblick des ganzen Feldzuges. Die Armee hatte nur noch für 
einen Tag Brot. Hinderten die Ruſſen die Verproviantierung aus Breslau und 
Daun die aus Schweidnitz, ſo war der eben errungene Sieg nutzlos. Denn wie ſollte 
man ſich bei gleichzeitiger Bewachung von 6 ooo Gefangenen und ı roo Verwun⸗ 
deten mit dem Feinde ſchlagen? Wie ſchrecklich wäre es aber erſt geweſen, ſich wieder 
nach Glogau zurückziehen zu müſſen! Als jedoch die Spitzen der Kolonnen Blume 
rode erreicht hatten, ſtieß der König mit einigen Huſaren vor und ſchlich ſich durch 
den Wald ſo nahe an Neumarkt heran, daß er feſtſtellen konnte, daß jenſeits des 
Ortes weder ein Lager noch Truppen zu ſehen waren. Nun ſandte er einen Offizier 
auf Kundſchaft aus. Er kam bald zurück, in Begleitung eines öſterreichiſchen Oberſt— 
leutnants, den er in Neumarkt ſelbſt gefangen genommen hatte. In der Verzweif⸗ 
lung über ſeine Gefangennahme ſagte der Offizier alles aus, was er wußte. Da⸗ 
durch wollte er beweiſen, daß er an ſeinem Unglück keine Schuld trug. Er ſchalt auf 
die Ruſſen und ſagte, er hätte einen Auftrag an Tſchernyſchew gehabt, hatte ihn aber 
nicht mehr aufgefunden. Ja, ſogar die Oderbrücke ware abgebrochen geweſen, ſodaß 
er nicht einmal über den Fluß hätte kommen konnen. Dieſe Nachricht zerſtreute alle 
Beſorgniſſe, und ruhig bezog die Armee ihr Lager bei Neumarkt. Da nun die Ver; 
bindung mit Breslau wieder frei war, fo war auch die Verſorgung mit Lebens; 
mitteln geſichert. Auch konnte man den Truppen einige Ruhe gönnen. Waren ſie 
doch feit neun Tagen in ftändiger Bewegung geweſen und hatten mit heldenmütiger 
Standhaftigkeit die verſchiedenſten Anforderungen erfüllt, die größten Beſchwerden 
ertragen und alle Schwierigkeiten ſiegreich überwunden. 

Der vom König mit dem Brief an Prinz Heinrich abgeſandte Bauer hatte ſich 
ſeines Auftrags trefflich entledigt. Kaum hatte Tſchernyſchew das Schreiben geleſen, 
ſo ging er noch am gleichen Abend über die Oder zurück und eilte blitzſchnell zur 
Vereinigung mit Sſaltykow, voller Furcht, ſchon zu ſpät zu kommen!. 


Auf die Meldung von der Ankunft des Königs bei Parchwitz hatte Tſchernyſchew ſofort Befehl zur 
Rückkehr erhalten und war noch am 15. Auguſt über die Oder zurückgegangen. 
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Die Öfterreicher hatten inzwiſchen ein Lager auf bem Pitſchenberg bezogen. Laudon 
ſtand in Striegau, und Löwenſtein hatte eine vorgerückte Stellung auf dem Berge 
bei Würben beſetzt. Dort ſchloß ſein Korps, wenn auch nur leicht, die Feſtung 
Schweidnitz ein. 

Während all diefer Operationen zwiſchen Öfterreichern und Preußen hatte Prinz 
Heinrich mit ſeiner ganzen Armee die Oder überſchritten und bei Hünern ein Lager 
bezogen, um den Ruſſen näher zu fein. Kurz darauf zog ſich Sſaltykow über Trachen; 
berg und Herrnſtadt nach Polen zurück. Der Prinz folgte ihm bis Winzig. Solange 
jedoch die beiden preußiſchen Armeen getrennt waren, konnte nichts Entſcheidendes 
unternommen werden. So wurde denn beſchloſſen, daß Gols! mit 12 ooo Mann zur 
Beobachtung der Ruſſen in der Umgegend von Glogau verbleiben ſollte. Die übrige 
Armee des Prinzen Heinrich ging am 29. wieder über die Oder und vereinigte ſich mit 
dem König, deſſen Heer in der Gegend von Breslau zwiſchen Arnoldsmühle und 
Groß⸗Mochbern lagerte. Es war Zeit, Schweidnitz zu Hilfe zu eilen; denn ſchon ſchickte 
ſich der Feind zur Belagerung an. 

Am 30. Auguſt ſetzte fid) der König in Marſch. Bei Werners dorf entdeckte er das 
Daunſche Lager auf dem Pitſchenberg und Lacys Stellung auf dem Zobten. Ein 
ſtarkes öſterreichiſches Kavalleriekorps fam feiner Avantgarde entgegen, wurde aber 
von der preußiſchen Kavallerie bis unter Dauns Kanonen zurückgetrieben. Trotz 
alledem war ein Durchzug der Armee zwiſchen den beiden feindlichen Heeren nicht 
ratſam. So marſchierte der König denn links ab nach Rogau und nahm dem Zobten 
gegenüber Stellung in der Nähe von Prſchiedrowitz. Zum Schein ſchlug man einige 
Zelte auf, während Zieten durch Buſchwerk zog und unvermerkt den Paß bei Mellen⸗ 
dorf beſetzte, der auf die Ebene von Reichenbach und Schweidnitz mündet. Bei An⸗ 
bruch des Abends folgte ihm die Armee in zwei Kolonnen. Bei Pfaffendorf griff 
die Avantgarde ooo Dragoner vom Regiment St. Ignon an. Sie waren auf Kundz 
ſchaft ausgezogen und ſtießen unvermutet auf die preußiſchen Huſaren. Schon ge; 
rieten die vorderſten Truppen der königlichen Avantgarde in Verwirrung. Da rückte 
Zieten mit ſeinem Regiment vor, verjagte den Feind und nahm ihm 40 Gefangene 
ab. Durch dieſen Marſch hatte ſich die Armee wieder die Verbindung mit Schweidnitz 
geſichert. Sie bezog ein Lager bei Költſchen, eine kleine Meile von der Feſtung. Bei 
Tagesanbruch erfuhr Daun, daß er umgangen war. Sofort verließ er den Zobten und 
den Pitſchenberg und nahm ſein Lager bei Kunzendorf. Sein rechter Flügel lehnte ſich 
an den Bergkamm von Burkersdorf, der linke dehnte ſich bis nach Hohenfriedberg. 
Außerdem beſetzte das Jahnusſche Korps die Päſſe bei Wartha und Silberberg, und 
Nauendorf poſtierte ſich auf dem Spitzberg und auf dem Streitberg bei Striegau. 

Am nächſten Tage rückte die Armee des Königs ins Lager von Pilzen und blieb 
dort. Da ſich die Stellung indes nicht als günſtig genug erwies, um den Feind von 


1 Vol. S. 38. 
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den Bergen zu vertreiben, vertauſchte man am 3. September das Lager mit dem bei 
Bunzelwitz. Während des ganzen Marſches wurde gekämpft, ert mit dem Riedſchen 
Korps bei Schönbrunn, dann mit Beck bei Jauernick. Da man Nauendorf bei Strie⸗ 
gau nicht dulden durfte, wollte ihn Zieten verjagen. Er trieb ihn auch glücklich bis 
Hohenfriedberg unter die Laudonſchen Batterien, machte 400 Gefangene und bezog 
nun ſelbſt das Lager bei Striegau, aus dem er eben den Feind vertrieben hatte. 

Der König wünſchte bie Oſterreicher aus Schleſien zu vertreiben, um größere Dez 
tachements gegen die Ruſſen ſenden zu können. Das beſte Mittel, dies Ziel zu er⸗ 
reichen, war eine Umgehung der öſterreichiſchen Stellung, ſei es zur Zerſtörung der 
feindlichen Magazine, ſei es, um ihre Proviantzüge aus Böhmen abzufangen. Doch 
war die Ausführung des Plans ſchwierig; denn das vom Feinde beſetzte Gebiet 
war ſehr groß, eine Umgehung alſo ſchwer. Auch konnte Daun durch eine kleine 
Bewegung von ſeinem Zentrum aus den Preußen zuvorkommen, da er nur die 
Sehne, der König aber den Bogen zu beſchreiben hatte. Doch welche Schwierigkeiten 
auch vorauszuſehen waren, die Notwendigkeit zu handeln und der Zwang der Um⸗ 
ftände ſiegten über alle Bedenken, und man überließ den Ausgang dem Glück. In 
der Nacht zum rr. September brach die Armee auf, um die Höhen von Hohenfrieds 
berg zu umgehen. Die Avantgarde erreichte den Paß bei Kauder. Kaum erblickte 
Laudon ihre Spitze, ſo ward ihm klar, daß es auf ſeine Umgehung abgeſehen ſei. 
Er verließ alſo ſeine Stellung und zog ſich auf das Dorf Reichenau zurück. Auch 
Daun, der nicht weniger aufmerkſam den preußiſchen Bewegungen folgte, zeigte ſich 
gleichzeitig am anderen Rande der Reichenau durchſchneidenden Schlucht. Durch 
dieſen Marſch rettete er Laudon vor der ihm durch die Preußen drohenden Gefahr. 
Bei Einbruch der Nacht kam die Armee im Lager von Reichenau an. Kaum konnten 
die Truppen noch ihre Zelte aufſchlagen. 

Der König wollte ein Detachement nach Landeshut ſchicken, wo der Feind ein Maz 
gazin beſaß, mußte aber die Ausführung des Plans auf den folgenden Tag ver⸗ 
ſchieben. Zieten war mit dem Auftrag betraut worden und ſollte am nächften Morgen 
den Weg von Hartau nach Ruhbank einſchlagen. Aber ein unvermuteter Zufall ver⸗ 
eitelte das Unternehmen. Beim Aufbruch der öſterreichiſchen Armee hatte Beck tags 
zuvor Befehl erhalten, Laudons rechten Flügel zu decken. In der Dunkelheit mar⸗ 
ſchierte er von Hohenfriedberg auf Reichenau und ſtieß dabei auf das Lager des 
Königs. Er hielt es für das öſterreichiſche und ſtellte ſich links daneben auf, ſodaß 
er der preußiſchen Armee den Rücken kehrte. Noch in derſelben Nacht erhielt der 
König Meldung davon. Die Preußen blieben unter Gewehr und gingen noch vor 
Tagesanbruch zum Angriff vor. Einige Kanonenſchüſſe brachten den Feind in Un⸗ 
ordnung. In dieſem Augenblick griff ihn die preußiſche Kavallerie an und nahm 
ein ganzes Pandurenbataillon, 800 Mann ſtark, gefangen. Dann verfolgte fie das 
Beckſche Korps auf ſeiner Flucht nach Hohenfriedberg und weiter bis nach Rohnſtock. 
Es ware ben Ofterreichern noch übler ergangen, ware nicht Fürſt Löwenſtein mit 
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friſchen Truppen zu Hilfe geeilt. So aber nahm er die Flüchtlinge auf und deckte 
ihren Rückzug (12. September). 

Bei dem Getöſe des Geſchütz- und Infanteriefeuers glaubte Zieten an ein ernſtes 
Gefecht in der linken Flanke des Königs. Es ſchien ihm deshalb gewagt, die Armee 
in einem Augenblick zu verlaſſen, wo ſeine Gegenwart vielleicht notwendig werden 
konnte. So ſchob er ſeinen Abmarſch bis Mittag auf, verſäumte damit aber den 
günſtigen Augenblick und konnte nun nur noch bis Hartau vorrücken, wo er ein Lager 
bezog; denn Laudon hatte inzwiſchen alle Päſſe nach Landeshut beſetzt, und Lacy 
hatte mit 20000 Mann die Stellung bei Ruhbank eingenommen. Nauendorfs Korps 
war im Lager bei Zirlau, unfern von Freiburg, geblieben. Es hatte ſich in der Ebene 
ausgedehnt und Streifkorps bis Jauer und Liegnitz vorgeſchickt. Der König ſandte 
Krockow nach Wahlſtatt. Dort überrafchte er ein mehr als 300 Mann ſtarkes Nauen; 
dorfſches Korps und brachte es gefangen zur Armee zurück. 

Daun war indeſſen nicht ſo ruhig, wie es ſchien. Er ließ die Straßen von Landeshut 
nach Bolkenhain herrichten und Truppen durch Ruhbank marſchieren. Hielt man 
all ſeine Vorbereitungen zuſammen, ſo war es klar, daß er die Armee des Königs 
durch eine Umgehung überrumpeln und ihr auf dem eben ausgebeſſerten Wege nach 
Bolkenhain in den Rücken fallen wollte. Die Gefahr ließ ſich vermeiden. Sich ihr 
auszuſetzen, wäre tollkühn geweſen. Außerdem taugen Preußen beſſer zum Angriff 
als zur Verteidigung. Auch war die ganze Gegend ausfouragiert. Anſtatt es alſo auf 
den unſichern Ausgang von Dauns Plan ankommen zu laſſen, faßte der König den 
Entſchluß, lieber ſelbſt Dauns rechten Flügel zu umgehen, alfo gerade in umgekehrter 
Richtung, wie bei der Umgehung Laudons durch den rechten preußiſchen Flügel. 

Am 16. abends verließ die Armee das Lager von Reichenau und Baumgarten. 
Sie ſuchte zunächſt die Kunzendorfer Höhen zu gewinnen, aber der Feind konnte ſie 
raſcher erreichen und kam den Preußen zuvor. Beim Durchmarſch durch Zirlau fing 
Fürſt Löwenſtein, der in der Nähe lagerte, ſofort ein Scharmützel an, das bald in 
eine lebhafte Kanonade überging. Um dem feindlichen Artilleriefeuer weniger aude 
geſetzt zu fein, marſchierte die preußiſche Armee 3 ooo Schritt vom Gebirge entfernt. 
Der Feind ging aber von den Höhen herab und verringerte damit etwas die Ents 
fernung. Kaum hatte Zieten mit der Arrieregarde das Lager verlaſſen, ſo wurde 
er unterwegs beſtändig beunruhigt. Dadurch wurde ſein Marſch verzögert, und ſo 
mußte die Spitze der Armee mehrfach haltmachen, damit der Abſtand nicht zu groß 
wurde und man ſich im Notfall gegenſeitig unterſtützen konnte. Sobald die Avant⸗ 
garde bei Kunzendorf anlangte, beſetzten Huſaren und Dragoner die dortigen Höhen, 
aber die preußiſche Infanterie konnte zu ihrer Unterſtützung nicht raſch genug folgen. 
Gleichzeitig erſchien von Fürſtenſtein aus die Daunſche Avantgarde. Die Huſaren 
und Dragoner waren zu ſchwach, um allein den wichtigen Poſten zu halten, und 
mußten ihn wieder aufgeben. Abermals verurſachte die preußiſche Arrieregarde, die 
den Marſch der Armee ſo ſehr verzögerte, einen Aufenthalt bei Schönbrunn. Es 
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bedurfte einiger Zeit, bis ſie wieder den Anſchluß an die hinteren Kolonnen fand. In 
dem Wahn, dieſe Gelegenheit ausnutzen zu können, griffen die feindlichen Generale 
die preußiſche Infanterie mit 30 Schwadronen an. Sie wurden jedoch mit ſtarken 
Geſchützſalven und heftigem Gewehrſeuer empfangen und von den Sepdlitz⸗ und 
Prinz⸗Heinrich-Küraſſieren! auf ihre eigene Infanterie zurückgeworfen. 

Endlich erreichte der König, ſtets ſeitlich von den Kaiſerlichen begleitet, die Ort⸗ 
ſchaft Bögendorf. Von da ſchob er ſeine Avantgarde bis auf die Höhen von Hohen⸗ 
giersdorf vor. Doch mußte man dort erſt einen Verhau wegräumen, den der Feind 
zur Sperrung des Gebirgsweges errichtet hatte. Jetzt wurden Daun die Abſichten 
des Königs einigermaßen klar. Er ſtellte ſeine Armee fünf bis ſechs Treffen tief bei 
Ober⸗Bögendorf auf, um das Plateau von Hohengiersdorf auf einem nahen Wege 
noch vor den Preußen zu beſetzen. Zietens Geſchütze jedoch beſchoſſen den Feind ſo 
erfolgreich, daß die Verwirrung in ſeinem Korps allgemein wurde. Indes erreichte 
Wied mit zwei Bataillonen der Regimenter Prinz Heinrich und Jung-Braunſchweig 
die Hohengiersdorfer Höhe zuerſt. Er traf dort auf 10 abgeſeſſene öſterreichiſche 
Schwadronen und jagte ſie ſofort mit einigen Kanonenſchüſſen in die Flucht. Als 
er aber weiter vorrückte, um dem Feinde den Weg zu dem Plateau zu verlegen, ſtieß 
er auf die Spitze von ro Grenadierbataillonen, die Daun in der gleichen Abſicht vor⸗ 
geſchoben hatte. Wied griff ſie an. Das Gefecht? war ebenſo lebhaft wie kurz. Die 
Oſterreicher wurden geſchlagen und verloren 600 Grenadiere und 14 Kanonen. Die 
Avantgarde und der linke preußiſche Flügel folgten Wied und nahmen Stellung 
von dem Plateau bis zum Blauen Ranzen. Die vom Feinde eilig beſetzten Höhen 
von Seitendorf wurden rekognoſziert. Die Kanonade hatte vom frühen Morgen den 
ganzen Tag über gedauert und endigte erſt um halb zehn abends. Bis Breslau hatte 
man den Kanonendonner gehört. Bei feiner Stärke glaubten die Offiziere der dorti⸗ 
gen Beſatzung, eine Schlacht ware im Gange. Und doch handelte es ſich in Wahrheit 
nur um einen Marſch. In früheren Zeiten war manche Schlacht mit weniger Ge; 
ſchützfeuer geſchlagen worden. Der Zweck des Marſches war die Erreichung von Walz 
denburg und die Vernichtung der dortigen feindlichen Bäckerei. Aber durch die fort⸗ 
währenden Kämpfe hatten ſich die Preußen derart verſäumt, daß ſie ihren Vorteil 
nicht weiter ausnutzen konnten. 

Am nächſten Tage beſetzte die Armee des Königs mit Ausnahme der Küraffiere 
die Höhen von Hohengiersdorf und verſuchte über Reußendorf und den Kohlberg 
nach Waldenburg vorzudringen. Aber Laudon war den Preußen in der Nacht zu⸗ 
vorgekommen und hatte bereits die dorthin führenden Päſſe beſetzt. Auch Lacy hatte 
ſich in jener Stellung mit ihm vereinigt, und ſo lief das Unternehmen der Preußen 
auf eine bloße Kanonade hinaus. Inzwiſchen ſetzte ſich der König in Beſitz der Höhen 


Nach dem Tode des Prinzen Auguſt Wilhelm war ſein zweiter Sohn, Prinz Heinrich, zum Chef 
des Küraſſierregiments Prinz von Preußen ernannt worden. — * Gefecht bei Hohengiersdorf, 
17. September 1760. 
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von Bärsdorf. Der linke Flügel ſeines Lagers ſtützte ſich auf Kynau. Von dort zog 
ſich die Linie über Bärsdorf bis nach Dittmannsdorf, wo das Hauptquartier war, 
und weiter über den Blauen Ranzen. Die Reſerve unter Forcade lagerte auf dem 
Plateau von Hohengiersdorf beim äußerſten rechten Flügel. Dauns Stellung um⸗ 
faßte ein viel weiteres Gebiet. Das Laudonſche und Lacyſche Korps erſtreckte ſich von 
Jauernick und Tannhauſen über Reußendorf bis Seitendorf. Von dort zog ſich die 
Daunſche Armee über den bis nach Bögendorf verlaufenden Höhenkamm. Löwen⸗ 
ſtein und Beck ſicherten die linke Flanke. Ihre Front war nach Schweidnitz gerichtet. 
Nauendorf deckte Dauns Rücken bei Fürſtenſtein. Beide Armeen hatten ſich derart 
in den Bergen eingeſchachtelt, daß keine vorrücken konnte, und beider Lager waren 
unangreifbar. Auch ſtanden fie einander fo nah, daß ſich die Generale jeden Augen; 
blick erfolgreich mit Artillerie beſchießen konnten. Aber das hätte zu nichts geführt, 
und ſo verhielten ſie ſich äußerſt ruhig. Die Vorpoſten ſtanden ſich Auge in Auge 
gegenüber. Alles Schießen war unterſagt. Es ſah aus, als wäre ein Waffenſtillſtand 
abgeſchloſſen. Ja, es ging fo weit, daß Öfterreicher und Preußen die in der Dunkel⸗ 
heit verirrten Patrouillen aufnahmen und ſie auf den Weg zu ihren Stellungen 
führten. Aber ſogar hier im Gebirge, wo ſelbſt die Laune der Natur Feſtungen zu 
bilden ſchien, verſchanzten ſich beide Teile noch zu ihrer größeren Sicherheit. 
Allmählich aber fühlte fih Daun in feiner Lage bedrückt. Es war ihm unerträg⸗ 
lich, einen Feldzug verloren zu ſehen, auf deſſen glücklichen Ausgang er die größten 
Hoffnungen geſetzt hatte. Die Fourage in den Bergen war aufgebraucht. In die 
Ebene konnte er nur kleine Abteilungen ſenden, dazu erſchwerten die ſchlechten Straßen 
den Transport der aus Böhmen kommenden Proviantzüge. Kurz, der Feldmarſchall 
war im Begriff, Schleſien zu räumen, da er dort nichts weiter auszurichten ver 
mochte. Er war höchſt verdroſſen darüber und fand zur Aufbeſſerung ſeiner miß⸗ 
lichen Lage kein anderes Mittel, als den König durch eine Diverſion, die ihn ins 
Mark traf, zum Abmarſch zu zwingen. So ſetzte er denn Himmel und Erde in Se: 
wegung, um die ruſſiſchen Generale, insbeſondere Sſaltykow, zum Vordringen zu 
bewegen. Nach ſeinem Plane ſollte ein ruſſiſches Korps ſtracks auf Berlin marſchieren. 
Um die Ruſſen zu dieſem Manöver zu ermuntern, beſchloß er, ihnen eine Abteilung 
eigener Truppen zu ſchicken. Das ſchien ihm das einzige Mittel, um den König zu 
zwingen, ſeinen Erblanden zu Hilfe zu eilen und (omit Schleſien zu verlaſſen, bez 
vor er die Sflerreicher zum Rückzug nach Böhmen zwingen konnte. Zur Einleitung 
dieſes Unternehmens ſandte Daun einen General ins ruſſiſche Lager. Auch der 
Wiener Hof ſchickte zur Unterſtützung des Planes täglich Kuriere nach Petersburg. 
Mit dem Köder von Plünderung und Beute ſuchte man die Ruſſen zu locken, und 
zweifellos gingen fie dieſer Ausſicht wegen auf die Abſichten der Öfterreicher ein. 
Um den Ruſſen bei der Ausführung des Planes beizuſtehen, wurde Lacy nach Seiten⸗ 
dorf abgeſchickt. Der König erfuhr davon, ſandte aber deſſenungeachtet Wied mit 
6 ooo Mann nach Oberſchleſien. Der ſtieß dort auf das Bethlenſche Korps bei News 
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ſtadt. Auf einem Rekognoſzierungsritt verloren die Krockow-Dragoner aus Uns 
geſchick 120 Mann. Aber das find nur Kleinigkeiten. 

Am 20. September waren Tſchernyſchew und Tottleben mit ungefähr 20000 Mann 
aufgebrochen. Sie hatten die Oder bei Beuthen überſchritten und waren von dort 
nach Chriſtianſtadt vorgerückt, indes Sſaltykow von Schlichtingsheim in Polen auf 
Frankfurt marſchierte, wo er am 6. Oktober eintraf. 


Seit dem Abmarſch des Königs ſtanden die Dinge in Sachſen ſchlecht. Die Reichs⸗ 
truppen nahmen fofort Noſſen. Hülſen war zu ſchwach zur Beſetzung aller Stel; 
lungen, die ihn vor einer Umgehung durch den Prinzen von Zweibrücken ſichern 
konnten. Er war daher außerſtande, ſeine Stellung bei Schlettau zu halten, und 
ging auf Strehla zurück. Der Feind rückte ſofort nach. Luszinsky griff ſeine linke 
Flanke und Prinz Stolberg! den rechten Flügel auf dem Dürren-Berg an?. Aber 
die dort ſtehende Brigade unter Braun? warf den Feind tapfer zurück. Gleichzeitig 
fielen auch die Schorlemer-Dragoner und die Kleiſt⸗Huſaren über den Prinzen her 
und trieben (eine Truppen vollends in die Flucht. Dabei wurden der öſterreichiſche 
Oberſt Prinz Naſſau, 20 Offiziere und 400 Mann gefangen genommen. Der Prinz 
von Zweibrücken zog ſich daraufhin zurück. Hülſen ſchien aber noch nicht genug Feinde 
vor ſich zu haben; denn der Zufall ließ ihm noch neue entſtehen. Der Herzog von 
Württemberg hatte ſich von dem Schreck über das unglückliche Treffen bei Fulda im 
vorigen Jahre? erholt und erſchien aufs neue im Felde. Unter den Fahnen der Sfterz 
reicher glaubte er mehr Glück zu haben als bei den Franzoſen. Auch diesmal hatte 
er es zur Bedingung ſeiner Solddienſte gemacht, daß ſein Korps einzeln verwendet 
würde. Er zog nun mit der feſten Abſicht nach Sachſen, Freund und Feind gleich⸗ 
mäßig zu plündern. Zu dem Zweck folgte ihm eine ganze Synagoge von Juden, an 
bie et feine Beute abzuſetzen gedachte. Dieſer Trupp von Hebräern wurde fein Sanz 
hedrin' genannt. 

Als der Herzog in der Gegend von Grimma erſchien, hielt Hülſen ein längeres 
Verweilen in Strehla für unangebracht. Er zog ſich nach Torgau zurück, um ſein 
dortiges Magazin, ſolange es die Umſtände erlaubten, zu decken. Der Prinz von 
Zweibrücken folgte den Preußen auf dem Fuße und lagerte bei Belgern. Der Her⸗ 
zog von Württemberg rückte von Bitterfeld nach Pretzſch vor. Luszinsky marſchierte 
nach Dommitzſch, ſchlug dort eine Brücke und ging noch am nämlichen Tage über 
die Elbe. Dann rückten der Prinz von Zweibrücken, Hadik und Macquire gleich⸗ 
zeitig gegen Hülſen vor und beſetzten die Höhen von Süptitz. Dieſe vereinten Be⸗ 
wegungen und der Übergang des Luszinskyſchen Korps über die Elbe ließen Hülſen 
befürchten, daß der Feind Torgau belagern wolle. Auch mußte er auf ein Vor⸗ 


Prinz Chriſtian Karl von Stolberg-Geldern, Reichsgeneralfeldmarſchalleutnant. — * Gefecht bei 
Strehla, 20. Auguſt 1760. — *? Generalmajor Auguſt Wilhelm von Braun. — Vgl. S. 9. — 
* Sanhedrin oder Synedrium, der Hohe Rat zu Jeruſalem. 
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dringen gegen Berlin gefaßt ſein, wo nur wenig Truppen ſtanden. Solch gefährlichen 
Abſichten wollte Hülſen zuvorkommen. Er ging deshalb bei Torgau über die Elbe 
(26. September) und lagerte ſich bei Jeſſen an der Mündung der Elſter. Sofort nach 
ſeinem Abmarſch verbrannten die Feinde die Torgauer Brücke. Der Kommandant 
der Feſtung, Normann, verſuchte nicht einmal, ſich zu verteidigen und ergab ſich in 
ſeiner Feigheit noch am gleichen Tage!. Dabei fielen die Beſatzung von 8oo Mann, 
viele Kranke und ein bedeutendes Magazin in die Hände der Kaiſerlichen. Dann 
rückte der Prinz von Zweibrücken über die Elſter, und Hülſen zog ſich nach Koswig 
zurück, da er den Feinden in ſeiner Front und in ſeinem Rücken nicht gleichzeitig 
widerſtehen konnte. Wie wir gleich hören werden, wurde er von Koswig nach Berlin 
gerufen. Sofort wurde Wittenberg belagert, aber der dortige Kommandant, Sa⸗ 
lenmon', verteidigte fid) tapfer und entſchloſſen. Die Feinde bombardierten die Stadt 
und legten drei viertel in Aſche. Schließlich ging die Munition aus. Dennoch ergab 
er ſich erſt am 14. Oktober, nachdem er alles geleiſtet hatte, was man von einem 
Manne von Ehre erwarten durfte. 

Der völlige Umſchwung der Dinge in Sachſen und die Gefahr, die Berlin drohte, 
waren Gründe genug für den König, ſeinen Provinzen eiligſt zu Hilfe zu kommen. 
Man war ſchon im Oktober. Es war alſo kaum anzunehmen, daß der in ſeinen Vor⸗ 
bereitungen ſo langſame Feind in der vorgeſchrittenen Jahreszeit noch eine Belage⸗ 
rung beginnen werde, zumal in Schleſien all ſeine Maßnahmen vereitelt waren. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach mußte der König alſo annehmen, daß er Schleſien ohne 
Gefahr verlaſſen könnte. Da nun feine Gegenwart anderswo fo dringend nötig 
ward, rief er Wied aus Oberſchleſien ab und verließ am 7. Oktober das Lager von 
Dittmannsdorf. Er marſchierte über Bunzelwitz, Jauer, Konradsdorf und Prim⸗ 
kenau nach Sagan und vereinigte ſich dort am rr. mit Goltz. Dieſer hatte aus 
ſpäter zu erwähnenden Gründen Werner nach Kolberg detachiert. Von Sagan mar⸗ 
ſchierte die Armee des Königs über Guben nach Groß⸗Muckro, wo fie am 15. DE 
tober eintraf. Der König wollte den Ruſſen in den Rücken fallen und das ganze 
Korps aufreiben, das fid) bis Berlin vorgewagt hatte. Aber das war unnötig; denn 
die Dinge nahmen eine andere Wendung. Tſchernyſchew und Tottleben waren über 
Guben und Beeskow marſchiert und am 3. Oktober vor den Toren Berlins er⸗ 
ſchienen. 

Der Prinz von Württemberg, der gegen die Schweden ſtand, hatte Wind davon 
bekommen. Seine Kriegführung gegen die Schweden blieb immer die gleiche. Ging 
der Feind über die Peene, ſo wurde eins ſeiner Detachements geſchlagen. Dann 
ging er wieder zurück, um an einem anderen Punkte vorzurücken. Kurz, es ereignete 
(id) auf dieſem Kriegsſchauplatze nichts, was die Aufmerkſamkeit der Nachwelt ver; 
diente. Als der Prinz von Württemberg von dem Vormarſch der Ruſſen erfuhr, 


Vielmehr am 27. September 1760. — Generalmajor Konſtantin Nathanael von Salenmon, 
Chef eines Freiregiments. 
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ſtand er gerade in Paſewalk. Er hatte Werner aus Pommern an ſich gezogen, wo 
dieſer die glänzendſten Erfolge über die Ruſſen errungen hatte. Der Seltſamkeit 
wegen wollen wir Werners Zug beſchreiben, um den tragiſchen Ernſt der Darſtellung 
etwas aufzuheitern. 

Mit 26 Kriegsſchiffen, zu denen noch ein ſchwediſches Geſchwader ſtieß, hatten die 
Ruſſen den Admiral Zacharias Danielowitſch Miſchukow zur Belagerung Kolbergs 
abgeſchickt. Am 26. Auguſt eröffnete er die Laufgräben und ſetzte ſeine Operationen 
bis zum 18. September fort. Der Kommandant! und die Beſatzung von Kolberg 
verrichteten bei der Verteidigung und bei den Ausfällen Wunder der Tapferkeit. Auf 
die Nachricht von der Belagerung hin wurde Werner von Schleſien aus mit 4 Ba⸗ 
taillonen und 9 Schwadronen Kolberg zu Hilfe geſandt. Er kommt an, überraſcht 
den Feind bei Sellnow, bemächtigt ſich des wichtigen Defilees bei Kautzenberg und 
wirft (id) in die Stadt!. Noch in derſelben Nacht hebt der Feind die Belagerung auf, 
geht an Bord der Schiffe und läßt re Kanonen, 7 Mörſer und feine ganze Kriegs; 
munition im Stich. Werner macht 600 Gefangene und zeigt ſich am folgenden 
Tage am Oſtſeeufer. So unglaublich es klingt, ſein Erſcheinen verbreitet ſolchen 
Schrecken, daß die Flotte die Anker lichtet, die Segel hißt und aufs hohe Meer fährt. 
So war es Werner vorbehalten, mit einigen Huſarenſchwadronen eine Flotte in 
die Flucht zu ſchlagen. 

Nach völliger Vertreibung der Ruſſen aus Pommern rückte der General nach 
Prenzlau und vereinigte ſich dort mit dem Prinzen von Württemberg. Werner und 
Belling blieben in der Gegend zur Abwehr der Schweden. Der Prinz von Württem⸗ 
berg dagegen rückte in Eilmärſchen nach Berlin und traf dort am 4. Oktober ein. 

In Berlin hatte alles zu den Waffen gegriffen. Selbſt die Invaliden und Kranken 
wurden zur Verteidigung herangezogen. Die Befeſtigungen der Stadt beſtanden 
aus einigen vor den Toren errichteten Erdſchanzen. Dieſe wichtigen Poſten waren 
verwundeten oder kranken Generalen anvertraut, die ſich gerade in Berlin befanden. 
Der Prinz von Württemberg machte mit ſeiner Kavallerie einen Ausfall aus dem 
Schleſiſchen Tor. Dabei ſtieß er auf den Feind und wurde ſechs Stunden lang von 
Tottleben angegriffen, der ihn mit 7 ooo bis 8 ooo Koſaken und Dragonern um⸗ 
zingelte. Der Prinz warf ſie aber nicht nur zurück, ſondern jagte den Feind bis 
Köpenick. Am folgenden Tage wurde das Schleſiſche Tor von 2 ooo Mann ruſſiſcher 
Infanterie angegriffen. Dort leitete Seydlitz die Verteidigung, obgleich er von feiner 
bei Kunersdorf empfangenen Wunde noch nicht geheilt war, und ſchlug die Ruſſen 
zurück. Inzwiſchen hatte Hülſen Nachricht von der Gefahr erhalten, in der die Haupt; 
ſtadt ſchwebte, und war von Koswig herbeigeeilt. 

Wären nur die Ruſſen zu vertreiben geweſen, ſo wäre das wohl geglückt. Als aber 
auch Lacy eintraf, konnte die Stadt (id) nicht länger halten. Schon hatte er Potsdam 


Heinrich Sigismund von der Heyde (bal. Bd. III, S. 149). — * 18, September 1760. 
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und Charlottenburg beſetzt und näherte (id) Berlin von Süden. Der Umkreis der 
Stadt beträgt drei Meilen. Unmöglich konnten alſo 16 ooo Mann eine fo ausge⸗ 
dehnte Linie, die nicht einmal Wälle und Feſtungswerke beſaß, gegen 20 000 Ruſſen 
und 18 ooo Öfterreicher verteidigen, die von andrer Seite nichts zu befürchten hatten 
und daher alles wagen konnten. Schon begann der Feind die Stadt zu bombar⸗ 
dieren. Ließ man es aufs Außerſte ankommen, ſo liefen die Truppen Gefahr, in 
Gefangenſchaft zu fallen, und Berlin wurde von Grund aus zerſtört. Aus dieſen 
weſentlichen und triftigen Gründen faßten die Generale den Entſchluß zum Rückzuge 
und empfahlen dem Magiſtrat die Abſendung einer Deputation an die feindlichen 
Generale zum Abſchluß einer Art von Kapitulation. In der Nacht zum 9. Oktober 
rückten der Prinz von Württemberg und Hülſen ab und zogen ſich nach Spandau 
zurück. Nur das Jägerkorps erlitt dabei einige Verluſte. 


e 


Noch am felben Tage marfchierten die Ruſſen in Berlin ein. Es wurde vereinbart, 
daß die Bürgerſchaft durch Kriegsſteuer zwei Millionen aufbringen und ſich dadurch 
von einer Plünderung loskaufen follte!, Trotzdem hatten Lacy und Tſchernyſchew 
nicht übel Luſt, einen Teil der Stadt anzuzünden. Ohne die nachhaltigen Vorſtel⸗ 
lungen des holländiſchen Geſandten Verelſt? wäre es vielleicht zu einer Kataſtrophe 
gekommen. Der edle Republikaner wies die Feinde auf die Menſchenrechte hin und 
ſchilderte ihnen ihre Barbarei mit fo abſchreckenden Farben, daß (ie (id) ſchaͤmten. 
Ihre ganze Wut und Wildheit ließen ſie an den königlichen Schlöſſern in Charlotten⸗ 
burg und Schönhauſen aus, die von den Sachſen und Koſaken geplündert wurden. 

Nun verbreitete (id) das Gerücht vom Anmarſch des Königs. Lacy und Tſcherny⸗ 
ſchew hatten Nachricht erhalten, der König beabſichtige ſie abzuſchneiden. Die Kunde 


1 Die Angabe iſt nicht genau. Die Kontribution betrug 1 / Millionen, zu denen noch 200 000 Taler 
„Douceurgelder“ an Stelle der Verpflegung der Truppen kamen. Der König erſetzte davon eine Million 
der Stadt wieder. — * In einem Schreiben vom 22. Oktober 1760 dankte der König dem Geſandten 
Dietrich Hubert Verelſt für feine „Mühen und vermittelnden Dienſte“, um den Bürgern zu helfen 
und die „Harten und Greuel, die der Feind gegen ſie vorhatte, zu erleichtern“; er fühle ſich ihm 
für die bewieſene „edle Menſchlichkeit“ auf das höchfte verpflichtet. 
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erfüllte ſie mit Schrecken und beſchleunigte ihren Aufbruch. Am 12. traten ſie den 
Rückzug an. Bei Frankfurt und Schwedt gingen die Ruſſen wieder über die Oder, 
und am 15. zog fid) Sſaltykow nach Landsberg an der Warthe zurück. Lacy plünderte, 
was er irgend auf ſeinem Wege antraf, und langte nach drei Tagen wieder in Torgau 
an. Ungewiß, was ſie tun ſollten, hatten ſich der Prinz von Württemberg und Hülſen 
nach Koswig gewandt und dort Kantonnementsquartiere bezogen. 

Bei Groß⸗Muckro erfuhr der König all dieſe Einzelheiten. Da nun ein Kampf 
gegen die Ruſſen nicht mehr nótig war, konnte er (eine ganzen Kräfte ungehindert 
nach Sachſen wenden. Statt alſo nach Köpenick zu marſchieren, ſchlug er die Straße 
nach Lübben ein. Indeſſen war Daun dem König in die Lauſitz gefolgt und näherte 
ſich eben Torgau. Da man erfuhr, daß Laudon in Löwenberg geblieben war, erhielt 
Goltz Befehl, nach Schleſien zurückzukehren und dort fo gut wie möglich den öfter; 
reichiſchen Unternehmungen entgegenzutreten. Am 22. kam die Armee des Königs 
in Jeſſen an. Die Truppen des Prinzen von Zweibrücken hielten das ganze linke 
Elbufer beſetzt, ſtanden aber mit ihrem Gros gegenüber Wittenberg bei Pratau. 
Beim Anrücken der preußiſchen Spitze räumte der Prinz die Feſtung. 

Die jähen Umſchläge dieſes Feldzuges erforderten neue Entſchließungen und Maß⸗ 
nahmen. In Sachſen beſaßen die Preußen nicht ein einziges Magazin mehr. Die 
Armee des Königs lebte von der Hand in den Mund. Etwas Mehl traf aus Span⸗ 
dau ein, aber auch dieſe Vorräte gingen auf die Neige. Überdies war ganz Sachſen 
in den Händen des Feindes. Daun mußte jeden Augenblick in Torgau eintreffen; 
die Reichstruppen hielten die Elbufer beſetzt, und der Herzog von Württemberg ſtand 
in der Gegend von Deſſau. Um ſich alle dieſe Feinde vom Halſe zu ſchaffen, ſchob der 
König Hülſen und den Prinzen von Württemberg nach Magdeburg vor. Dort ſollten 
ſie über die Elbe gehen und die Mehlkähne nach Deſſau geleiten; denn bei Deſſau 
wollte der König mit feinem rechten Flügel über die Elbe gehen und fich wieder mit 
Hülſen vereinigen. Im Fürſtentum Halberſtadt ſtieß der Prinz von Württemberg 
auf eine Abteilung ſeines Bruders, des Herzogs, und vernichtete ſie völlig. Darob 
erſchrak der Herzog ſo gewaltig, daß er ſich über Merſeburg und Leipzig nach Naum⸗ 
burg zurückzog. 

Am 26. ging der rechte preußiſche Flügel über die Elbe und vereinigte (id) dicht bei 
Deſſau mit Hülſen und dem Prinzen von Württemberg. Auf dieſe Bewegung hin 
verließ der Prinz von Zweibrücken die Elbufer und zog ſich über Düben nach Leipzig 
zurück. In einem Walde zwiſchen Oranienbaum und Kemberg hatte er Ried zurück⸗ 
gelaſſen. Der hatte ſich indes unüberlegt aufgeſtellt; denn er beſetzte das Gehölz mit 
Huſaren und poſtierte ſeine Panduren in der Ebene. Die preußiſche Avantgarde griff 
ihn an, ſchlug ſeine völlig zerſtreuten Truppen einzeln und rieb das Korps faſt ganz 
auf (27. Oktober). Ried wurde bis Pretzſch getrieben und konnte dort von den 
3 600 Mann, die er vor dem Gefecht beſeſſen, nur 1 700 wieder zuſammenbringen. 
Sobald die Armee Kemberg erreicht hatte, ging Zieten über die Elbe. Er hatte den 
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Feind mit dem linken Flügel bei Wittenberg in Schach gehalten und (tief nun wieder 
zur Hauptarmee. 

Inzwiſchen hatte ſich Daun mit Lacy in Torgau vereinigt. Nach ſicherer Kunde 
hatte ſeine Avantgarde die Straße nach Eilenburg eingeſchlagen. Es war daher nur 
anzunehmen, daß Daun ſich mit den Reichstruppen vereinigen wollte. Auf dieſe 
Mutmaßung hin marſchierte die preußiſche Armee nach Düben, um die für die preu⸗ 
ßiſchen Intereſſen ſo bedrohliche Vereinigung zu verhindern. Dort ſtieß man auf 
ein Korps Kroaten, das teils gefangen genommen, teils niedergehauen wurde. In 
Düben errichtete der König ein Magazin. Da der Ort auf einer Halbinſel liegt und 
faſt ganz von der Mulde umfloſſen wird, ſo erſchien er dazu beſonders geeignet. 
Auch wurden einige Schanzen errichtet und Sydow! mit 10 Bataillonen zu ihrer Ver⸗ 
teidigung zurückgelaſſen. Dann marſchierte die Armee auf Eilenburg. Dort hatten ſich 
die öſterreichiſchen Truppen gelagert. Sie zogen ſich nun aber Hals über Kopf über 
Mockrehna nach Torgau zurück und ließen ſogar einen Teil ihrer Zelte im Stich. Die 
preußiſche Armee lagerte ſich mit dem rechten Flügel bei Thallwitz, mit dem linken bei 
Eilenburg. Hülſen mußte mit einigen Bataillonen über die Mulde gehen und nahm 
Stellung zwiſchen Bötzen und Goſtemitz gegenüber dem Prinzen von Zweibrücken, 
der bei Taucha ſtand. Bei der Lage der Dinge mußten zunächſt die Reichstruppen 
vertrieben werden, damit ſie den Preußen nicht in den Rücken fielen oder ſich mit den 
Oſterreichern vereinigten. Die Ausführung dieſes Planes war leicht. Hülſen ſchreckte 
ſie auf. Sie zogen noch vor Tagesanbruch ab, gingen über die Pleiße, dann über die 
Elbe und ſchließlich bis Zeitz zurück. Tapfer griff Major Quintus? mit ſeinem Frei⸗ 
bataillon ihre Nachhut an, ja er machte dabei noch 400 Gefangene. Nach dem glück 
lichen Ablauf dieſes Unternehmens ſetzten die Preußen ſich wieder in den Beſitz von 
Leipzig, und Hülſen ſtieß zur Armee. f 

Bis jetzt waren alle Ereigniſſe zum Vorteil des Königs ausgeſchlagen. Der Ein⸗ 
fall der Ruſſen und die Einnahme von Berlin, die ſo folgenſchwer erſchienen, waren 
noch leidlich gut abgelaufen. Sie hatten nur Kontributionen und Geld gekoſtet. Der 
Feind war von den Grenzen ber Kurmark abgedrängt. Man hatte Wittenberg und 
Leipzig wiedererobert, ja ſogar die Reichsarmee ſo weit zurückgeworfen, daß ihre Ver⸗ 
einigung mit den Ofterreichern für die nächſte Zeit nicht zu befürchten war. Damit 
war aber noch nicht alles getan, und gerade in der Ausführung der übrigen Pläne 
lag das ſchwerſte Stück Arbeit. 

Die Ruſſen hatten bei Landsberg an der Warthe eine Stellung bezogen, aus der 
ſie den Vorgängen in Sachſen ruhig zuſchauen konnten. Indeſſen hatte der König 
erfahren, daß ſie ihre Gründe hatten, ſich nicht zu weit zu entfernen. Falls nämlich 
die Öfterreicher Erfolge über die Preußen errangen oder Daun fid) bei Torgau bez 
haupten konnte, wollten ſie aufs neue in die Kurmark eindringen und dann in Ver⸗ 
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bindung mit ben Öfterreichern ihre Winterquartiere längs der Elbe beziehen. Für die 
Preußen hätte die Ausführung dieſes Planes verhängnisvolle, ja verzweifelte Folgen 
gehabt. Die Feinde hätten dann die Armee des Königs nicht nur von Schleſien und 
Pommern, ſondern auch von Berlin abgeſchnitten. Und doch war die Hauptſtadt 
die Nährmutter der Armee. Sie lieferte Uniformen, Waffen, Bagage und alle 
Kriegsbedürfniſſe. Hinzu kam, daß die Preußen ihre Winterquartiere dann nur jen⸗ 
ſeits der Mulde, zwiſchen Pleiße, Saale, Elſter und Unſtrut, haͤtten nehmen können. 
Dies Gebiet war aber zu beſchränkt und konnte fo viele Truppen während des Win⸗ 
ters nicht ernähren. Wo waren ferner die Magazine für den Frühling, die Unis 
formen und Rekruten hergekommen? In dieſem ſchmalen Raume wäre die preußiſche 
Armee auf die der Verbündeten gedrängt worden und hätte ſie durch ihren eigenen 
Mangel ſelbſt in Not gebracht. Auch ohne gründliche militärifche Kenntniſſe wird 
jeder vernünftige Menſch verſtehen, daß der König, wenn er es in dieſem Herbſte 
dabei bewenden ließ und keine neuen Unternehmungen wagte, ſich den Feinden mit 
gebundenen Händen ausgeliefert hatte. Zu alledem kam, daß das in Düben ans 
gelegte Magazin den Unterhalt der Truppen kaum vier Wochen lang decken konnte. 
Auch mußte die Elbe bei der bereits eingetretenen Kälte ſehr raſch zufrieren. Dann 
konnten auch von Magdeburg aus keine Lebensmittel mehr auf Kähnen herbeigeſchafft 
werden. Kurz, hätte der König jetzt nicht geeignete Maßnahmen getroffen, um den 
Feind zu vertreiben und ſich Raum zur Aufſtellung und Verpflegung der Truppen 
zu ſchaffen, ſo war das größte Elend vorauszuſehen. 

Nach reiflicher Prüfung und Erwägung all dieſer Gründe beſchloß der König, das 
Schickſal Preußens auf eine Schlacht zu ſetzen, falls Dauns Vertreibung von Torgau 
durch Manövrieren nicht zu erreichen war. Bemerkt fei noch, daß fid nur zwei Mög⸗ 
lichkeiten boten, Daun zu beunruhigen. Die eine war, das nur ſchwach beſetzte Dresden 
vor dem Feinde zu erreichen, die andere, fic) der Elbe zu nähern und Daun dadurch 
um ſeine Lebensmittel beſorgt zu machen, die er auf dem Waſſerwege von Dresden 
bezog. Doch muß man geſtehen, daß das letztere Mittel kaum wirklichen Eindruck auf 
Daun machen konnte, da er ja das ganze rechte Elbufer beherrſchte und ſeinen Pro⸗ 
viant jederzeit auf Wagen zu befördern vermochte, wenn es auf Kähnen nicht mehr 
möglich war. Das Schwierigſte bei der Ausführung des ganzen Plans aber lag darin, 
daß man zwei (i) faſt widerſprechende Dinge vereinigen mußte, nämlich ben Uber: 
gang über die Elbe und die Sicherung der Lebens mitteldepots. Um nicht gegen die 
Regeln der Kriegskunſt zu verſtoßen, durfte ſich die preußiſche Armee bei ihrem Vor⸗ 
rücken nicht von ihrer Verteidigungslinie entfernen; denn mit dieſer deckte ſie ihre 
Lebensmittel. Beim Übergang über die Elbe kam ſie aber ganz nach rechts ab und 
entblößte ihre rückwärtigen Verbindungen. Trotzdem verſuchte der König das Unter; 
nehmen gegen den Feind mit der Sicherung des Depots zu vereinen. Um Daun auf 
die Probe zu ſtellen, beſchloß er, auf Schildau zu rücken und die Öfterreicher bei Torgau 
anzugreifen, falls ſie dort ihre Stellung hartnäckig behaupten wollten. Die Strecke 
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nach Schildau betrug nur einen Tagemarſch. Zog ſich Daun auf dieſe Bewegung 
hin zurück, fo brauchte der König keinen Handſtreich von ihm gegen Düben zu bes 
ſorgen. Blieb er jedoch bei Torgau, ſo lag es auf der Hand, daß ihn ein Angriff am 
nächſten Tage ſo in Anſpruch nahm, daß er zur Zerſtörung des preußiſchen Magazins 
keine Zeit fand. 

So traf alles zuſammen, um den König in ſeinem Entſchluß zu beſtärken. Darum 
ließ er die Armee am 2. November nach Schildau marſchieren. Unterwegs war er 
ſelbſt immerfort bei der Avantgarde der Huſaren, um zu beobachten, nach welcher 
Seite ſich die feindlichen Vorpoſten beim Anmarſch der Preußen zurückziehen würden. 
Er blieb nicht lange im Zweifel. Die Detachements gingen mit Ausnahme von Bren⸗ 
tano alle nach Torgau. Brentano wurde bei Belgern angegriffen, und zwar ſo, daß 
er fich nur nach Strehla retten konnte, wobei ihm Kleiſt noch 800 Gefangene abnahm. 
Die preußiſche Armee lagerte zwiſchen Schildau, Probſthain und Langen⸗Reichen⸗ 
bach. Daun dagegen blieb unbeweglich bei Torgau ſtehen. Zweifellos hatte er von 
Wien aus gemeſſenen Befehl, ſeine Stellung um jeden Preis zu behaupten. 

Der Angriff wurde auf den nächſten Tag feſtgeſetzt und folgende Dispoſitionen 
getroffen. Der rechte öſterreichiſche Flügel hatte ſeinen Stützpunkt hinter den Groß⸗ 
wiger Teichen. Das Zentrum hielt die Süptiger Höhen beſetzt. Der linke Flügel 
dehnte ſich gegen die Torgauer Teiche aus und endigte bei Zinna. Außerdem ſtand 
Ried zur Beobachtung der preußiſchen Armee am Rande der Torgauer Heide“, und 
Lacy deckte mit einer Reſerve von 20000 Mann den Damm und die Teiche am 
äußerſten Ende des linken Stützpunktes der Oſterreicher. Indes hatte das vom 
Feinde beſetzte Gelände keine Tiefe und feine Treffen keine 300 Schritt Abſtand. 
Dieſer Umſtand kam den Preußen am meiſten zuſtatten. Denn griff man das Zen⸗ 
trum in der Front und im Rücken zugleich an, ſo befand ſich der Feind zwiſchen zwei 
Feuern und mußte notwendig geſchlagen werden. Um das herbeizuführen, teilte der 
König ſeine Armee in zwei Korps. Das eine ſollte durch die Torgauer Heide gehen 
und dann gegen die Elbe vorrücken, um den Feind auf den Süptitzer Höhen im Rücken 
anzugreifen. Das andere dagegen ſollte auf der Straße von Eilenburg nach Torgau 
vorrücken, eine Batterie auf dem Hügel bei Großwig errichten und gleichzeitig das 
Dorf Süptitz ſtürmen. Griffen die Maßnahmen dieſer beiden Korps richtig inein⸗ 
ander, fo mußte die öſterreichiſche Armee notwendig im Zentrum durchbrochen mer: 
den. Dann war es nicht ſchwer, die Trümmer gegen die Elbe aufzurollen; denn 
das ſanft abfallende Gelände gab den Preußen leichtes Spiel, und damit ware der 
Sieg vollkommen geweſen. 

Am 3. November bei Tagesanbruch ſetzte fid) der Sónig mit den 30 Bataillonen 
und 50 Schwadronen des linken Flügels in Marſch. In drei Kolonnen durchzogen 
die Truppen die Torgauer Heide. Der Weg der erſten Infanteriekolonne führte über 
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Mockrehna, Wildenhain, Großwig und Neiden, der der zweiten über Pechhütte, 
Jägerteich, Buchendorf nach Elsnig. Die dritte Kolonne, die aus Kavallerie beſtand, 
zog durch den Wildenhainer Wald in der Richtung auf Vogelgeſang. Zugleich ſetzte ſich 
Zieten mit dem rechten Flügel in Marſch. Dieſer, aus 30 Bataillonen und 7o Schwa⸗ 
dronen beſtehend, zog auf der Straße von Eilenburg nach Torgau. Der vom 
König geführte Teil der Armee ſtieß am Rande der Torgauer Heide auf Ried, der 
fic) dort mit zwei Hufarenz, ebenſoviel Dragonerregimentern ſowie drei Bataillonen 
Panduren poſtiert hatte. Schon nach einigen Kanonenſchüſſen zog er ſich auf den 
rechten öſterreichiſchen Flügel zurück. Bei Wildenhain liegt eine kleine Lichtung im 
Walde. Dort erblickte man ro Grenadierbataillone in guter Stellung. Sie ſchienen 
den Preußen den Weitermarſch verwehren zu wollen und feuerten einige Kanonen⸗ 
ſchüſſe gegen die Kolonne des Königs ab. Das Feuer wurde erwidert. Als ſich aber 
ein Infanterietreffen zum Angriff formierte, zogen ſie ſich auf die Hauptarmee zurück. 
Gleichzeitig meldeten die Huſaren, das Regiment St. Ignon ſtände im Walde zwiſchen 
den beiden Infanteriekolonnen und ſei ſogar abgeſeſſen. Sofort ließ der König es 
angreifen. Da die Dragoner keinen Ausweg zum Entwiſchen fanden, wurde das 
ganze Regiment vernichtet. Die erwähnten Grenadiere waren mit den Dragonern 
zuſammen zu einem Handſtreich auf Düben beſtimmt. St. Ignon wurde ſelbſt ge⸗ 
fangen genommen und beklagte ſich bitter, daß ihm Ried den Anmarſch der Preußen 
nicht gemeldet hatte. 

Das kleine Gefecht hatte nur eine kurze Weile gedauert. Dann ſetzten die Truppen 
ihren Weg fort, und die Spitzen der Kolonnen langten um ı Uhr mittags am 
Waldrand in der kleinen Ebene von Neiden an. Dort erblickten fie die Batthyanyi⸗ 
Dragoner und vier Bataillone, die gerade aus Elsnig herauskamen. Die feuerten 
aufs Geratewohl einige Kanonenſchüſſe ab und eröffneten auch ein kurzes Klein⸗ 
gewehrfeuer, zweifellos nur aus Überraſchung, weil ſie vielleicht einige preußiſche 
Huſaren bemerkt hatten. Dann zogen ſie ſich auf eine Anhöhe hinter das Defilee 
von Neiden zurück. Dort befindet fid) ein großer Sumpf, der bei Großwig be; 
ginnt, bis an die Elbe reicht und nur auf zwei ſchmalen Dämmen durchſchreitbar iſt. 
Hätte das erwähnte Korps dies ihm ſehr günſtige Gelände beſetzt, fo ware es gar; 
nicht zur Schlacht gekommen. Selbſt beim feſteſten Vorſatz wäre dem König dort 
jeder Angtiff auf die Kaiſerlichen unmöglich geweſen. Er hätte ſeinen ganzen Plan 
aufgeben und ſchleunigſt nach Eilenburg zurückmarſchieren müſſen. Aber die Dinge 
nahmen eine ganz andere Wendung. 

Die feindlichen Bataillone ſputeten ſich, zu ihrer Hauptarmee zurückzukommen, 
zumal ſie aus der Richtung, wo Zieten ſich befand, ziemlich ſtarken Kanonendonner 
vernahmen. Allem Anſchein nach glaubte der König, ſeine Truppen wären dort mit 
dem Feinde bereits handgemein geworden. Daraufhin entſchloß er ſich mit ſeinen 
Huſaren und der Infanterie zum Durchgang durch das Defilee von Neiden. Cigents 
lich ſollte die Kavallerie vorangehen, aber ſie war noch nicht eingetroffen. Der König 
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ſchlich (id) in ein kleines Gehölz und rekognoſtierte perſönlich die feindliche Stellung. 
Er erkannte, daß kein geeigneter Platz zur Formierung gegenüber den Sſterreichern 
vorhanden war, außer wenn er durch das Gehölz rückte, das die Truppen einiger, 
maßen deckte. Von dort aus konnte er eine ziemlich betrachtliche Schlucht erreichen, 
die den Truppen bei ihrer Formierung genügenden Schutz gegen das feindliche Wrz 
tilleriefeuer bot. Die Schlucht war allerdings nur 800 Schritt von der öſterreichiſchen 
Stellung entfernt, aber das übrige Gelände fiel glacisartig von Süptitz zur Elbe ab. 
Hätte man die Armee dort formiert, fo ware die Hälfte (chon niedergeſtreckt worden, 
noch ehe ſie an den Feind kam. Daun ſeinerſeits wollte garnicht glauben, daß die 


w 
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Preußen gegen ihn marſchierten. Erſt auf wiederholte Meldungen hin ließ er das 
zweite Treffen kehrtmachen und die Mehrzahl der Geſchütze vom erſten ins zweite 
Treffen bringen. Aber trotz aller Vorſicht, womit der König den Aufmarſch ſeiner 
Truppen zu decken ſuchte, ſchoß ihm der Feind mit den 400 Feuerſchlünden ſeiner 
Batterien doch viele Leute nieder. 800 Mann wurden getötet und 30 Geſchütze mit 
Pferden, Trains und Bemannung außer Gefecht geſetzt, ehe noch die Kolonnen das 
Aufmarſchgelände erreichten. 

Der König ſtellte feine Infanterie in drei Treffen zu ro Bataillonen und unter⸗ 
nahm mit jedem einen Angriff. Hätte er Kavallerie zur Verfügung gehabt, ſo hätte 
er zur Deckung ſeiner Flanke ein paar Dragonerregimenter in einen Grund rechts 
von ſeiner Infanterie geworfen. Aber in ſeinem unerſchütterlichen Phlegma traf der 
Prinz von Holſtein erſt eine Stunde nach Beginn der Schlacht ein. Nach den Dis⸗ 
poſitionen des Königs ſollten alle Angriffe gleichzeitig erfolgen. Dann wäre das 
feindliche Zentrum bei Süptitz entweder vom König oder von Zieten durchbrochen 
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worden. Aber anſtatt anzugreifen, ſchlug ſich Zieten lange mit einem Pandurenkorps 
herum, das er unterwegs in der Torgauer Heide traf, und geriet danach in eine leb⸗ 
hafte Kanonade mit dem Lacyſchen Korps, das, wie erwähnt, hinter den Torgauer 
Teichen ſtand. Kurz, die Dispoſition wurde nicht befolgt. 

Der König griff allein, ohne Unterſtützung durch Zieten und ohne Reiterei an. Das 
alles hinderte ihn garnicht, ſeinen Plan zu verfolgen. Das erſte preußiſche Treffen 
trat aus der Schlucht hervor und marſchierte entſchloſſen gegen den Feind, aber das 
furchtbare Artilleriefeuer der Kaiſerlichen und das abſchüſſige Gelände waren den 
Preußen ſehr nachteilig. Die meiſten preußiſchen Generale, Bataillonskommandeure 
und Soldaten wurden getötet oder verwundet. Das Treffen wich und zog ſich in eini⸗ 
ger Verwirrung zurück. Das benutzten die öſterreichiſchen Karabiniers zur Verfolgung 
der Preußen. Sie ließen nicht eher davon ab, als bis das zweite Treffen einige Salven 
auf ſie abgefeuert hatte. Nun ging das zweite Treffen zum Angriff vor, wurde aber 
nach einem Kampf, der ſchwerer und erbitterter war als der erſte, gleichfalls zurück- 
geſchlagen. Dabei fiel Bülow“, der Führer des Treffens, in Feindeshand. 

Endlich langte der Prinz von Holſtein mit ſeiner ſo ſehnlich erwarteten Kavallerie 
an. Schon befand ſich das dritte preußiſche Treffen im Gefecht. Das Regiment 
Prinz Heinrich wurde beim Angriff von öſterreichiſcher Kavallerie angefallen. Hundt', 
Neisenftein? und Prittwitz“ eilten ihm mit ihren Huſaren zu Hilfe, und umſonſt ver; 
ſuchten die Öfterreicher, das Regiment zu zerſprengen. Bei dem furchtbaren Geſchütz⸗ 
feuer hatten die Kaiſerlichen ihre Munition allzu ſchnell verſchoſſen. Ihre Artillerie⸗ 
reſerve aber hatten fie auf dem anderen Elbufer gelaffen, und bei ihrer engen Auf; 
ſtellung konnten die Munitionswagen zur Verſorgung der Batterien nicht durchs 
fahren. Der König benutzte den Augenblick, wo ihr Feuer erlahmte, und ließ die 
feindliche Infanterie durch die Bayreuth⸗Dragoner attackieren. Bülow? ritt eine fo 
ſchneidige und ungeſtüme Attacke, daß die Regimenter Kaiſer, Neipperg, Gaisruck 
und Kaiſerlich⸗Bayreuth binnen drei Minuten die Waffen ſtreckten. Gleichzeitig griffen 
die Küraſſierregimenter Spaen und Markgraf Friedrich den Teil der feindlichen In⸗ 
fanterie zunächſt dem rechten preußiſchen Flügel an, warfen ihn zurück und brachten 
viele Gefangene ein. 

Der Prinz von Holſtein war zur Deckung der linken Infanterieflanke beſtimmt. 
Sein rechter Flügel ſchloß ſich an ſie an, während der linke ſich gegen die Elbe zog. 
Bald tauchte der Feind mit 80 Schwadronen ihm gegenüber auf. Sein rechter Flügel 
ſtand nach der Elbe zu, der linke gegen Zinna. Hätte O Donell, der Führer der öfters 
reichiſchen Kavallerie, ſich zum Angriff auf den Prinzen von Holſtein entſchloſſen, 
ſo war die Schlacht für den König rettungslos verloren. Allein er ſcheute ſich vor 
einem anderthalb Fuß breiten Graben, deſſen Überſchreitung den preußiſchen Plants 
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lern verboten worden war. Die Öfterreicher hielten ihn für beträchtlich, da fie ihn 
vom Gegner reſpektiert ſahen, und blieben dem Prinzen von Holſtein gegenüber 
tatenlos ſtehen. 

Inzwiſchen hatten die Bayreuther Dragoner die Höhe von Süptitz geſäubert. Nun 
ſandte der König das Regiment Prinz Moritz dorthin, das noch nicht im Kampf ge⸗ 
ſtanden hatte, während der tapfre und verdienſtvolle Leftwig! ein Korps von 1 ooo 
Mann aus verſchiedenen bei den erſten Angriffen zurückgeworfenen Truppen for⸗ 
mierte und es wieder ins Feuer führte. Dieſe Truppen bemächtigten ſich der Süp⸗ 
titzer Höhe und ſetzten (id dort mit allen Kanonen feft, die fie in der Eile zuſammen⸗ 
bringen konnten. 

Endlich war Zieten an ſeinem Beſtimmungsort eingetroffen und griff nun ſeiner⸗ 
ſeits an. Schon war es Nacht, und um einen Kampf von Preußen gegen Preußen 
zu verhindern, ſchlug die Infanterie auf den Süptitzer Höhen immerfort Marſch. 
Zieten hatte ſie bald erreicht. Kaum aber ſtellten ſich die Truppen dort in einiger 
Ordnung auf, ſo rückte Lacy mit ſeinem Korps an, um die Preußen zu vertreiben. 
Allein er kam zu ſpät! Zweimal wurde er zurückgeworfen und zog ſich aus Schreck 
über einen ſo üblen Empfang um halb zehn Uhr abends auf Torgau zurück. Damit 
endete die Schlacht. 

In den Süptitzer Weinbergen ſtanden die Oſterreicher und Preußen einander fo 
nahe, daß eine Menge Offiziere und Soldaten beim Umherirren in der Dunkelheit 
auf beiden Seiten gefangen genommen wurden. Und doch war ſchon alles zu Ende, 
und Ruhe und Ordnung waren hergeſtellt. Ja, ſogar als der König ſelbſt nach dem 
Dorf Neiden reiten wollte, um Siegesbotſchaften auszufertigen und den Befehl zu 
ihrer Bekanntmachung in Brandenburg und Schlefien zu geben, hörte man Räder⸗ 
rollen in der Nähe der Armee. Auf die Frage nach der Loſung ertönte die Antwort: 
Oſterreicher. Nun ſtürzte die Bedeckung des Königs darauf los und nahm ein ganzes 
Pandurenbataillon mit 2 Kanonen gefangen, das ſich im Dunkel der Nacht verirrt 
hatte. Hundert Schritt weiter begegnete der König einem Trupp zu Pferde, der auf 
das Wer da? antwortete: öſterreichiſche Karabiniers. Die Bedeckung des Königs 
griff ſie an und zerſtreute ſie in den Wald. Einige wurden gefangen und ſagten aus, 
fie Hätten (id) mit Ried im Walde verirrt und geglaubt, die Kaiſerlichen hätten das 
Schlachtfeld behauptet. Der ganze Wald, den die preußiſche Armee vor der Schlacht 
durchquert hatte und an dem der König nun entlang ritt, war voller großer Lagers 
feuer, deren Vorhandenſein man ſich nicht erklären konnte. Einige Huſaren wurden 
zur Erkundung vorgeſchickt und brachten die Meldung, rings um die Feuer ſäßen 
Soldaten teils in blauen, teils in weißen Uniformen. Nun wurden zur genaueren 
Informierung Offiziere abgeſandt, und ſchließlich erfuhr man eine ſeltſame Tatſache, 
die in der Geſchichte wohl ohne Beiſpiel daſteht. Die Soldaten beider Armeen hatten 
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hier im Walde Zuflucht geſucht und unter ſich ausgemacht, ſie wollten die Entſchei⸗ 
dung zwiſchen Preußen und Öfterreichern in voller Neutralität abwarten, fid) dem 
Ausfall des Schlachtenloſes fügen und ſich dem Sieger ergeben. 

Die Schlacht bei Torgau koſtete den Preußen 13 coo Mann, darunter 3 ooo Tote 
und 3 ooo Gefangene, die bei den erſten zurückgeſchlagenen Angriffen in Feindes⸗ 
hand fielen, unter ihnen Bülow und Find. Der König hatte einen Streifſchuß an 
der Bruſt erhalten, Markgraf Karl einen Prellſchuß; mehrere Generale waren ver; 
wundet. Auf beiden Seiten wurde in der Schlacht auf das hartnäckigſte geſtritten. 
Dieſe Erbitterung koſtete den Kaiſerlichen 20 ooo Mann, darunter 4 Generale und 
8 ooo Mann Gefangene. Auch verlor der Feind 27 Fahnen und 50 Kanonen. Daun 
ſelbſt war beim erſten Angriff verwundet worden. 

Beim Weichen des erſten preußiſchen Treffens hatte der Feind in allzu Ober: 
mütiger Hoffnung Kuriere mit Siegesbotſchaften nach Wien und Warſchau geſandt. 
Aber noch in der Nacht räumte er das Schlachtfeld und zog ſich bei Torgau über die 
Elbe zurück. Am anderen Morgen ergab ſich Torgau an Hülſen. Der Prinz von 
Württemberg ging über die Elbe, verfolgte den in Unordnung fliehenden Feind und 
brachte noch eine Menge Gefangene ein. Die Kaiſerlichen wären völlig vernichtet 
worden, hatte nicht Beck, der an der Schlacht nicht teilgenommen hatte, hinter dem 
Landgraben zwiſchen Arzberg und Trieſtewitz Stellung genommen und dadurch ihren 
Rückzug gedeckt. Daun hätte es ganz in der Hand gehabt, die Schlacht zu vermeiden. 
Hätte er Lacy ſtatt hinter den Torgauer Teichen, zu deren Verteidigung 6 Bataillone 
gut genügten, hinter dem Defilee bei Neiden aufgeſtellt, dann ware fein Lager un⸗ 
angreifbar geweſen. So können im ſchwierigen Kriegshandwerk aus den kleinſten 
Verſehen die bedeutendſten Folgen entſtehen. 

Als die Ruſſen erfuhren, wie das Kriegsglück zwiſchen ben Oſterreichern und 
Preußen bei Torgau entſchieden hatte, zogen ſie ſich nach Thorn zurück und gingen 
über die Weichſel. 

Die preußiſche Armee rückte am 5. nach Strehla vor und am 6. weiter nach 
Meißen. Am linken Elbufer hatten die Kaiſerlichen Lacy zurückgelaſſen, damit er 
ihnen den Plauenſchen Grund offen hielte. Lacy wollte der preußiſchen Avantgarde 
das Defilee bei Zehren ſtreitig machen. Als er aber merkte, daß ihn die feindliche 
Kavallerie über Lommatzſch zu umgehen ſuchte, floh er nach Meißen und zog ſich von 
dort über die Triebiſch zurück. Aber ſo ſchnell er auch marſchierte, ſeine Arrieregarde 
wurde doch angegriffen und verlor 400 Mann. Die Verfolgung wurde fortgeſetzt; 
denn man wollte die Verwirrung und Unordnung des Feindes wo möglich bes 
nutzen, um im Handgemenge mit ihm in den Plauenſchen Grund zu dringen und 
ſich dieſer wichtigen Stellung zu bemächtigen. Aber ſo ſehr ſich die Preußen auch 
ſputeten, ſie kamen doch zwei Stunden zu ſpät. Beim Eintreffen in Unlersdorf be⸗ 
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merkten (ie (on ein feindliches Korps, das die Stellung auf dem Windberg beſetzt 
hatte und deſſen rechter Flügel fid) bis zum Trompeterſchlößchen ausdehnte. Es war 
Hadik. Er und der Prinz von Zweibrücken waren von Leipzig über Zeitz und Roß⸗ 
wein heranmarſchiert. Auf die Nachricht von der Niederlage der Kaiſerlichen bei 
Torgau rückten ſie in großer Eile vor, um Dresden noch vor dem Eintreffen der 
Preußen zu decken. So fand das weitere Vordringen des Königs denn bei Unkers⸗ 
dorf ein Ende, und die Schlacht von Torgau ließ ſich nicht weiter ausnutzen. 

Daun hatte wegen (einer Verwundung den Oberbefehl an O Donell übertragen. 
Der General ging bei Dresden über die Elbe zurück und ſandte von dort die Regiz 
menter, die am meiſten gelitten hatten, zur Wiederherſtellung in Erholungsquar⸗ 
tiere nach Böhmen. 

Der Prinz von Württemberg, der in Sachſen nicht mehr notwendig war, kehrte 
nach Pommern zurück, vereinigte ſich mit Werner und Belling und ſäuberte in 
Gemeinſchaft mit ihnen die preußiſchen Provinzen alsbald von den dort noch herum; 
ſtreifenden Schweden. Dann kehrte er nach Mecklenburg zurück, wo er ſeine Winters 
quartiere bezog. 

Seit der König und Daun Schleſien verlaſſen hatten, war Laudon aus Löwenberg 
aufgebrochen und bis Leobſchütz vorgerückt. Er wollte Koſel erobern und ließ die 
Feſtung zweimal hintereinander, am 24. und 25. Oktober, beſtürmen. Beide An⸗ 
griffe ſcheiterten aber infolge der guten Maßnahmen des Kommandanten Lattorff!. 
Als dann Goltz anmarſchierte (28. Oktober), mußte Laudon die Belagerung aufheben. 
Er zog ſich nach Ober-Glogau und von dort auf die Höhen von Kunzendorf zurück. 
Als er aber Goltz mit 22 Bataillonen und 36 Schwadronen gegen ſich anrücken ſah, 
ging er auf der Straße über Wartha in die Grafſchaft Glatz zurück. Dort und in den 
benachbarten böhmiſchen Kreiſen bezog er Winterquartiere. 

Die preußiſche Armee dehnte fid) von Neiße über Schweidnitz bis Landeshut, Löwen⸗ 
berg und Görlitz aus. In Sachſen zog ſich die Truppenlinie über Elſterwerda, Kos⸗ 
wig, Torgau, Meißen, Freiberg und Zwickau bis Naumburg. Der König legte ſein 
Hauptquartier nach Leipzig, um dem Prinzen Ferdinand von Braunſchweig zur Ver⸗ 
abredung gemeinſamer Unternehmungen gegen die Franzoſen und Sachſen näher 
zu ſein. Denn ſie waren bis Mühlhauſen und Duderſtadt vorgedrungen. 


Zum Verſtändnis der Operationen dieſes Winters iſt eine Darſtellung des Feld⸗ 
zuges der Verbündeten notwendig. Sie hatten in dieſem Jahre wenig Glück gehabt, 
trotzdem die verbündete Armee durch 7 ooo Englander und faſt ebenſoviel leichte, im 
Winter ausgehobene Truppen verſtärkt worden war. Am 20. Mai eröffnete Prinz 
Ferdinand den Feldzug. Er zog ſeine Truppen bei Fritzlar zuſammen und ſchob 
Imhoff und Luckner zur Beſetzung der wichtigen Stellungen bei Kirchhain und 
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Amöneburg vor. Links von ihnen wurde Gilſa detachiert, ber ſich bei Hersfeld feft 
ſetzte. Bald darauf mußte der Erbprinz ins Bistum Fulda einrücken, um die von 
dort kommenden Fouragelieferungen zu decken. 

Die franzöſiſche Armee ſammelte ſich erſt am ro, Juni bei Friedberg. Broglie 
ließ den Grafen von der Laufis® ſofort zur Beobachtung der Bewegungen des Erb⸗ 
prinzen ins Bistum Fulda einrücken. Aus dieſen erſten Schritten waren die Feld⸗ 
zugspläne der Franzoſen indes noch nicht klar erſichtlich, und ſo konnte man noch 
keine beſtimmten Gegenmaßregeln treffen. Außerdem war Prinz Ferdinand über⸗ 
zeugt, daß Frankreich in dieſem Jahre ſeine Kräfte vornehmlich am Niederrhein ent⸗ 
falten werde. Dieſe Annahme wurde für den Verlauf des Feldzuges verhängnis⸗ 
voll. Er wäre vielleicht anders ausgefallen, wenn der Prinz den Franzoſen an der 
Eder zu vorgekommen wäre. Broglie wollte nämlich in Heſſen einfallen und von 
da, wenn irgend möglich, nach Hannover vordringen. Darauf waren alle ſeine 
Operationen angelegt. Prinz Ferdinand ſuchte ſie zu durchkreuzen, teils durch Be⸗ 
ſetzung einiger wichtiger Punkte, teils durch Vernichtung von Detachements. Außer⸗ 
dem ſollte der Erbprinz durch eine Diverſion gegen Weſel einen Teil der feindlichen 
Truppen von Heſſen abziehen. Denn ein Angriff auf die franzöſiſchen Stellungen 
verbot ſich angeſichts ihrer Stärke und der geſchickten Benutzung des für fie günſtigen 
Geländes. 

Broglies erſte Bewegung war gegen Grünberg gerichtet, die zweite gegen die 
Ohm. Prinz Ferdinand wandte ſich nach Ziegenhain und von da auf Ditters⸗ 
hauſen. Schon durch dieſe erſten Manöver erlangten die Franzoſen den Vorteil, 
daß ſie Marburg einnahmen. St. Germain, der am Niederrhein ſtand, hatte Order, 
ſich zur Vertreibung des ihm gegenüberſtehenden Spörcken mit Broglie zu ver⸗ 
einigen. Er rückte zunächſt nach Unna vor und wandte ſich dann plötzlich gegen die 
Ruhr und weiter gegen die Diemel. Allein der hannöverſche General ging nicht in 
die Falle, ſondern langte gleichzeitig an der Diemel an. Zur Erleichterung ſeiner 
Vereinigung mit St. Germain marſchierte Broglie nach Neuſtadt und von da nach 
Corbach. Prinz Ferdinand ſtand noch in Ziegenhain. Er ſandte den Erbprinzen 
ins Fürſtentum Waldeck und folgte ihm unmittelbar. Der Erbprinz näherte ſich 
Corbach, um den Marſch der Alliierten zu decken; denn ſie gingen eine Meile hinter 
ihm durch das Defilee von Sachſenhauſen. Die franzöſiſche Armee war ſeinem De⸗ 
tachement (efr überlegen und griff ihn an“. Er verlor Leute und Geſchütz und zog 
ſich auf Sachſenhauſen zurück, wo er wieder zum Prinzen, ſeinem Oheim, ſtieß. Da 
die ganze franzöſiſche Armee bei Corbach ſtand, wollte Prinz Ferdinand wenigſtens 
das Bistum Paderborn decken und ſandte Spörcken dorthin ab. Der aber ſah ſich 
gleich bei feiner Ankunft St. Germain gegenüber, den Broglie ihm entgegengeſtellt 
hatte. 


Karl Wilhelm Ferdinand. — Prinz Laver, der zweite Sohn König Auguſts III. Vgl. Bd. III, 
S. 126. — Gefecht bei Corbach, 10. Juli 1760. 


Zwölftes Kapitel 77 


In feinem Unwillen über die Schlappe, bie er bei Corbach erlitten, zögerte der 
Erbprinz nicht, Rache zu nehmen. In aller Stille verließ er das Lager und hob bei 
Kirchhain! ein ganzes Detachement von 3 ooo Franzoſen mit (einem Führer, bem 
Brigadegeneral Glaubitz, und dem Prinzen von Köthen? auf. Andrerſeits blieb aber 
auch Broglie nicht untätig. Er verſuchte das Spörckenſche Korps zu überrumpeln. 
Obwohl ſich der hannöverſche General auf Volkmarſen zurückzog und die Armee der 
Alliierten zu ſeiner Unterſtützung heraneilte, wurde die Spörckenſche Arrieregarde von 
den Franzoſen übel behandelt. Nach dieſer Schlappe nahm Prinz Ferdinand zur 
Deckung von Kaſſel eine Stellung bei Calden, der Erbprinz bei Ober-Vellmar, Wan⸗ 
genheim bei Mönchehof und Spörden bei Weſtuffeln. Die franzöſiſche Armee folgte 
den Deutſchen bis über Freienhagen. Von dort rückte der Graf von der Lauſitz über 
die Eder und du Muy auf Warburg. Da du Muy den Alliierten die Verbindung 
mit dem Bistum Paderborn und Lippſtadt abſchnitt, wurden der Erbprinz und 
Spörcken dorthin abgeſandt, und die Armee folgte ihnen auf dem Fuße. Beim Ein⸗ 
treffen des Prinzen Ferdinand hatte der Erbprinz du Muy bereits umgangen, und 
das Gefecht nahm ſofort feinen Anfang“. Nach Verluſt von 20 Kanonen und 4000 
Mann zogen ſich die Franzoſen auf Volkmarſen zurück. Auch dort hatte man fie viel⸗ 
leicht nicht zufrieden gelaſſen, hatte nicht ein ſchlimmes Ereignis alle Maßnahmen der 
Verbündeten über den Haufen geworfen. 

Sobald nämlich Prinz Ferdinand Kaſſel geräumt hatte, ließ Broglie die Stadt 
durch den Grafen von der Lauſitz belagern. Kaum war dieſer vor den Toren erz 
ſchienen, ſo ergab ſich die heſſiſche Hauptſtadt ſchon, — am ſelben Tage, wo du Muy 
bei Warburg geſchlagen wurde. Nun marſchierte die franzöfifche Armee ſofort auf 
Volkmarſen an der Diemel und ſchob du Muy bis Stadtberge vor, während der Graf 
von der Lauſitz über Münden ins Kurfürſtentum Hannover eindrang. Prinz Ferdi⸗ 
nand, der bei Warburg geblieben war, ſtellte Spörcken nun du Muy entgegen und 
ſicherte nach Kräften feine Verbindungen hinter der Diemel. Der Erbprinz und Luck⸗ 
ner gingen bei Holzminden über die Weſer, rückten gegen den Grafen von der Lauſitz 
vor, zwangen ihn zur Aufgabe von Einbeck, Northeim und Göttingen und machten 
bei dieſem Zuge über 600 Gefangene. Nun marſchierte der Graf von der Lauſitz nach 
Witzen hauſen und zog fid) eiligſt nach Münden zurück. Zur Beobachtung der Franz 
zoſen ließ der Erbprinz Wangenheim in Uslar und ſtieß ſelbſt wieder zur Armee ſeines 
Oheims. Infolge all dieſer erwähnten Operationen blieb den Verbündeten nur noch 
ein ſchmaler Landſtrich in Heſſen. Da ſie von Ziegenhain gänzlich abgeſchnitten waren, 
fiel die Feſtung in die Hände der Franzoſen und die Beſatzung in Kriegsgefangenſchaft. 

Broglie hatte nun den Rücken frei und ſah ſich im Beſitz von Heſſen. Er zog alle 
feine Detachements zuſammen, rückte nach Dornberg und machte Miene, mit allen 
Kräften ins Kurfürſtentum Hannover einzudringen. Auf dieſe Demonſtration hin 
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zogen ſich die Verbündeten über die Weſer zurück, bezogen ein Lager bei Bühne und 
ließen die Stellur gen von Beverungen, Bodenfelde und Deißel durch Detachements 
beſetzen. Der Erbprinz blieb in Warburg und überfiel von dort aus bei Nacht ein 
Detachement von 500 Franzoſen in Zierenberg (6. September). Wenige Tage bor: 
auf zog er nach der Eder, um einen Handſtreich Bülows gegen Marburg zu unter⸗ 
ſtützen. Bülow rückte mit der Britiſchen Legion! gegen Marburg vor, überraſchte die 
Franzoſen und vernichtete ihre ganze Bäckerei (10. September). Er hätte wohl noch 
weitere Erfolge errungen, wäre nicht dem Oberſten Ferſen ein Unglück paſſiert. Ferſen 
ſollte ihn zur Deckung ſeines Rückzugs bei Corvey unterſtützen, ließ ſich jedoch von 
Stainville ſchlagen (13. September). Von dieſem Unfall erhielt Bülow nicht zeitig 
genug Meldung, und ſo konnte er nur noch mit Mühe ſeinen Rückzug bewerkſtelligen. 
Erſt nach einigen ſchlimmen Arrieregardegefechten gelang es ihm, ſich wieder mit 
dem Korps des Erbprinzen zu vereinigen. 

Unterdeſſen war Broglie wieder nach Kaſſel zurückgekehrt, und Prinz Ferdinand bez 
zog das Lager bei Hofgeismar (14. September). Da die Franzoſen indes noch immer 
an bem Plan eines Einfalls ins Hannöverſche feſthielten, fo verſtärkte Broglie das 
Korps des Grafen von der Lauſitz um 16000 Mann. Er beabſichtigte, Wangenheim 
bei Uslar zu überfallen, und griff ihn am 19. September an. Die Überlegenheit der 
feindlichen Kräfte nötigte Wangenheim zum Rückzug, der jedoch ohne erhebliche Ver⸗ 
luſte vor ſich ging. Sobald Prinz Ferdinand den Vorfall erfuhr, ſandte er Wangen⸗ 
heim Verſtärkung, worauf dieſer in ſeine alte Stellung zurückkehrte. Der Graf von 
der Lauſitz zog unterdeſſen nach Lutterberg und nahm Göttingen wieder ein, während 
ſich andere franzöſiſche Detachements in den Beſitz von Vacha, Hersfeld, Eſchwege und 
Mühlhauſen ſetzten. In all dieſen Orten errichteten ſie Magazine und zwangen die 
Herzogtümer Gotha und Eiſenach zu den nötigen Lieferungen. Andere Detaches 
ments breiteten ſich von dort nach Thüringen aus, um der Reichsarmee und dem 
Herzog von Württemberg die Hand zu reichen, die damals bis an die Elbe nach 
Wittenberg und Torgau vorrückten. 

Aus den verſchiedenen Maßnahmen der Franzoſen erkannte Prinz Ferdinand klar 
Broglies Abſicht, ſich während des Winters in Heſſen und Hannover zu behaupten. 
Das aber glaubte der Prinz nur durch eine ſtarke Diverſion verhindern zu können, 
die einen Teil der feindlichen Streitkräfte abzog und ihm Luft ſchaffte, um etwas 
gegen den zurückbleibenden Teil der feindlichen Armee zu unternehmen. Dieſen Plan 
führte er ſchleunigſt aus und beauftragte ſeinen Neffen, den Erbprinzen, mit der 
Belagerung von Weſel. Der Erbprinz marſchierte ſofort mit 15 ooo Mann nach 
dem Niederrhein. Unterwegs verſtärkte er ſein Korps noch mit allen entbehrlichen 
Truppen der Beſatzungen von Münſter und Lippſtadt und ſchloß Anfang Oktober 
Weſel ein, deſſen Beſatzung damals 2600 Mann betrug. Das Unternehmen hatte 


Major Freiherr Auguſt Chriſtian von Bülow befehligte die „Britiſche Legion“, die aus 5 Frei⸗ 
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bei einiger Beſchleunigung glüden können, und die Einnahme der Stadt und der 
Zitadelle ware durch einen kecken Handſtreich wohl möglich geweſen. Man hatte zu 
dem Zweck die Truppen mit Sturmleitern verſehen und die Stadt während eines 
Scheinangriffs auf das Berliner Tor von der Rheinſeite aus überrumpeln müſſen. 
Vielleicht aber ſchien der Ausgang des Unternehmens zu ungewiß, oder der Erbprinz 
hatte ſonſt Gründe, die gewöhnliche Belagerungsart vorzuziehen. Mit einem Teil 
ſeiner Truppen ging er über den Rhein, bemächtigte ſich Kleves und machte dort 
600 Gefangene. Dann zog er gegen Roermond und nahm es ohne jeden Widerſtand 
ein. Darauf kehrte er nach Büderich zurück, verſchanzte ſich zwiſchen der Stadt und 
dem Rhein und ſchlug oberhalb und unterhalb von Weſel ſeine Verbindungsbrücken 
über den Strom. Am rr. wurden bie Laufgräben vor der Stadt eröffnet. 

Auch auf der feindlichen Seite war man nicht untätig. Aus dem Wege, den der Erb⸗ 
prinz eingeſchlagen hatte, erriet Broglie die Abſicht des feindlichen Zuges und ſandte 
ſofort Caſtries mit 20000 Mann nach dem Niederrhein. Der General ging durch 
die Wetterau und marſchierte fo ſchnell, daß er ſchon am 14. des Monats in Neuß 
eintraf. Dort ſtießen noch 10000 Mann zu ihm, die er teils aus dem Kölniſchen, teils 
aus den niederländiſchen Beſatzungen herangezogen hatte. Nach ihrem Eintreffen 
rückte er gegen Rheinberg vor und nahm Stellung hinter dem Eugengraben, einem 
Kanal zwiſchen Rheinberg und Geldern. Seinen linken Flügel ſchob er von dort bis 
Kloſter Camp vor. Der Erbprinz war über die Stärke der feindlichen Streitkräfte 
ſchlecht unterrichtet und glaubte ſich einem nicht zu ſtarken Gegner gegenüber. Darum 
hielt er es für vorteilhaft, dem Feind entgegenzugehen, da ihm Weſel nach einem 
Sieg über das franzöſiſche Hilfskorps von ſelbſt in die Hände fallen mußte. Ließ er 
jedoch Caſtries zur Verſtärkung ſeiner Truppen Zeit, ſo war er vielleicht auch ohne 
eine Schlacht zur Aufhebung der Belagerung genötigt. Daraufhin rückte alſo der 
Erbprinz gegen Rheinberg vor und brach in der Nacht vom 15. auf den 16. Oktober 
zum Angriff auf den feindlichen linken Flügel bei Kloſter Camp auf. Cr wußte 
nicht, daß vor den Franzoſen das Freikorps Fiſcher ſtand. Da er es unbedingt ver⸗ 
treiben mußte, wurde das ganze Caſtriesſche Korps durch das Feuern alarmiert, und 
es kam ſofort zum Gefecht. Der Kampf war erbittert und dauerte von 5 Uhr früh 
bis 9 Uhr vormittags. Die Alliierten warfen ein feindliches Treffen, aber ſchließlich 
trug die Überzahl der Feinde den Sieg davon. Die Franzoſen zogen immer neue, 
noch völlig friſche Truppen vor und überflügelten die Angreifer auf beiden Seiten. 
Die Verbündeten konnten nicht länger widerſtehen. Als der Erbprinz die Niederlage 
ſeiner Truppen ſah, entſchloß er ſich zum Rückzug auf Büderich. Das Gefecht koſtete 
ihm 1 200 Mann. Die Franzoſen verfolgten ihn nicht, aber bei feiner Rückkehr ins 
Lager fand der Erbprinz ſeine Brücken vom Hochwaſſer fortgeſchwemmt. Er konnte 
ſie nicht vor dem 18. wiederherſtellen. Dann hob er die Belagerung von Weſel auf, 
ging über den Rhein zurück und lagerte bei Brünen, nur eine Meile von der Feſtung. 
Eine Zeitlang beobachtete er von dort die Franzoſen. Sie ſchienen ihm nicht folgen 
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zu wollen, und ſo kehrte er denn ins Münſterland zurück. Von da ſchickte er einen 
Teil ſeiner Truppen nach Niederſachſen und legte den Reſt in Kantonnements⸗ 
quartiere. 

Auf ſeiten des Prinzen Ferdinand ereignete fid) während dieſes Zuges nichts von 
Bedeutung, außer daß Wangenheim mit einiger Verſtärkung, die er von der Haupt⸗ 
armee erhielt, Stainville aus Duderſtadt vertrieb und ſich ſelber dort feſtſetzte. Nach 
Befeſtigung ſeines Lagers bei Kaſſel ſchickte Broglie ſeine Kavallerie ins Bistum 
Fulda zurück. Prinz Ferdinand ging darauf wieder über die Weſer und verſtärkte 
ſeine Stellungen bei Uslar, Moringen und Northeim. 

Bald werden wir ſehen, mit welchen Mitteln beide Gegner Heſſen zurückzuerobern 
oder zu behaupten ſuchten. Dieſer Kampf dauerte noch die nächſten beiden Feldzüge 
hindurch und endete erſt zur Zeit des Friedensſchluſſes zugunſten der Alliierten. 
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13. Kapitel 


Der Winter von 1760 auf 1761. 


„eit dem 8. Dezember hatte bie Armee des Königs 
^ Winterquartiere bezogen. Eine Beunruhigung durch 
, bie Kaiferlichen war nicht zu befürchten. Sie hatten 
die Schlacht von Torgau noch in friſcher Erinne⸗ 
n rung und waren völlig mit bem Erſatz ihrer Ver; 
J uſe beſchäftigt. 

Anders ſtand es mit den Franzoſen. Dank ihrer 
über den Prinzen Ferdinand errungenen Erfolge 
hatten ſie ſich den preußiſchen und ſächſiſchen Grenzen nähern können. Broglie hielt 
Heſſen beſetzt und hatte ein Detachement von Sachſen und Franzoſen bis Gotha 
vorgeſchoben. Auch Göttingen hatte er inne und ſchnürte dadurch ſowohl die Stel⸗ 
lung der Preußen wie die der Verbündeten ein. Um ihn ſeinerſeits einzuengen, drang 
der König in Prinz Ferdinand, den Kampf ſo früh wie möglich wieder aufzunehmen; 
denn die Preußen mußten jedes Jahr immer die gleichen Truppen gegen die Ruſſen, 
Schweden, Sſterreicher und Franzoſen ins Feld ſtellen. Prinz Ferdinand rückte alſo 
mit feiner Armee auf Göttingen vor. Doch infolge häufiger Regengüſſe ſchwollen 
die Flüſſe an und traten über, und die Straßen wurden grundlos. Weder mit 
Lebensmitteln noch mit Munition konnte man die Truppen verſorgen. Kurz, das 
Unternehmen ſchlug fehl, und Prinz Ferdinand zog ſich wieder in ſeine alte Stellung 
zurück. Aber wegen eines ſo geringfügigen Mißerfolges ließ er den Mut nicht ſinken, 
und dem geſcheiterten Plane folgte ſofort ein neuer. Prinz Ferdinand beſchloß näm⸗ 
lich, auf drei Straßen in Heſſen einzudringen, um verſchiedene franzöſiſche Quartiere 
gleichzeitig zu überfallen. Man durfte annehmen, daß es ihm gelingen würde, den 
Feind über den Main zurückzuwerfen, die feſten Plätze in Heſſen zurückzuerobern, ja 
die ganze Kriegslage für die Verbündeten vorteilhafter zu geſtalten denn je. Um 
den Prinzen noch mehr zu dieſem Unternehmen zu ermuntern, verſprach ihm der 
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König zum Beiſtand ein Korps, das er bis zum Ufer der Werra und bis Vacha 
verwenden ſollte. Nach gemeinſamer Verabredung ſchritt er zur Ausführung des 
Plans. 

Wie vereinbart, rückten 7 ooo Preußen auf Langenſalza vor, wo Stainville mit 
einem Korps Sachſen und Franzoſen ſich befand. Das Flüßchen Salza trennte die 
franzöſiſche Kavallerie von der ſächſiſchen Infanterie. Stainville ſtand mit feiner Ab⸗ 
teilung auf dem rechten Ufer und Solms! auf dem linken. Zwiſchen beiden lag ein 
Sumpf. Gleich nach ihrer Ankunft beſchoſſen die Preußen die franzöſiſche Kavallerie 
mit Kanonen und trieben ſie raſch in die Flucht. Als ſich die Sachſen von Stainville 
im Stich gelaſſen ſahen, traten fie gleichfalls den Rückzug an. Lölhöffel, Anhalt? und 
Prittwitz' benutzten den Augenblick des feindlichen Aufbruches, warfen (id) mit der 
preußiſchen Kavallerie auf die Sachſen, drangen in ſie ein, nahmen 60 Offiziere und 
300 Mann gefangen und erbeuteten außerdem fünf Kanonen“. Ihnen allein fiel die 
Ehre dieſer glaͤnzenden Tat zu. Nun langte auch Spörden mit feinen Hannoveranern 
an und vereinigte ſich mit den preußiſchen Truppen zur Verfolgung des Feindes. 
Luckner griff die Sachſen von neuem an, erſt in Eiſenach, dann in Vacha, und zer⸗ 
ſtreute ihre ganze Infanterie. Weiter rückten Spörcken und Luckner auf Hersfeld 
vor. Zugleich bemächtigte fid) der Erbprinz Fritzlars (rs. Februar) und nahm das 
dort von den Franzoſen im Stich gelaſſene Magazin fort. Prinz Ferdinand, der 
mit der Hauptarmee zwiſchen den beiden erwähnten Korps ſtand, ging nun über die 
Fulda und marſchierte ſtracks auf Kaſſel zu. Broglie wurde durch den Anmarſch 
völlig überraſcht. Er wartete ihn nicht erſt ab, ſondern zog ſich über Fulda auf 
Hanau und Frankfurt zurück. 

Die Jahreszeit war zu Belagerungen zwar wenig einladend. Dennoch war es 
wichtig, Kaſſel den Franzoſen wieder zu entreißen, und Prinz Ferdinand beſchloß, 
wenigſtens den Verſuch zu machen. Die Ausführung der Belagerung übertrug er 
dem Grafen Lippe“. Die Feſtung wurde von 6 ooo Franzoſen verteidigt, und Graf 
Lippe ſchloß fie mit 15 ooo Hannoveranern ein. Um die günſtige Gelegenheit und 
das Fernſein der Franzoſen zu benutzen, ließ Prinz Ferdinand drei Feſtungen zu⸗ 
gleich belagern, nämlich Kaſſel, Ziegenhain und Marburg. Allein bei der Unerfahren⸗ 
heit der Generale und Ingenieure, dem Ausbleiben der Munition auf den ſchlech⸗ 
ten, grundloſen Wegen, auf denen die Wagen ſtecken blieben, ſcheiterten alle drei 
Unternehmungen. 

Während dieſer Belagerungen war der Erbprinz vorgerückt, um die Bewegungen 
der Franzoſen gegen Frankfurt und den Main im Auge zu behalten. Der Prinz, 
ſein Oheim, war mit der Hauptarmee etwas zu weit zurückgeblieben, um ihm ſchnell 


Graf Friedrich Chriſtoph Solms⸗-Wildenfels, kurſaͤchſiſcher Generalleutnant. — * Oberſt Friedrich 
Wilhelm von Lölhoͤffelz Major Wilhelm Heinrich von Anhalt, Flügeladjutant des Königs. — Vgl. 
S. 17. — Gefecht bei Langenſalza, 15. Februar 1761. — * Wilhelm Graf zu Lippe⸗Schaumburg⸗ 
Bückeburg. 
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Hilfe bringen zu können. Da fiel Broglie mit der ganzen franzöſiſchen Armee über 
das Detachement des Erbprinzen her. Es verlor bei Grünberg! 3 000 Mann. Die 
Trümmer vereinigten ſich wieder mit dem Hauptkorps des Prinzen Ferdinand. 
Broglie rückte nun weiter in Heſſen vor. Das Detachement der Alliierten, das 
Ziegenhain belagerte, zog ſich zu ſpät und ohne rechte Ordnung im Angeſicht des 
Feindes zurück. Es wurde völlig geſchlagen und vernichtet. Um noch größeres Unglück 
zu verhüten, hielt es Prinz Ferdinand für das klügſte, Heſſen zu räumen. Er zog 
ſich ſo vorſichtig zurück, daß er ohne den geringſten Verluſt nach Hannover gelangte. 
Broglie wagte keine Verfolgung. Er begnügte ſich mit der Verproviantierung und 
Verſtärkung der Beſatzungen von Kaſſel, Gießen, Marburg und Ziegenhain und 
zog ſich dann wieder hinter den Main zurück. 

Da die gegen die Franzoſen und Sachſen verwandten Truppen nun an der Werra 
überflüſſig wurden, ſo ſchickte der König ſie gegen die Reichsarmee. Kaum hatten ſie 
einen Feind geſchlagen, ſo mußten ſie ſchon einen neuen angreifen. Im März führte 
fie Schendendorff? gegen 4000 Mann Reichstruppen, die bei Schwarza ſtanden. Er 
ſchlug fie und brachte 1 200 Gefangene und 5 Kanonen zurück (2. April 1761). 


Nach dieſer Schilderung eines Feldzugs, in dem man dem Winter und jeder 
Witterung trotzte, müſſen wir noch einen Blick auf die Vorgänge in den fürſtlichen 
Kabinetten werfen. 

Frankreich begann die Folgen des langen Krieges zu ſpüren. Es war geſchwächt 
durch die völlige Unterbindung feines Handels, feine Verluſte in Oſt- und Weſtindien 
und die gewaltigen Ausgaben für den Krieg in Deutſchland. Auch das Bündnis mit 
dem Haufe Sſterreich hatte den Reiz der Neuheit verloren. Die erſte Begeiſterung 
war Modeſache geweſen und ſchnell verflogen. Das Volk, dies Tier mit vielen Zun⸗ 
gen und wenig Augen, klagte über den Krieg, deſſen Laſten es trug, und den man 
gerade für den Erbfeind Frankreichs, das Haus Sſterreich, führte. Die weit gewich—⸗ 
tigere Stimme der vernünftigen Leute erhob ſich gleichfalls gegen den Krieg, da er 
das Königreich zugrunde richtete, um zur Machterhöhung eines verſöhnten Feindes 
beizutragen. Allmählich bekam dieſe Stimme die Oberhand. Aber der Hof hatte 
ſeine beſonderen Abſichten. 

In allen Staaten gibt es eine Anzahl Bürger, die fern vom Lärm der Staats⸗ 
geſchäfte leben. Sie betrachten ſie leidenſchaftslos und urteilen infolgedeſſen richtiger. 
Die aber, die das Staatsruder lenken, ſehen alles mit leidenſchaftlich voreinge⸗ 
nommenen Blicken und urteilen nur nach den Truggeſtalten ihrer Einbildungskraft. 
So werden ſie oft durch die Folgen falſcher Maßnahmen in eine Verkettung un⸗ 
vorhergeſehener Ereigniſſe hineingezogen. Ungefähr in dieſer Lage befand ſich das 


! or, März 1761. — * Generalmajor Balthaſar Rudolf von Schenckendorff. — ? Gewöhnlich Ges 
fecht bei Saalfeld genannt. 
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Miniſterium in Verſailles. Im Beginn des Jahres 1761 ließ es feinen Verbündeten 
eine ſchriftliche Erklärung des Inhalts zugehen, Frankreich habe im Verein mit 
feinen Alliierten vier Jahre lang vergebliche Anſtrengung zur Vernichtung des Kö; 
nigs von Preußen gemacht und ſehe ſich nun nicht länger in der Lage, die ungeheuren 
bisher geleiſteten Koſten weiter zu tragen. Auch würde bei einer Fortſetzung des 
Krieges deſſen Schauplatz, Deutſchland, völlig verwüſtet und zugrunde gerichtet. So 
rate es alfo den anderen Mächten, für diesmal allen weiteren Eroberungs⸗ und 
Vergrößerungsplänen zu entſagen und lieber ernſtlich an die Wiederherſtellung des 
Friedens zu denken. 

Dieſelbe Erklärung, nur in noch ſtärkeren Ausdrücken, erfolgte in Stockholm“. Der 
Grund war der, daß die Hofpartei im ſchwediſchen Reichstage heftig gegen die fran⸗ 
zöſiſch Geſinnten vorgegangen war. Der franzöſiſchen Partei wurde vorgeworfen, ſie 
habe den Krieg entzündet und genährt und Schweden zu ſeinem eigenen Verderben 
mit hineingezogen. So war die friedfertige Geſinnung, mit der die franzöſiſche Er— 
klärung prunkte, nur darauf berechnet, die erregten Geiſter zu beruhigen, der Hof— 
partei ihre Argumente zu entwinden und die im Solde Frankreichs ſtehenden Kreaz 
turen im Reichsrat vor ihrem Sturze zu bewahren. 

Die beiden Kaiſerinnen und der König von Polen nahmen die franzöſiſche Gr: 
klärung verſchieden auf, je nachdem ihre Staatsintereſſen davon betroffen wurden. 
Der König von Polen war im Grunde des Krieges müde. Allmählich ſah er ein, daß 
ſein Land der eigentliche Kriegsſchauplatz ſei und von ſeinen ſogenannten Freunden 
ebenſo zugrunde gerichtet werde, wie von ſeinen Feinden. Trotzdem hoffte er noch 
auf eine gewiſſe Entſchädigung durch diplomatiſche Unterhandlungen. Die Kaiſerin 
von Rußland war im Grunde friedliebend und hätte das Ende des Krieges herbei; 
geſehnt; denn ſie haßte Geſchäfte, Arbeit und Blutvergießen. Indes war ſie allen 
Einflüſterungen derer zugänglich, die Macht über ſie hatten. Ihre Umgebung reizte 
fie auf. Man redete ihr ein, ein Friede ware vor der völligen Niederwerfung Preußens 
mit ihrer eigenen Würde unvereinbar. Die Kaiſerin-Königin dagegen hatte allein 
den Vorteil davon, daß ganz Europa ſich zur Vernichtung ihres Hauptfeindes an⸗ 
ſtrengte. Sie hätte gewünſcht, daß die Kriegsbegeiſterung, die ihren Zwecken ſo 
förderlich war, noch weiter anhielte. Sie wollte die Waffen nicht eher niederlegen, als 
bis ihre Plane gegen Preußen völlig verwirklicht waren. Um aber Frankreich nicht zu 
verſtimmen und die widerſtreitenden Intereſſen zum Schein auszugleichen, ſchlug 
ſie einen allgemeinen Kongreß in Augsburg vor. Durch dies Entgegenkommen 
glaubte ſie Frankreich zu ſchmeicheln und gleichzeitig vor den Augen der Welt ihre 


Es handelt (id) um die Mitteilung des Entwurfs einer Denkſchrift mit Vorſchlägen zur Wieder; 
herſtellung des allgemeinen Friedens, die Sfterreid) und Frankreich mit ihren Verbündeten, Ruß⸗ 
land, Schweden und Kurſachſen, an England und Preußen richten ſollten. Vgl. dafür im Anhang 
(Nr. 8) die Aufzeichnung des Königs „Betrachtungen über die Vorſchlaͤge der Franzoſen und ihrer 
Verbündeten“. 
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Mäßigung zu beweiſen. In Wirklichkeit aber konnte ein (older Kongreß ihren Ab⸗ 
ſichten und Intereſſen nicht im mindeſten ſchaden; denn es hing nur von ihr ab, die 
Verhandlungen nach Belieben in die Länge zu ziehen und derweilen den Krieg in 
dem nun anbrechenden neuen Feldzuge nachdrücklich weiterzuführen. Setzte ſie doch 
ihre größten Hoffnungen auf deſſen glücklichen Ausgang. ! 

In London machte den Vorſchlag zu jenem Kongreß ber ruſſiſche Geſandte beim 
König von Großbritannien, Fürſt Galizin!. Die Könige von Preußen und England 
waren dazu um ſo bereitwilliger, als ſie ſelbſt im vergangenen Jahre die Anregung 
zu einem ſolchen Kongreß gegeben hatten. Aber damals hatten ihre Feinde ſie keiner 
Antwort gewürdigt. 

Frankreich verbarg unter ſeiner friedfertigen Maske Abſichten, die auf ein weit 
größeres Ziel hinausliefen. Es bot England einen Waffenſtillſtand an und wechſel⸗ 
ſeitige Abſendung von Bevollmächtigten zur gütlichen Beilegung ihrer Zwiſtig⸗ 
keiten“. Insgeheim aber bezweckte der Verſailler Hof damit nur, England durch 
Unterhandlungen hinzuhalten, um deſſen gewaltige Rüſtungen zur See zu ver; 
zögern, den nächſten Feldzug zu gewinnen, ſeine Flotte inſtand zu ſetzen und 
Spanien mit in den Krieg zu verwickeln. Ging indes England unter mäßigen Be⸗ 
dingungen auf den Frieden ein, ſo hoffte Frankreich, ſich unter der Maske eines 
Vermittlers zum Schiedsrichter auf dem Augsburger Kongreß aufzuwerfen und 
dort eine ähnliche Rolle zu ſpielen, wie ſeinerzeit beim Abſchluß des Weſtfäliſchen 
Friedens. 8 

Nach kurzem Meinungsaustauſch willigte das engliſche Miniſterium in die Ab⸗ 
ſendung gegenſeitiger Bevollmächtigter, lehnte aber gleichzeitig den Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes ab, ſolange man ſich nicht über die Friedenspräliminarien ge⸗ 
einigt hätte. 

Der König kannte die Denkungsart feiner Feinde febr wohl. Er ernannte Ab; 
geſandte für den Augsburger Kongreß, erteilte ihnen aber die Inſtruktion, alle 
Vorſchläge entgegenzunehmen, ohne darauf eine Antwort zu geben, da er ſelbſt 
ernſthafte Friedensverhandlungen durch ſeine Geſandten in London führen wollte. 
Dort hatte er den Vorteil, daß er ſich über ſeine Intereſſen mit Frankreich direkt 
verſtändigen konnte, ohne zugleich mit einem Haufen anderer Fürſten zu tun zu 
haben. 

Unter den obwaltenden Umſtänden konnte der König ſich einem Separatfrieden 
zwiſchen England und Frankreich nicht widerſetzen. Es galt nur, die beſtmöglichen 


Galizin überreichte am 31. Marg 1761 die gleichlautende Erklaͤrung Frankreichs, Oſterreichs und 
ihrer Verbündeten vom 26. mit dem Vorſchlag der Berufung eines Friedenskongreſſes nach Augs⸗ 
burg und mit der Aufforderung an England und Preußen, Bevollmächtigte für den Kongreß zu er⸗ 
nennen, — Vgl. S. 31 f. — In einem Schreiben Choiſeuls an Pitt vom 26. März 1761, das von 
einer Denkſchrift begleitet war, wurden der engliſchen Regierung Vorſchläge zu einem Sonderfrieden 
mit Frankreich gemacht. 
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Bedingungen zu erlangen. Deshalb wurde feſtgeſetzt: Frankreich ſollte die während 
des Krieges beſetzten preußiſchen Provinzen wieder herausgeben und England den 
König mit Subſidiengeldern und Truppen unterſtützen, damit er die noch übrig 
bleibenden Feinde zur Bewilligung eines ehrenhaften Vergleichs zwingen könnte. 
Ferner wurde beſtimmt: kein Geſandter des Kaiſers ſolle zu dem Kongreß zugelaſſen 
werden, weil man den Krieg mit der Kaiſerin⸗Königin, nicht aber mit dem Ober⸗ 
haupt des Reiches geführt habe. So unbedeutend auch im Grunde genommen 
dieſe Klauſel war, ſo ſcheiterte an ihr doch das Zuſtandekommen des großartigen 
Kongreſſes. 

Am 25. Oktober 1760 ſtarb in England König Georg ll. und beendete ſeine glor⸗ 
reiche Regierung durch einen ſanften und raſchen Tod. Noch vor ſeinem Hinſcheiden 
erfuhr er zu ſeiner Genugtuung die Einnahme von Montreal, durch die ſich die 
Engländer in den Beſitz von ganz Kanada geſetzt hatten. Unter anderen guten Eigen; 
ſchaften zeigte der verſtorbene König ſtets eine heroiſche Beharrlichkeit, und ſo konnten 
ſich ſeine Verbündeten immer völlig auf ihn verlaſſen. Ihm folgte ſein kaum groß⸗ 
jähriger Enkel, der gegenwärtig unter bem Namen Georg Ill. regiert. 

Die in dieſem Werke mehrfach erwähnten Unterhandlungen Preußens mit der 
Pforte! fingen damals an, feſtere Geſtalt zu gewinnen. Am 2. April unterzeichnete 
der preußiſche Geſandte einen Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag mit dem Groß; 
wefie? und ward bei ihm zur öffentlichen Audienz vorgelaſſen. Beide Teile hatten 
fic) vorbehalten, ihr Verhältnis noch inniger zu geſtalten und den Vertrag in ein 
Defenſivbündnis zu verwandeln. Dies Abkommen enthielt zwar wenig Greifbares, 
beunruhigte aber den Wiener, ja ſogar den Petersburger Hof. Dort fürchtete man, 
die Verbindung der beiden Mächte wäre enger, als bekannt gegeben wurde. Da ſich 
indeſſen die türkiſchen Truppen nicht rührten, (o glaubte die Kaiſerin⸗Königin für den 
nächſten Feldzug vor jeder Diverſion ſicher zu ſein. 

Neben dieſen Hauptverhandlungen liefen noch geheime her. Wie keine Stadt un⸗ 
einnehmbar iſt, in die noch ein goldbeladener Eſel hineinkommen kann, ſo gibt es 
auch keine Armee ohne feige und käufliche Seelen. In dieſen kritiſchen Zeiten war 
die Erlangung von Nachrichten aus ſicherer Quelle wichtig. Gerade bei einer ſo 
großen Zahl von Feinden mußte man wenigſtens über einen Teil ihrer Pläne 
unterrichtet fein. Man lenkte den Blick auf Tottleben“, einen Mann, der derartigen 
Vorſchlägen zugänglich und wohl imſtande war, zuverläſſige Nachrichten zu liefern. 
Die Einſchätzung ſeines Charakters erwies ſich auch als richtig. Er ging auf alle 
Wünſche ein, ja noch darüber hinaus. Aus Leichtſinn und Unbeſonnenheit ließ er 
fid zu dieſem ſchändlichen Gewerbe verleiten, aber fein unkluges Benehmen ver; 


1 Bal. S. 31. — Raghib Paſcha. — Graf Gottlob Kurt Heinrich Tottleben, ruſſiſcher Generals 
leutnant. 
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riet ihn ſelbſt, und er wurde gerade bei Beginn des Feldzuges verhaftet, als ſeine 
Dienſte am wichtigſten und nützlichſten wurden. 

Bis Ende März blieben die Truppen ruhig in ihren Winterquartieren. Erſt im 
April zogen ſich die in Sachſen ſtehenden in Kantonnements zuſammen, und der 
König verlegte ſein Hauptquartier von Leipzig nach Meißen. 


\* 


14. Kapitel 
Feldzug des Jahres 1761. 


rotz der friedlichen Geſinnung, die die beiden kaiſerlichen Höfe ſo gefliſſentlich zur 

Schau trugen, beſchleunigten ſie die Rüſtungen zum neuen Feldzuge mit glühen⸗ 
dem Eifer. Sie hatten ſich vorgenommen, die größten Anſtrengungen zu machen 
und alles aufzubieten, um den König von Preußen zugrunde zu richten. Den Ober⸗ 
befehl über die Kaiſerliche Armee in Sachſen übernahm Daun, während Laudon 
zum Führer der ſchleſiſchen Armee beſtimmt wurde. Er lagerte ſich bei Seitendorf, 
gegenüber von Goltz, deſſen Truppen bei Kunzendorf ſtanden!. 

Im letzten Feldzuge hatte der König allerdings Siege über die Öfterreicher errun⸗ 
gen, ſie waren aber nicht bedeutend genug, damit die Wagſchale ſich ganz auf ſeine 
Seite neigte. Während des Winters hatte die Kaiſerin ihre Truppen neu rekrutiert. 
Außerdem ſtand ihr die ruſſiſche Armee zur Verfügung und ſicherte ihr ſtets das nu⸗ 
meriſche Übergewicht. Auch konnte ſie durch die Ruſſen bequem wirkſame Diverſionen 
machen laſſen, ſo oft es ihr gutdünkte. Neben der ruſſiſchen Hilfe ſtanden ihr noch 
die Reichsarmee und die ſchwediſchen Truppen zu Gebote. Mit geringerer Zahl von 
Soldaten und Bundesgenoſſen warf Alexander der Große das ganze Perſerreich 
über den Haufen. 

Die verſchiedenen Feldjugsplane der Kriegführenden waren folgende. Frankreich 
beſchloß die Aufſtellung zweier Armeen gegen Prinz Ferdinand. Die eine am Nies 
derrhein unter Soubiſe ſollte ſich Münſters bemächtigen, die andere am Main unter 
Broglie war zum Einfall ins Kurfürſtentum Hannover über Göttingen beſtimmt. 
Laudon war vom Wiener Hofe beauftragt worden, in Schleſien einen Belagerungs⸗ 
krieg zu führen. Dabei ſollten die Ruſſen ihn unterſtützen, ihre Hauptmacht aber an 
der Warthe aufſtellen, mit Poſen als Mittelpunkt. Von dort aus ſollte Buturlin? 
nach Vereinbarung mit den öfterreichifchen Generalen gegen Schleſien vorgehen, wah 
rend Rumänzow mit einem großen Detachement, von der ruſſiſchen und ſchwediſchen 
Flotte unterſtützt, zur Belagerung Kolbergs ſchreiten ſollte. Daun behielt ſich ſelbſt 


Vgl. S. 75. — Der Führer der ruſſiſchen Hauptarmee. 
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bie entſcheidenden Schläge vor. Seine Armee war gleichfam das Magazin, aus dem 
Verſtärkungen nach allen Seiten, wo es irgend nötig war, abgehen ſollten. In der 
Tat ſandte er O’Donell mit 16 ooo Mann nach Zittau ab; denn dort befand (id) der 
General gleich weit von Sachſen und Schleſien. 

Der König und ſeine Verbündeten vermochten keine hinlänglichen Maßnahmen 
zu treffen, um die Pläne und Anſtrengungen fo zahlreicher Feinde wirkſam zu Ger 
eiteln. Im allgemeinen wurde indes folgendes ausgemacht. Prinz Ferdinand Ober: 
trug dem Erbprinzen von Braunſchweig die Deckung des Münſterlandes gegen die 
Einfälle Soubiſes. Er ſelbſt wählte zu ſeinem Stützpunkt Paderborn; denn von 
dort aus konnte er jederzeit dem Erbprinzen zu Hilfe kommen oder Broglie in den 
Rücken fallen, falls dieſer über die Weſer ging und einen Einbruch ins Kurfürſten⸗ 
tum Hannover wagte. Die ſächſiſche Armee vertraute der König ſeinem Bruder, 
Prinz Heinrich, an und empfahl ihm, Daun im Auge zu behalten. Schlug der Feld; 
marſchall den Weg nach Schleſien ein, ſo ſollte der Prinz ihm mit einem Teil ſeiner 
Truppen folgen, aber Hülſen mit einem Detachement in Meißen laſſen, damit er ſich 
in Sachfen fo lange behauptete, als es die Umſtände irgend erlaubten!. Sich ſelber 
behielt der König die Verteidigung Schleſiens vor. Er beſtimmte Goltz mit 12 ooo 
Mann zur Deckung Glogaus und den Prinzen von Württemberg, der in Mecklenburg 
überwintert hatte, mit all ſeinen Truppen zum Schutze Kolbergs. Eilig wurde dort 
an dem verſchanzten Lager gearbeitet, das der Prinz rings um die Feſtung beſetzen 
ſollte. Es war vorauszuſehen, daß fich die Ruſſen bei einem Mißlingen der Belages 
rung nach der Kurmark oder nach Schleſien wenden würden. Im erſteren Fall ſollte 
ſich der Prinz von Württemberg mit Goltz zur Deckung Berlins in Frankfurt verz 
einigen. Von den zwei Hauptarmeen ſollte ihnen dann die am wenigſten beſchäftigte 
Hilfe ſchicken. Im zweiten Fall hatte Goltz Befehl, Glogau oder Breslau zu decken, 
je nachdem, welche von beiden Städten es am nötigſten hätte. 

Zunächſt wurden die Truppen an ihren Beſtimmungsorten verſammelt. Am 
4. Mai ſetzte ſich der König in Marſch, ging noch am ſelben Tage bei Hirſchſtein 
über die Elbe und traf am ro. ungehindert in Löwenberg ein. Beim Anmarſch der 
Preußen verließ Laudon ſein Lager bei Seitendorf, zog ſich nach Böhmen zurück 
und verſchanzte fid) bei Hauptmannsdorf in der Nähe von Braunau. Außerdem 
beſetzte er die Stellungen von Silberberg und Wartha mit hinreichenden Truppen 
zur Verteidigung der dortigen Gebirgspäſſe nach der Grafſchaft Glatz. Der König 
wählte ſeine Stellung bei Kunzendorf. Sein rechter Flügel beſetzte den Zeiskenberg 
und Fürſtenſtein, ſein linker zog ſich über die Hochebene von Bärsdorf. Außerdem 
mußte Bülow? Nimptſch mit einem Kavalleriekorps beſetzen, um die Verbindung 
mit Neiße zu ſichern. Gleichzeitig brach Golg? mit einem Detachement von ro ooo 


1 Bol. im Anhang (Nr. 9) die Inſtruktion für Prinz Heinrich vom 21. April 1761. — * Genes 
ralleutnant Johann Albrecht von Bülow. — Generalleutnant Karl Chriſtoph von der Goltz 
(t 30. Juni 1761). 
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Mann nach Glogau auf. Von dort ſchickte er Thadden mit 4 Bataillonen zum 
Prinzen von Württemberg ab, der ſein verſchanztes Lager bei Kolberg bereits be⸗ 
zogen hatte. 

Während dieſer Vorbereitungen in Schleſien, Pommern und Sachſen ratſchlagten 
die Öfterreicher und Ruſſen miteinander. Sie einigten fid) nur ſchwer und änderten 
verſchiedentlich ihren Operationsplan. Endlich kamen fie überein, Rumänzow ſolle 
Kolberg belagern und Buturlin ſtracks auf Breslau marſchieren. Inzwiſchen er⸗ 
krankte Goltz und ward in wenig Tagen von einem hitzigen Fieber dahingerafft. 
Zieten trat an ſeine Stelle und wurde mit einem Vorſtoß gegen Polen beauftragt. 
Zweimal war das ſchon vergeblich verſucht worden!. Auch diesmal mißlang der 
Plan, eine der ruſſiſchen Kolonnen auf dem Marſch anzugreifen, während die anderen 
noch zu weit entfernt waren, um ſich raſch mit ihr zu vereinigen. Die eine der feind⸗ 
lichen Kolonnen marſchierte auf Schneidemühl, die zweite auf Schwerin“, die dritte 
auf Poſen. Zieten rückte nach Frauſtadt vor und ſchlug dort ein Koſakenkorps. 
Weiter vorzugehen wagte er aber nicht; denn bereits ſeit zwei Tagen hatten ſich die 
drei ruſſiſchen Kolonnen bei Poſen vereinigt. Buturlin brach danach auf. In kleinen 
Tagesmärſchen fette er langſam feinen Weg durch die Woypwodſchaft Poſen fort. 
Dabei näherte er ſich Schleſien, und zwar nach Militſch zu, wodurch er ſeine Abſichten 
auf Breslau verriet. Zieten blieb ihm zur Seite und marfchierte auf Trachenberg. 
Sobald fid) bie Ruſſen in Bewegung ſetzten, verließ O Donell bie Lauſitz und ver; 
einigte ſich mit der Laudonſchen Armee. 

Die Stellung des Königs in den ſchleſiſchen Bergen war mißlich. Zwar deckte er 
das flache Land gegen feindliche Einfälle, ſoweit es die Umſtände erlaubten. Seit 
jedoch Buturlin auf Militſch marſchierte, war der Augenblick nicht fern, wo der König 
ein ſtarkes feindliches Heer in den Rücken bekam, während die Öfterreicher (on vor 
ihm ſtanden. Er mußte alſo die Berge verlaſſen und ſeine Truppen ſo aufſtellen, daß 
ſie an beſtimmte defenſive Aufgaben nicht gebunden waren, ſondern ſich je nach 
Bedarf raſch dorthin wenden konnten, wo es galt, dem Feinde zuvorzukommen. Zu 
dem Zweck eignete ſich das Lager von Pilzen am beſten. Der König ließ es alſo 
beſetzen (6. Juli) und nahm ſich vor, möglichſt lange die Mittellinie zwiſchen der 
öͤſterreichiſchen und ruſſiſchen Armee zu behaupten, um die Vereinigung beider Heere 
zu verhindern. Auch faßte er den Entſchluß, bei ſich bietender günſtiger Gelegenheit 
den Sſterreichern eine Schlacht zu liefern, den Ruſſen gegenüber (id) jedoch ſtreng 
auf die Defenſive zu beſchraͤnken. Schlug er nämlich die Ofterreicher, fo flohen die 
Ruſſen ohnedies. Beſiegte er aber die Ruſſen, ſo hinderte das Laudon noch garnicht 
an weiteren Unternehmungen im Felde. Die Sſterreicher (inb die natürlichen und 
unverſöhnlichen Feinde der Preußen, die Ruſſen aber waren nur durch beſondere 
Umſtände zu Gegnern geworden, und irgend eine Veränderung oder Umwälzung 


1 Bal, S. 1o und Bd. III, S. 136. — Unweit der Mündung der Obra in die Warthe. 
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konnte fie wieder zu Freunden oder gar zu Verbündeten machen. Um ganz aufrichtig 
zu ſein, ſei ferner noch bemerkt, daß die preußiſche Armee nicht imſtande war, ſich 
alle Tage zu ſchlagen. Der König war alſo gezwungen, die Kräfte ſeiner Truppen 
für ganz wichtige und entſcheidende Schläge aufzuſparen. 

Kaum war er einige Tage im Lager von Pilzen, als Laudon im Angeſicht der 
Preußen durch den Paß bei Steinkunzendorf aus den Bergen hervortrat. Das un⸗ 
geſchickte und grobe Manöver verriet alle feine Pläne und war gleichſam eine offene 
Erklärung, daß er es auf die Feſtung Neiße abgeſehen habe. Am folgenden Tage 
(21. Juli) brach die Armee des Königs auf und nahm die Höhen von Siegroth ein. 
Da der König bie Öfterreicher die Straße nach Frankenſtein einſchlagen (a5, beſchloß 
er, um ihnen zuvorzukommen, die Höhen von Münſterberg zu beſetzen. Unterwegs 
ſtießen die Truppen am folgenden Tage auf Brentano in einer Stellung zwiſchen 
Frankenſtein und Heinrichau. Der hatte einige Panduren nach Münſterberg geworfen. 
Das Courbiereſche Freiregiment und die Nymſchöfskyſchen Grenadiere nahmen die 
Stadt mit Gewalt, und Brentano zog ſich nach einer ziemlich lebhaften Kanonade 
in einige Entfernung von ſeiner erſten Stellung zurück. Möhring wurde mit ſeinem 
Huſarenregiment auf die Höhen von Groß-Noſſen vorgeſchoben und bemächtigte (id) 
dort des von nur 300 Huſaren beſetzten Laudonſchen Lagers. Als der König ſeine 
Infanterie auf dieſen Höhen aufſtellte, entdeckte er nach Frankenſtein zu die ganze 
öfterreichifche Armee, die durch Hin- und Hermärfche und unſichere Manöver ziemlich 
deutlich verriet, daß ihre Pläne durchkreuzt waren. 

In der Tat hatte Laudon ſelbſt das Lager von Groß-Noſſen beſetzen wollen, um 
den König von Neiße abzuſchneiden und ſich dann auf den Höhen von Woitz, Gies⸗ 
mannsdorf und Neundorf feſtzuſetzen. Damit hätte er die Feſtung von der linken 
Flußſeite eingeſchloſſen. Die Ruſſen ſollten bei Oppeln über die Oder gehen und 
Neiße auf der oberſchleſiſchen Seite von Bielau bis Karlau blockieren. Die Armee 
des Königs blieb nur kurze Zeit bei Groß-Noſſen. Noch am ſelben Tage rückte fie bis 
Carlowitz vor und entfaltete ſich am folgenden Tage (23. Juli) über die ganze Hügel⸗ 
kette von Ottmachau über Giesmannsdorf bis Schilde. Als Laudon ſeine Abſichten 
vereitelt ſah, lagerte er (id) bei Ober-Pomsdorf. Aus natürlicher Unruhe oder weil 
er noch an die Führung von Detachements gewöhnt war, änderte er in acht Tagen 
ſeine Stellung ſechsmal, ohne irgend einen vernünftigen Grund. 

Indes rückten die Ruſſen auf Wartenberg vor und breiteten ſich von dort aus 
bald bis Namslau aus. Zieten, der ſie beobachtete, näherte ſich ſofort Breslau, ging 
dann aber zur Deckung von Brieg zurück. Bald nach ſeinem Abzug von Breslau 
wurde die Vorſtadt Polniſch-Neudorf von den Ruſſen beunruhigt. Dadurch ſah (id) 
der König genötigt, Knobloch mit ro Bataillonen und ebenſoviel Schwadronen dort⸗ 
hin abzuſenden. 

Die öſterreichiſche Armee blieb derweil in ſtändiger Bewegung. Sie ging über die 
Neiße und wieder zurück und lagerte ſich bei Baumgarten in der Nähe von Wartha. 
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Dieſen Augenblick benutzte der König. Er ging über die Neiße, nahm Stellung 
bei Oppersdorf und rückte von dort mit einem Detachement auf Neuſtadt vor 
(30. Juli). Dort lagerte Bethlen mit 6000 Öfterreichern. Der Gedanke lag nahe, daß 
Laudon ihn nach Oppeln ſchicken wollte, um Buturlin die Hand zu reichen. Der König 
nahm an, der ruſſiſche Marſchall wolle dort über die Oder gehen und ſich mit der 
öͤſterreichiſchen Armee vereinigen. Die aus Huſaren beſtehende Avantgarde des 
Königs griff ein feindliches Regiment an, ſchlug es und verfolgte es bis unter die 
Kanonen von Hennersdorf, wo die Öfterreicher Schanzen errichtet hatten. Nun rückte 
Zieten, der die Oder bei Brieg und die Neiße bei Schurgaſt überſchritten hatte, von 
Steinau heran und umging Bethlen in der rechten Flanke. Der zog ſich eilig auf 
Jägerndorf zurück und wurde von Loſſow' verfolgt, der ihn von Jägerndorf über 
Troppau bis jenſeits der Mohra in Mähren trieb. In dem Treffen bei Neuſtadt und 
ſpäter auf dem Rückzuge verlor der Feind 400 bis soo Mann. Nach Bethlens Ver⸗ 
drängung ſetzte ſich Zieten bei Schnellewalde feſt, und der König kehrte zur Armee 
zurück. Ihr linker Flügel ſtieß faſt an das Zietenſche Detachement, während der rechte 
ſich über die Höhen vor Oppersdorf ausdehnte. 

Nach dieſem Zuge war die Vereinigung der Feinde in Oberſchleſien ſehr erſchwert, 
und ſo war es nicht wahrſcheinlich, daß Buturlin noch auf ſeinem Plane, bei Oppeln 
über die Oder zu gehen, beharrte. Die Bewegungen der Armee des Königs verſetzten 
die Oſterreicher wieder in Unruhe. Laudon lagerte (id) bei Weidenau und am folgen; 
den Tage bei Johannesberg. Auch dort behagte es ihm nicht. Schließlich ging er 
über die Neiße zurück und blieb in der Gegend von Camenz. 

Während diefer verſchiedenen Märſche und Gegenmärſche der Preußen und Sſter⸗ 
reicher breiteten ſich die Ruſſen am anderen Oderufer aus und plünderten und ver⸗ 
wüſteten das Land. Der König erfuhr von ihren Greueltaten. Im übrigen waren 
ihre Operationen (o dunkel, daß man ihre wahren Abſichten unmöglich durchſchauen 
konnte. Es war nicht erſichtlich, ob ſie in Oberſchleſien oder in der Gegend von Ohlau 
über die Oder gehen wollten, oder ob ſie einige Belagerungen planten, kurz, was ſie 
eigentlich vorhatten. Da der König auf nichts mit Sicherheit rechnen konnte, hielt er 
es fürs beſte, ſich auf alles gefaßt zu machen und ein Korps in die Gegend zwiſchen 
Breslau und Brieg zu ſchicken. Von dort aus konnte es beide Feſtungen nach 
Bedarf unterſtützen und gleichzeitig die Oder im Auge behalten. Zu dem Zweck 
marſchierte Knobloch nach Grottkau, von wo aus er in wenigen Stunden beiden 
Feſtungen zu Hilfe eilen und im Notfalle ſogar wieder zur Armee des Königs ſtoßen 
konnte. 

Die Ruſſen waren nach Hundsfeld, nur eine Meile von Breslau, vorgerückt. Dieſe 
Bewegung bewies, daß ſie nicht mehr an einen Oderübergang in Oberſchleſien dachten. 
So überſchritten die Armee des Königs und das Zietenfche Korps wieder die Neiße 


* Dberft Daniel Friedrich von Loſſow, Kommandeur des Huſarenregiments Rueſch. 
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und trafen nach einem Gewaltmarſch am nächſten Tage (5. Auguſt) in Strehlen ein. 
Sie wollten immer mitten zwiſchen den beiden feindlichen Heeren bleiben und ihre 
Vereinigung ſolange wie irgend möglich verhindern. Man hatte Buturlin Hoffnung 
gemacht, durch 4000 öͤſterreichiſche Gefangene, die in Breslau waren, eines der Stadt; 
tore überrumpeln zu können. Die Ruſſen brauchten dann nur gleichzeitig die Vor⸗ 
ſtadt Polniſch⸗Neudorf jenſeits der Oder anzugreifen, um ſich der Hauptſtadt durch 
einen Handſtreich zu bemächtigen. Tſchernyſchew übernahm die Ausführung des 
Planes und drang mit einigen Truppen in die offene Vorſtadt ein. Aber Tauengien!, 
der Kommandant der Feſtung, hatte ſeine Maßnahmen ſo richtig getroffen, daß er 
ſowohl die Gefangenen im Zaume hielt, als auch die Ruſſen abſchlug. Knobloch eilte 
Tauentzien zu Hilfe und machte in Gemeinſchaft mit ihm einen heftigen Ausfall. 
Es gelang ihnen, den Feind ganz aus der Vorſtadt zu verdrängen. Doch der König 
ließ fich an den getroffenen Vorſichtsmaßregeln nicht genügen. Er fandte zum Über; 
fluß noch Platen mit 11 Bataillonen und 15 Schwadronen nach Rothſyrben. Von 
dort konnte er Breslau und die Oder im Auge behalten und entweder Tauentzien 
zu Hilfe eilen oder Nachricht geben, an welcher Stelle die Ruſſen Anſtalten zum Über; 
gang über den Fluß trafen. 

Unterdeſſen erhielt der König durch (eine Streifkorps Meldung, die öſterreichiſche 
Armee habe ſich bei Kunzendorf gelagert, und die Ruſſen hätten ſich aus der Gegend 
von Breslau zurückgezogen. Daraufhin verließ die Armee ihre Stellung bei Strehlen 
und langte nach einem Gewaltmarſch jenſeits des Schweidnitzer Waſſers und des 
Dorfes Canth an (ro. Auguſt). Dort ſtießen auch Platen und Knobloch zu ihr. Am 
folgenden Tage? wechſelte der König feine Stellung und ließ die Armee bei Nieder— 
Moys lagern. Dort verbreiteten (id) unbeſtimmte Gerüchte, die Ruſſen hätten die Oder 
bei Auras überſchritten “. Nach einigen Nachrichten waren es nur Koſaken, nach anderen 
dagegen ein ganzes Detachement. Wieder andere behaupteten ſogar, es handle ſich 
um Buturlins geſamte Armee. Die Nachricht war jedenfalls von größter Wichtigkeit 
und bedurfte durchaus der Aufklärung. So ſandte der König denn Schmettau“ nach 
Neumarkt ab. Der verjagte von dort einen Schwarm Koſaken und nahm ihnen einige 
Gefangene ab. Auch Möllendorff wurde nach einem Dorfe Royn auf Kundſchaft gez 
ſchickt und vertrieb dort ebenfalls ein feindliches Detachement. Aber die Gefangenen, 
die ſie ins Lager mitbrachten, konnten keine klare Auskunft geben, da ſie vor drei 
Tagen durch die Oder geſchwommen waren. Dann hatte ſich das barbariſche Kriegs; 
volk derart mit Plündern beſchäftigt, daß ſie ſich garnicht um den Verbleib Buturlins 
und ſeiner Armee gekümmert hatten. 

Auf eine Bewegung Laudons gegen Striegau änderte die Armee des Königs ihre 
Stellung und beſetzte mit dem rechten Flügel den Hügel bei Leipe, mit dem linken 
Eisdorf. Da es aber immer noch ungewiß blieb, ob die Ruſſen über die Oder ges 


1 Bal. S. 48. — * Vielmehr am 12. Auguſt 1761. — Die Ruſſen überſchritten am ro. Auguſt 
1761 die Oder bei Kloſter Leubus. — Vgl. S. 38. 
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gangen feien oder nicht, fo war zur Erlangung beſtimmter Nachrichten bie Abſendung 
eines Korps nötig, das ſtark genug war, fic) durchzuſchlagen und weit genug vor; 
zuſtoßen, um ſich durch den Augenſchein von den tatſächlichen Vorgängen zu unter⸗ 
richten. Zu dem Zweck ſandte der König Platen mit 40 Schwadronen und ro Ba⸗ 
taillonen zur Rekognoſzierung nach Parchwitz'. Der König begab fid zum Regiment 
Zieten auf den äußerſten rechten Flügel des Lagers, um Platen mit den Augen zu 
folgen und ſelbſt zu beurteilen, ob er Unterſtützung brauchte, ob er ihn zurückziehen 
müßte, oder was ſonſt für Maßnahmen zu treffen ſeien. Kaum war der König dort an⸗ 
gelangt, fo ſtürzte eine Horde von 3000 bis 4000 Koſaken mit ihrem beim Angriff gez 
wohnten Schreien und Lärmen auf das Regiment Zieten los. Eiligſt ſandte der 
König zur Armee und ließ die nächſten Regimenter des rechten Flügels herbeiholen. 
Bis zu ihrer Ankunft aber ſchickte man ſich zur Verteidigung an. Die Schwadronen 
teilten ſich in zwei Abteilungen, um ihre Front beſſer zu ſchützen und die Flanken zu 
decken. Vor jeder Schwadron wurde ein Unteroffizier mit ro Huſaren geſtellt, mit 
dem Befehl, geſchloſſen und unbeweglich ſtehenzubleiben und ſich nur plänkelnd mit 
dem Karabiner zu verteidigen. Sobald die Koſaken Miene machten, ſich auf dieſe 
kleinen Abteilungen zu werfen, unterſtützten die dahinterſtehenden Schwadronen ſie 
mit dem Säbel in der Fauſt, ohne ſich ſonſt in ein Gefecht einzulaſſen. Das Schar⸗ 
mützel dauerte anderthalb Stunden. Sobald aber die Koſaken aus der Ferne die 
Hilfstruppen herankommen ſahen, ergriffen ſie Hals über Kopf die Flucht und zogen 
ſich in der Richtung auf Groß⸗Wandris zurück. Wer Koſaken gegenüber kaltes Blut 
zu bewahren weiß, läuft nicht viel Gefahr. Denn trotzdem das Regiment Zieten den 
Barbaren an Zahl weit nachſtand, vermochte es ſich doch allein gegen ſie zu behaupten, 
ohne daß ein Huſar verwundet oder gefangen genommen wurde. 

Kaum hatten die zur Hilfe heranrückenden Regimenter den König erreicht, ſo 
erblickte er in der Ebene von Jauer 40 öſterreichiſche Schwadronen, die in ſchar⸗ 
fem Trabe auf Wahlſtatt rückten. Platen ſeinerſeits hatte die Ruſſen bis über 
Groß⸗Wandris zurückgetrieben. Zu ſeiner Unterſtützung entſandte der König Zieten 
mit 6 Bataillonen und ro Schwadronen und folgte ihm ſchließlich ſelbſt. Kaum 
hatten dieſe Truppen die Höhe am Würcken⸗Teiche erreicht, (o (ab man die Spitze 
der öſterreichiſchen Kavallerie bei Wahlſtatt hervorkommen. Sie wurde mit ſtarkem 
Kanonenfeuer empfangen und unmittelbar darauf von den Finckſchen Dragonern 
unter Neigenftein? und zwei Czettritz-Schwadronen attackiert. Nach zwei kräftigen 
Angriffen hintereinander warf Reitzenſtein ſie in das eben von ihr verlaſſene De⸗ 
filee zurück und machte dabei 300 Gefangene. Die feindliche Kavallerie floh aufgelöft 
nach Jauer, und nur ein einziges Regiment, das zuerſt durch das Defilee gez 
gangen war, vereinigte ſich mit Buturlin. Der Zufall wollte, daß die Kofaten ſelbſt 
zur Niederlage der Öfterreicher beitrugen. Die öſterreichiſchen Dragoner an der Spitze 


15. Auguſt 1761. — Bei Würchwitz. — * Reitzenſtein (ogl. S. 72) war im Dezember 1760 
ins Dragonerregiment Finckenſtein verſetzt worden. 
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bet Kolonne trugen nämlich blaue Uniformen. Sie wurden von ben Ruſſen für 
Preußen gehalten, und während Reitzenſtein ſie in der Front attackierte, fielen ihnen 
die Koſaken in die Flanke. Nach ihrem Sieg über bie Öfterreicher jagte die preußiſche 
Kavallerie die Ruſſen bis an das verſchanzte Lager Buturlins. Deſſen Armee hielt 
das Gelände von Koiſchwitz bis Kunzendorf beſetzt. Sie war bei Leubus über die 
Oder gegangen! und hatte (id) fleißig in ihrer Stellung verſchanzt. 

Die Gründe, weshalb der König die Ruſſen nicht angreifen wollte, blieben ſtets 
die gleichen. Ihre Armee befand ſich in einer derartigen Stellung, daß man ſie 
nur mit großen Opfern aus dieſem vorteilhaften Gelände hätte vertreiben können. 
Aber die Preußen hatten keine Leute übrig. Der König verfügte alles in allem nur 
über 24 Bataillone und 58 Schwadronen, da das Gros unter Markgraf Karl im 
Lager von Leipe geblieben war. Er ſollte dort dem König den Rücken freihalten 
und gleichzeitig die Bewegungen der Öfterreicher aus nächfter Nahe beobachten. Doch 
war die Entfernung nicht ſo groß: die Vereinigung der beiden Armeeabteilungen 
ließ ſich in kaum zwei Stunden bewerkſtelligen. Zu einem unvermuteten Angriff auf 
den Markgrafen Karl ſtand Laudon von Leipe zu weit. Was auch geſchehen mochte, 
der Markgraf hatte immer noch Zeit, Meldung zu ſchicken und Hilfe abzuwarten. 
Was die Ruſſen betraf, ſo konnte der König bei ihrer gewohnten Langſamkeit und 
ihrer geringen Neigung zu kräftigem Vorgehen den Markgrafen Karl im Notfall 
noch rechtzeitig heranziehen. Der König nahm ſein Lager zwiſchen Klein⸗Wandris 
und Wahlſtatt und ließ es forgfältig befeſtigen, um gegen einen plötzlichen Überfall 
geſichert zu fein. Auch wurde eine alte Schanze am Würcken⸗Teich hergeſtellt, um die 
Verbindung zwiſchen den beiden preußiſchen Armeen noch mehr zu ſichern. 

Am folgenden Tage zeigte ſich ein neues Lager hinter Jauer. Es genügte aber 
nicht, zu wiſſen, daß es ein öſterreichiſches war, es galt auch feſtzuſtellen, zu welchem 
Zweck der Feind ſich dorthin gewandt hätte. Um das zu erkunden, mußten ſich ein 
Offizier und drei Huſaren, die etwas Ruſſiſch konnten, als Koſaken verkleiden und 
ſich am frühen Morgen ins Lager von Jauer ſchleichen, unter dem Vorwand, ſie 
hätten ſich aus Unkenntnis der Wege verirrt. Der öſterreichiſche Offizier, der die 
Wache hatte, erwies ihnen alle mögliche Aufmerkſamkeit und gab an, er gehöre zu 
einem Detachement von 6 ooo Mann unter Brentano, das zur Deckung der öſter⸗ 
reichiſchen Artillerie beſtimmt ſei. Laudon habe ſie hierher vorrücken laſſen, um ſie 
im Fall eines preußiſchen Angriffs auf die Ruſſen raſcher bei der Hand zu haben. 
In dieſem Fall würden (id) bie Öfterreicher ſofort am Kampfe beteiligen, ſodaß der 
König der Übermacht der beiden kaiſerlichen Armeen ſicher erliegen müſſe. 

Am folgenden Tage? brach Buturlin auf. Er ging über Liegnitz und nahm Stel⸗ 
lung beim Dorf Eichholz. Laudon wähnte, dem König Gelegenheit zum Angriff auf 
die Ruſſen während ihres Marſches gegeben zu haben. Denn Buturlins Bewegung 
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ging nicht weit von der Armee und auf einem ſcheinbar günſtigen Gelände vor ſich. 
Aber der König wollte dem einmal gefaßten Vorſatz treu bleiben. Die Ruſſen wurden 
nicht angegriffen, ja ſelbſt ihre Arrieregarde ließ man in Ruhe. Nach dieſer Bez 
wegung der Ruſſen war ein weiterer Widerſtand gegen ihre Vereinigung mit den 
Oſterreichern unmöglich. Dieſe waren auf der Hut geweſen. Um (id) keine Blöße zu 
geben, hatte Laudon im ganzen Feldzuge niemals den Fuß des Gebirges verlaſſen 
und bei jeder Gelegenheit ſehr geſchickt nur die Bundesgenoſſen Öfterreichg den Marz 
ſchen und gewagteſten Unternehmen ausgeſetzt. 

Der König konnte keinen beſſeren Entſchluß faſſen, als durch einen Gewaltmarſch 
die Höhen von Kunzendorf zu erreichen. Denn konnte er dieſe Stellung vor Laudon be⸗ 
ſetzen, ſo wurde die öſterreichiſche Armee von ihren Magazinen abgeſchnitten. Dann 
wäre auch den Ruſſen, die ganz auf die von der Kaiſerin-Königin gelieferten Lebens; 
mittel angewieſen waren, das Brot ausgegangen, und ſie hätten ſich ihren in Polen 
zurückgelaſſenen Vorräten nähern müſſen. Glückte der Plan, ſo hätte er für dieſen 
Feldzug den Dingen in Schleſien ein völlig anderes Geſicht gegeben. Die Armee des 
Königs ſetzte ſich auch umgehend in Marſch. Um Zeit zu gewinnen, detachierte der 
Markgraf ſofort Knobloch zur Beſetzung des Pitſchenberges, über den die Armee not⸗ 
wendig marſchieren mußte. Noch am ſelben Abend beſetzte der Markgraf den Berg, 
und am folgenden Tage (20. Auguſt) trat die ganze Armee in der Gegend von 
Jauernick und Bunzelwitz hervor. Aber der Zweck des Unternehmens ſchlug fehl. 
Laudon war dem König zuvorgekommen, und ſchon tags vorher hatten ſich an 20 Ba⸗ 
taillone ſeiner Armee bei Kunzendorf gelagert. Truppen, die auf dieſen Höhen ſtehen, 
ſind unangreifbar. Auch ein Handſtreich hatte keinen Zweck; denn ſchon war die öſter⸗ 
reichiſche Armee in vollem Anmarſch, um das neue Lager zu beziehen und es in ſeiner 
vollen Ausdehnung zu beſetzen. 

Da die Armee des Königs nicht offenſiv vorgehen konnte, ſo entfaltete ſie ſich 
zwiſchen dem Würbenberg und dem Dorfe Tſchechen. Hier endete der rechte Flügel, 
teilweiſe durch den Nonnenbuſch gedeckt. Nichts hinderte nun die Vereinigung der 
Ruſſen und Sſterreicher. Sie mußte aller Vorausſicht nach binnen kurzem bei 
Schweidnitz ſtattfinden. Dieſe Umſtände geboten dem König, für die Sicherheit ſeines 
Lagers und der Feſtung Schweidnitz zu ſorgen. Er konnte eine Stellung bei Pilzen 
nehmen; denn dort ſchien die Natur ſchon ſelbſt hinlänglich für ein befeſtigtes Lager 
geſorgt zu haben. Aber wenn auch das Heer dort geſichert war, ſo lief man doch 
andrerſeits Gefahr, daß Laudon und Buturlin Schweidnitz vor den Augen des Kö; 
nigs und der ganzen Armee belagerten, ohne daß er es hindern konnte. Aus dieſem 
Grunde zog der König das Lager bei Bunzelwitz vor, da es die Feſtung deckte und 
ihre Belagerung unmöglich machte. Bei alledem blieb aber die Abſendung eines 
ruſſiſch⸗oͤſterreichiſchen Detachements gegen Breslau zu fürchten. Dadurch wäre der 
König zum Verlaſſen der Gegend von Schweidnitz gezwungen worden und hätte 
ſeinen Feinden die Belagerung leicht gemacht. Aber alle Pläne ſo überlegener Feinde 
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zu durchkreuzen war unmöglich. Einiges mußte jedenfalls dem Zufall überlaffen 
bleiben. e 

Um die Stellung der preußiſchen Armee zu ſichern, ließ der König fein Lager in der 
Front, auf beiden Seiten und im Rücken verſchanzen. So wurde das Lager zu einer 
Art von Feſtung, als deren Zitadelle der Würbenberg gelten konnte. Von dort bis 
nach Bunzelwitz war das Lager durch einen Sumpf gedeckt. Die Spitzen der Dörfer 
Bunzelwitz und Jauernick wurden befeſtigt und mit ſtarken Batterien beſetzt, deren 
Kreuzfeuer die Front gegen jeden Laudonſchen Angriff verteidigen konnte. Die Oſter⸗ 
reicher wären alſo zur Einnahme der beiden Dörfer genötigt geweſen, bevor ſie 
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überhaupt an die Armee herankonnten. Etwas weiter rüdwärts zwiſchen den beiden 
Orten ſtand die Front der Infanterie, durch große, ſtark mit Artillerie beſetzte Schan⸗ 
zen gedeckt. Zwiſchendurch waren Öffnungen gelaſſen, aus denen die Kavallerie im 
Bedarfsfalle vorbrechen konnte. Jenſeits von Jauernick, hinter dem Nonnenbuſch, 
wurden vier Hügel befeſtigt. Sie beherrſchten das Gelände, und vor ihnen floß ein 
moraſtiger, unüberſchreitbarer Bach!. Schon mit Kleingewehrfeuer konnte man den 
Feind dort am Brückenſchlagen hindern. Weiter rechts durchſchnitt ein großer Ver⸗ 
hau den Nonnenbuſch. Er wurde von Jägern und Freibataillonen verteidigt. Der 
erwähnte moraſtige Bach zog ſich in einem Bogen hinter dem Wald entlang und 
um den Fuß der von der Armee beſetzten Hügel. Am äußerſten Ende des rechten 
Flügels begann die Flanke. Sie lief parallel mit dem Striegauer Waſſer und endigte 
bei einem Gehölz, das der von Peterwitz kommende Hohlweg deckte. In dieſem Ge⸗ 
holz, das im Rücken der Armee lag, ließ der König eine maskierte Batterie errichten. 


Die Polsnitz, die in das Striegauer Wafer fließt. 


IN 7 


98 Geſchichte des Siebenjährigen Krieges 


Sie ſtand hinter einem Verhau mit einer anderen Batterie in Verbindung, die am 
äußerſten Ende des Gehölzes nach Neudorf hin angelegt war. Dort begann eine 
andere Verſchanzungslinie, die im Rücken der Armee an die Befeſtigungen auf dem 
Würbenberg ſtieß. Die Wälle waren durchweg 16 Fuß dick und die Gräben 12 Fuß 
tief und 16 Fuß breit. Die Front war mit ſtarken Paliſaden umgeben, und die vor⸗ 
ſpringenden Teile der Werke waren unterminiert. Vor den Minen waren Wolfs 
gruben angelegt, und vor dieſen zog ſich eine äußere Umfaſſungslinie von dicht an⸗ 
einander in die Erde gepfählten ſpaniſchen Reitern. Die Armee des Königs beſtand 
aus 66 Bataillonen und 143 Schwadronen. 460 Geſchütze ſtarrten von den vers 
ſchiedenen Werken, und 182 gefüllte Minen waren bereit, beim erſten Signal in die 
Luft zu fliegen. 

Noch aber waren die Arbeiten nicht ganz beendet, als Buturlin mit den Ruſſen 
auftauchte und ſich am Fuß der Hohenfriedberger Höhen lagerte (25. Auguſt). Zwei 
Tage ſpäter wechſelte er ſeine Stellung. Das Gros ſeiner Truppen beſetzte das Ge⸗ 
lände von Oelſe bis Striegau, während ſich Tſchernyſchew vom Streitberg bis Niz 
klasdorf ausdehnte. Brentano nahm Stellung links von den Ruſſen bei Preilsdorf, 
Oberſt Berg dagegen mit den Koſaken bei Laaſan. Dort ging er über das Strie⸗ 
gauer Waſſer und kam dadurch der preußiſchen Armee in den Rücken. Beck, der friſch 
aus der Lauſitz kam, bezog eine Stellung zwiſchen Delfe und dem Nonnenbuſch, 
um die Verbindung zwiſchen den beiden kaiſerlichen Armeen zu ſichern. Die vom 
Feinde eingenommene Stellung bildete alſo eine Art von Einſchließungslinie um 
zwei Drittel der preußiſchen Armee. Nun glaubte Laudon ſeine Berge ungeſtraft 
verlaſſen zu dürfen. Er ſtieg in die Ebene hinab und breitete ſeine Truppen von 
Kammerau über Arnsdorf bis Zirlau aus. Zwiſchen Kammerau und Arnsdorf ließ 
er eine Verſchanzung anlegen, aus der er zum Angriff auf bie preußiſche Armee 
vorbrechen wollte. Die Verſchanzung eignete ſich in gleicher Weiſe zum Angriff wie 
zur Verteidigung im Fall eines Rückzugs. Die Arbeit wurde aber häufig von der 
preußiſchen Artillerie unterbrochen. Indeſſen ſahen all dieſe Vorkehrungen ſo ernſt⸗ 
haft aus, als ob der Feind wirklich einen Angriff auf die preußiſche Stellung beab⸗ 
ſichtigte, ſo gewagt das auch ſchien. Noch am ſelben Tage verſuchte Laudon einen 
Angriff auf die Spitze von Jauernick, fand aber weit ſtärkeren Widerſtand, als er gez 
glaubt hatte. Er ließ den dort kommandierenden Major Favrat! zur Übergabe out: 
fordern, der aber antwortete ihm wie ein wahrer Ehrenmann. So mußte denn 
Laudon von ſeinem Unternehmen abſtehen. 

Da all dieſe Vorbereitungen ſehr ernſt waren und der Augenblick eines feindlichen 
Angriffs nahe ſchien, ſo wurden alle nötigen Anſtalten zu kräftiger Verteidigung 
getroffen. Tagsüber war bei der ungeheuren Stärke des Lagers wenig zu befürchten. 
Viel bedenklicher war die Lage bei Nacht wegen der großen Nähe der Heere. Wahr; 
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ſcheinlich war es allerdings nicht, daß den Preußen ein Unglück zuſtieß, falls nicht 
etwa Laudon im Schutze der Dunkelheit einen Teil des Lagers überfiel, wo die 
Truppen vielleicht gerade ſchliefen und keine Zeit mehr fanden, zur Verteidigung 
herbeizueilen. Um einer ſolchen Kataſtrophe vorzubeugen, ließ der König die Zelte 
jeden Abend abbrechen und die Armee am Rand der Verſchanzungen des Nachts 
biwakieren. Andrerſeits ſtand Laudon in den Stellungen bei Kammerau, Schön; 
brunn und Bögendorf ſo dicht bei Schweidnitz, daß der König ſich zur Aufſtellung 
eines Zwiſchenkorps zwiſchen Schweidnitz und der Armee gezwungen ſah, um der 
Feſtung bei einem Angriff im Notfall zu Hilfe zu kommen und die Proviantzufuhr 
zu decken; denn die Armee bezog ihr Brot, ihre Fourage und alle Lebensmittel allein 
aus der Feſtung. Zu dieſem Zweck rückte Gablentz mit einigen Bataillonen über 
Tunkendorf hinaus, wo ſein rechter Flügel durch die Batterien des Lagers, der linke 
durch die Kanonen von Schweidnitz geſchützt war. Auch ſicherte er ſeine Stellung 
noch durch ſtarke Verſchanzungen vor ſeiner Front. Am gleichen Tage erhielten die 
Generale die Anordnungen zur Verteidigung des Lagers und ihres Verhaltens auf 
den ihnen angewieſenen Punkten !. 

Trotz der großen Ausdehnung der preußiſchen Stellung war es doch gelungen, die 
Angriffspunkte auf drei zu beſchränken. Der erſte lag zwiſchen Bunzelwitz und Jauer⸗ 
nick. Hier wollte der König ſelbſt die Verteidigung gegen Laudon führen, der ſeine 
Annäherungswerke oder Verſchanzungen gerade auf jener Seite errichtet hatte. Un⸗ 
möglich konnten die Öfterreicher bie befeſtigten Dörfer im Rücken laſſen und auf das 
Zentrum eindringen, weil ſie dann mit beiden Flanken in ein ſtarkes Artilleriefeuer 
geraten wären. Aller Wahrſcheinlichkeit nach mußten ſie ſich alſo zunächſt der beiden 
Dörfer zu bemächtigen ſuchen. Der König beſchloß, ſie ſich dort abmühen zu laſſen 
und erſt nach beträchtlichen Verluſten ihrerſeits ſeine Kavallerie auf ſie loszulaſſen. 
Außerdem konnte er die Truppen in den Dörfern im geeigneten Augenblick ſtets mit 
friſcher Infanterie verſtärken, ungerechnet die 60 Geſchütze, die von den Flanken aus 
den Angriff erſchwerten. Die zweite gefährdete Stelle lag zwiſchen Tſchechen und dem 
Gehölz auf der rechten Flanke. Dort führte Zieten das Kommando. Ihm gegenüber 
ſtanden die Ruſſen. Sie hätten alſo wahrſcheinlich dort den Angriff übernommen. 
Um aber an die Preußen heranzukommen, mußten De unter dem Infanteries und 
Artilleriefeuer der preußiſchen Verſchanzungen über das Striegauer Waſſer gehen. 
Dabei hatten fie ihre beſte Infanterie verloren, ungerechnet die vielfachen Hinderniſſe, 
die bei einer Annaherung an die Schanzen vorher zu überwinden waren. Einige recht⸗ 
zeitige Angriffe der Zietenſchen Kavallerie hätten alſo genügt, um fie zu zerſtreuen. 
Der dritte Angriffspunkt befand ſich bei Peterwitz und an dem Defilee, das den Rücken 
der preußiſchen Armee deckte, wo Ramin? kommandierte. Allem Anſchein nach hätten 
hier Tſchernyſchew und Brentano den Angriff übernommen, weil ihre Detachements 


Die „Dispofition in allen Fällen, wie die Armee in dieſem Lager attaquieret werden konnte.“ 
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am nächſten ſtanden. Der König beſchloß, den Feind ruhig bis an das Defilee von 
Peterwitz herankommen zu laſſen. Dort hätte die im Walde verſteckte Batterie ihn 
mit Kartätſchenſalven in der Flanke beſchoſſen. Darauf ſollte ihm Platen mit 
40 Schwadronen in den Rücken fallen. Zu dieſem Zweck war quer durch den Wald ein 
Weg angelegt worden, auf dem er hervorbrechen konnte. 

Die größte Stärke des Lagers beſtand darin, daß es den Feind der drei Waffen 
beraubte, während die Preußen ſie voll benutzen konnten. Die Angreifer konnten zu⸗ 
nächſt ihre Kanonen nicht verwerten, da die ganze Gegend rings um die Verſchan⸗ 
zungen ungleich viel tiefer lag als die Befeſtigungen, ſodaß das feindliche Artillerie- 
feuer völlig wirkungslos bleiben mußte. Ebenſo konnte der Feind nichts mit ſeiner 
Kavallerie anfangen; denn kaum hätte fie ſich gezeigt, (o wäre fie (don vom Feuer der 
preußiſchen Batterien vernichtet worden. Und ſchließlich, was wollte man mit dem 
Kleingewehrfeuer ausrichten? Sollte man mit Flinten gegen Kanonen ſchießen? 
Oder konnte man mit Schüſſen ſpaniſche Reiter herausreißen und Paliſaden umhauen? 
All das war unmöglich. Sicher aber hatten die Preußen in dieſer Stellung alle Vor; 
teile für ſich, die ein Gelände in Verbindung mit Befeſtigungsanlagen einer 
Armee über eine andere gewähren kann. Nach dieſen Anordnungen erwarteten ſie 
alſo ruhig die weiteren Unternehmungen ihrer Feinde. 

Bald nach Buturlins Eintreffen wurde ein ruſſiſcher Offizier gefangen, der ſich in 
der Nacht verirrt hatte und in dem Glauben, ſich den eigenen Lagerwachen zu nähern, 
fic) plotzlich inmitten der preußiſchen (af. Der Mann war nicht ſehr ſchlau und fagte 
frei heraus, die feindlichen Generale hätten für den 1. September den Angriff auf 
die Verſchanzungen des Königs beſchloſſen. Wirklich hatten ſich Buturlin und Laudon 
über den Angriff geeinigt, und er hätte auch ſtattgefunden, wären nicht folgende Um⸗ 
ftände eingetreten. Buturlin, der gern lange tafelte und kräftig zechte, hatte in einem 
fröhlichen Augenblick beim Glaſe Wein Laudons Vorfchlägen zugeſtimmt. Die An; 
ordnungen zu den drei Angriffen waren ſchriftlich aufgeſetzt und den höheren Führern 
zugeſtellt worden. Zufrieden mit der Bereitwilligkeit der Ruſſen, kehrte Landon zurück. 
Nachdem aber Buturlin ausgeſchlafen und beim Erwachen ſeinen Verſtand zu Rate 
gezogen hatte, widerrief er die eben erteilten Befehle in der begründeten Sorge, die 
Oſterreicher würden feine Armee aufopfern und ihn nicht unterſtützen. Schlug dann 
das Unternehmen fehl, ſo wäre der Vorwurf und die Schande allein auf die Ruſſen 
gefallen. An Stelle der großen beim Mittags mahl gefaßten Pläne begnügte (id) Buz 
turlin alſo damit, einige Bomben gegen das preußiſche Lager abzuſchießen. Sie fielen 
aber mehrere hundert Schritt zu kurz. Als Laudon dieſe plötzliche Sinnesänderung 
gewahrte, war er wütend. Kuriere eilten nach Wien, die Feldherren behandelten ein⸗ 
ander mit Kälte. Dennoch blieben die Dinge beim alten, außer daß Laudon das 
Korps Draskovich auf Wartha vorrücken ließ und es auf den Höhen von Ludwigs⸗ 
dorf aufſtellte. Die Armeen blieben auch weiterhin Auge in Auge (eben, bis Buz 
turlin am ro. September fein Lager abbrach und nach Jauer zog. Denn die öfter; 
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reichiſchen Magazine waren nicht ſehr groß und die Viehherden nicht zahlreich genug, 
um ihm Brot und Fleiſch zu liefern. Nach dem Abmarſch der Ruſſen hielt Laudon 
ſeine Stellung in der Ebene für allzu exponiert. Er ging alſo wieder in die Berge 
zurück und bezog ſeine frühere Stellung bei Kunzendorf. 

Am ſelben Tage ſchickte der König Platen mit dem Korps, das er ſtändig bez 
fehligte, nach Breslau, angeblich zur Deckung eines Proviantzuges. In Wahrheit 
abet ſollte er über die Oder gehen, in Eilmärfchen das große ruſſiſche Magazin in 
Kobylin, einer kleinen Stadt der Woywodſchaft Poſen, erreichen und es zerftören. 
Von da ſollte er zum Prinzen von Württemberg ſtoßen; denn es war vorauszuſehen, 
daß dieſer Hilfe brauchte. Schließlich ſollte das Korps nach der Beendigung des 
Feldzugs in Pommern ſich mit dem Prinzen Heinrich in Sachſen vereinigen. Platen 
vernichtete auch wirklich die Vorräte in Kobylin, erbeutete dabei 5 ooo Wagen nebſt 
7 Kanonen und nahm 5 Bataillone und 42 Offiziere gefangen“. Dann rückte er auf 
Poſen, zerſtörte dort alles, was den Ruſſen gehörte, und ſetzte ſeinen Marſch nach 
Pommern in der Richtung auf Kolberg fort. Infolge dieſer Unternehmung beſchleu— 
nigte Buturlin ſeinen Rückzug und vergaß darüber die Möglichkeit eines Einfalls in 
die Kurmark. Er beeilte ſich, über die Oder zurückzugehen und Polen zu erreichen. 
Das Korps Tſchernyſchew marſchierte nicht mit. Es war, faſt 20000 Mann ſtark, 
bei Laudon geblieben, als ein beſonderes Freundſchaftszeichen der Kaiſerin von Ruß⸗ 
land für bie Kaiſerin⸗Königin. 

Hätte der Proviant dem König ein längeres Verweilen im Lager von Bunzelwitz 
geſtattet, fo wäre der Feldzug in Schleſien verlaufen, ohne daß die gewaltigen An; 
ſtalten der Feinde zu bemerkenswerten Ereigniſſen geführt hätten. Doch das Maz 
gazin in Schweidnitz, aus dem fid) die Armee während eines großen Teils des Feld; 
zuges verproviantierte, ging zu Ende. Die übrig bleibenden Vorräte reichten nur 
noch für einen Monat. Seit dem Abmarſch Platens wagte der König ſeine Armee 
nicht mehr durch Abſendung neuer Detachements zu ſchwächen. Die Hauptdepots 
befanden fid) in Breslau, und es hätte wenigſtens einer Bedeckung von ro ooo Mann 
bedurft, um Proviantzüge von dort ſicher ins Lager zu bringen. Nach langer und 
reiflicher Erwägung all dieſer Gründe faßte der König den Entſchluß, fid) der Feſtung 
Neiße zu nähern. Denn dort befanden ſich Lebensmittel und Fourage im Überfluß. 
Auch konnte er den Feind von dort aus um die Grafſchaft Glatz und Mähren beſorgt 
machen, dadurch Laudon ablenken und die Ruſſen und Sſterreicher von Schweidnitz 
entfernen. Dieſem Plan zufolge bezog die Armee zuerſt das Lager von Pilzen und 
blieb dort einige Tage ſtehen. In Schweidnitz ließ der König fünf vollzaͤhlige Ba 
taillone, die Rekonvaleſzenten und roo Dragoner zurück. Dem Kommandanten 
Safttoto? empfahl er die größte Vorſicht und Wachſamkeit, um während der Abs 
weſenheit der preußiſchen Armee alle etwaigen Unternehmungen der Feinde zu ver⸗ 


Treffen bei Goſtyn, 15. September 1761. — * Generalmajor Karl Anton Leopold von Zaſtrow. 
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eiteln. Am 28. September bezog der König das Lager von Siegroth und am 29. das 
von Groß⸗Noſſen bei Münſterberg. Dort blieb er, um aus den Bewegungen der 
Feinde über ihre Pläne klar zu werden. Sofort ſchickte Laudon Detachements zur 
Verſtärkung der Stellungen von Silberberg und Wartha ab. Doch war feine Armee, 
bei der ſich auch Tſchernyſchew befand, fo ſtark, daß 20000 oder 30000 Mann weniger 
ihn an der Ausführung ſeiner Pläne nicht hinderten. 

Am x. Oktober erfuhr der König in Groß⸗Noſſen, daß fid) die Öfterreicher durch 
einen Handſtreich der Feſtung Schweidnitz bemächtigt hätten. So unglaublich die 
Nachricht klang, ſo traf ſie dennoch zu. Der Streich war folgendermaßen angelegt 
und ausgeführt worden. In der Feſtung wurden ungefähr soo Kriegsgefangene 
bewacht. Einer der wichtigſten war ein Italiener, der Freiſcharenführer Major Rocca. 
Der hatte es fid) in den Kopf geſetzt, die Feſtung, in der er gefangen war, den Sfterz 
reichern in die Hände zu ſpielen. Zu dem Zweck wußte er (id) bel dem Kommandanten 
mit ſo viel Unterwürfigkeit und Geſchick einzuſchmeicheln, daß ihm mehr Freiheit ge⸗ 
laſſen ward, als einem Gefangenen zuſtand, beſonders da die Feſtung rings von 
Feinden umgeben war. Rocca ging in den Befeſtigungswerken umher und kannte 
die Plätze aller Wachen und Detachements. Er beobachtete verſchiedene Nachläſſig⸗ 
keiten im Garniſondienſt, verkehrte nicht nur öffentlich mit jedermann, ſondern fab 
auch oft genug die mit ihm gefangenen öͤſterreichiſchen Soldaten. Kurz, er intrigierte 
in der Stadt, ſparte keine Beſtechungen und unterrichtete Laudon genau von allem, 
was et (af und hörte und was er ſelbſt zur Einnahme der Feſtung für ratſam hielt. 

Auf die von Rocca erhaltenen Nachrichten hin entwarf Laudon ſeinen Plan zur 
Überrumpelung von Schweidnitz. In der Nacht vom 30. September zum r. Oktober 
führte er ihn folgendermaßen aus. Er verteilte 20 Bataillone zu vier Angriffen: 
auf das Breslauer Tor, auf das Striegauer Tor, auf das Fort Bögendorf und auf 
die Waſſerſchanze. Zaſtrow war auf einem Ball. Da er aber Verdacht gefchöpft hatte, 
ließ er am Abend die Beſatzung unter Gewehr treten und verteilte ſie auf die Werke. 
Er beging jedoch den Fehler, den Offizieren keine Verhaltungsbefehle zu erteilen und 
feine Kavallerie nicht zur Erkundung auszuſenden. Auch verſäumte er es, zur Bez 
leuchtung des Vorgeländes Leuchtkugeln auffteigen zu laſſen. Kurz, er vernachläffigte 
all ſeine Pflichten zu ſehr. Unterdes rückten die Oſterreicher heran und gelangten un⸗ 
entdeckt bis an die Paliſaden. Die ganze Verteidigung beſtand aus zwölf Kanonen⸗ 
ſchüſſen und einem ſo geringen Gewehrfeuer, daß der Feind nach Belieben verfahren 
konnte. So überrumpelten bie Öfterreicher die Wache am Striegauer Tor und dranz 
gen von dort in die Feſtungswerke ein. In der allgemeinen Verwirrung warfen die 
öfterreichifchen Gefangenen die Maske ab, bemächtigten fid) des inneren Stadttores 
und öffneten es den erſten ſich nähernden feindlichen Truppen. Kurz, in noch nicht 
einer Stunde waren die Sfterreicher Herren der ganzen Stadt. Nur der Komman⸗ 
dant der Waſſerſchanze, Beville, hielt ſich tapfer, bis alle Mittel erſchöpft waren und 
die weitere Verteidigung unmöglich wurde. Im Fort Bögendorf flog zufällig ein 
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Pulvermagazin in die Luft und koſtete ben Öfterreichern einige Leute. Sonſt aber 
hatten ſie bei der Einnahme der Stadt keinen Verluſt zu beklagen. 

Ein ſo unvorhergeſehenes Unglück durchkreuzte alle Maßnahmen des Königs. Er 
mußte ſein Vorhaben aufgeben, ſeine Pläne ändern und durfte für den Reſt des 
Feldzuges nur noch daran denken, möglichſt viel Feſtungen und Land gegenüber der 
großen Übermacht der Feinde zu behaupten. Die Armee marſchierte nach Strehlen 
(6. Oktober) und richtete ſich dort zum dauernden Verweilen ein, um Neiße, Brieg 
und Breslau zu decken. Zur Vorſicht hatte der König bei Breslau ein verſchanztes 
Lager anlegen laſſen. Nach ſeiner urſprünglichen Abſicht war es für die Detachements 
beſtimmt, die ſich oft der Hauptſtadt näherten und ſich dort bis zum Eintreffen der 
Armee des Königs hätten behaupten können. Unter den obwaltenden Umſtänden 
jedoch konnte die Armee ſelbſt das Lager gut brauchen, zumal die Preußen ihm einen 
Tagesmarſch näher waren als der Feind. 

Von nun an beſchränkte fid) der König ſtrikt auf die Verteidigung, aber Laudon 
durfte davon nichts merken. Denn erfuhr er dies Geheimnis, ſo hatte er den Preußen 
gegenüber gewonnenes Spiel. Zur beſſeren Verſchleierung ſeiner Abſichten gab der 
König den Truppen Befehl, ſich kampfbereit zu halten, die Gewehre friſch zu laden, 
die Säbel zu ſchleifen und an die Artillerie genügend Munition zu verteilen. Kurz, 
es war nur von großen Zurüſtungen und umfaſſenden Plänen die Rede. Bei der 
Armee befanden ſich wohlbekannte öſterreichiſche Spione. Sie machten ſich ſofort 
auf, um Laudon Nachricht zu bringen. So unglaublich es der Nachwelt auch klingen 
mag, die vereinigte öſterreichiſch⸗ruſſiſche Armee, die drei Tagemärſche von den Preußen 
auf den Kunzendorfer Höhen lagerte, blieb acht Nächte lang im Biwak und erwartete 
jeden Augenblick einen Angriff. 

Tſchernyſchew drängte den öſterreichiſchen Feldherrn febr, auf Breslau zu mar: 
ſchieren. Auch die Kriegsregeln und die Staatsraiſon erforderten es. Denn wenn 
Laudon mit ſeiner großen Armee in die Ebene hinabrückte, ſo umzingelte er die 
Preußen von allen Seiten. Er hätte ſie dann gänzlich vernichtet, und der Ruhm, 
den Krieg beendigt zu haben, wäre ihm zugefallen. Trotzdem entſchuldigte er ſich bei 
Tſchernyſchew, er könne aus Mangel an Lebensmitteln und Trainpferden nicht zu 
weit ins Land vorrücken. Laudon verbarg, was ihn in Wirklichkeit von jedem Unter⸗ 
nehmen abhielt. Er fürchtete die exponierte Stellung in der Ebene, weil die Ofterz 
reicher dabei ſchon ſo oft geſchlagen worden waren. Da er außerdem völlig auf ſich 
ſelbſt geſtellt war und beim Wiener Hofe keine Protektion beſaß, ſo wollte er nichts 
aufs Spiel ſetzen. Er begnügte fid) alfo mit bem Ruhme der Einnahme von Schweid⸗ 
nitz und verharrte auf ſeinen Bergen in völliger Untätigkeit. 

Wir dürfen hier eine Tatſache nicht übergehen, die ſowohl den Krieg wie den Geiſt 
der Zeit kennzeichnet. Markgraf Karl war mit der Korreſpondenz mit den Feinden 
betraut. Die Preußen hatten ein Kartell mit den Öfterreichern, das jene aber, (o oft 
ſie es für vorteilhaft hielten, brachen. Seit zwei Jahren wollten ſie nichts mehr von 
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der Auswechslung der Gefangenen hören. Sie bezahlten die Soldaten und Offiziere 
ſchlecht und unregelmäßig und zwangen die Kriegsgefangenen durch Beſtrafungen 
und Strenge zum Dienſt bei ihren Truppen. Wegen dieſer harten Behandlung be⸗ 
ſchwerte (id) der Markgraf bei Laudon und bedeutete ihm unter anderm, die Sſter⸗ 
reicher mißachteten ſcheinbar die unter chriſtlichen Völkern üblichen Kriegsgebräuche 
und eigneten fid) die Grundfäge der Ungläubigen an, die ihre Gefangenen wie Sklaven 
behandeln und fie niemals für Löfegeld freigeben“. Laudon antwortete, die Kaiſerin⸗ 
Königin halte ſich nicht mehr an die Abmachungen mit dem König von Preußen ge⸗ 
bunden, es gäbe kein Kartell mehr, fie würde ihm ihr Wort nicht länger halten und 
mit den Gefangenen nach Gutdünken verfahren. Laudon ſchämte fid) deſſen, was er 
ſchreiben mußte, und fügte mit eigener Hand am Fuß des Schreibens hinzu, er hoffe, 
man würde am Ton des Briefes erkennen, daß er nicht aus ſeiner Feder herrühre. So 
weit war alſo die Erbitterung und der Haß des Wiener Hofes gediehen. Auch ſeine 
Verbündeten waren von dieſem Gift ſchon angeſteckt. Aber ſo aufgebracht die Kaiſerin⸗ 
Königin auch gegen den König von Preußen fein mochte, fie mußte doch fühlen, daß 
ſie durch Wortbrüchigkeit, gegen wen es auch ſei, nur ſich ſelber ins Unrecht ſetzte. 

Gegen Ende Oktober verſchlimmerte ſich die Lage in Pommern derart, daß der 
König die Abſendung neuer Hilfstruppen nicht länger aufſchieben konnte. Er ließ 
alſo Schendendorff? mit 6 Bataillonen und ro Schwadronen abrücken. Wir werden 
bald ſehen, wozu das Detachement gebraucht wurde. 

Der König behielt ſeine Stellung bei Strehlen bis zum 10. Dezember. Dann be⸗ 
zogen die Truppen Winterquartiere. Laudon hatte bereits das Detachement D’Dos 
nell nach Sachſen zurückgeſchickt, und ſeine Truppen kantonnierten in den Bergen. Die 
Ruſſen waren in die Grafſchaft Glatz abgerückt. Preußiſcherſeits wurde das Regiment 
Anhalt⸗Bernburg nach Neiße gelegt, und Wied überwinterte mit o Bataillonen und 
ebenſoviel Schwadronen in der Gegend von Grottkau. 20 Bataillone und 40 Schwa⸗ 
dronen hielten die Umgegend von Breslau beſetzt, und Zeuner“ marſchierte nach Glos 
gau, damit die Feſtung wenigſtens im Winter unbeläftigt blieb. Außerdem ging 
Schmettau mit etwas Kavallerie nach Guben, um die Verbindung zwiſchen Berlin 
und der Armee in Sachſen zu ſichern. 


Nachdem wir ſo hintereinander die Ereigniſſe des Jahres in Schleſien aufgezählt 
haben, müſſen wir noch einen Blick auf die Vorgänge in Pommern werfen. Am 


Am 21. September 1761 hatte der König den Markgrafen Karl beauftragt, in dieſem Sinne an 
Laudon zu ſchreiben. Dieſer legte in ſeiner Antwort vom 5. Oktober dem Koͤnig eine barbariſche, allem 
Voͤlkerrecht widerſtreitende Kriegführung zur Laſt. Als im Dezember von öſterreichiſcher Seite dieſer 
Briefwechſel veröffentlicht wurde, befahl der König am 5. Februar 1762, Markgraf Karl folle eine Abs 
ſchrift der Antwort Laudons anfertigen und „zugleich jeden darin gegen uns enthaltenen Punkt durch 
dazu kurz, aber ſolide gemachte Remarques beantworten“ laſſen. Darauf wurde auch preußiſcherſeits 
der Briefwechſel mit den „Remarques“ zu Laudons Antwort deutſch und franzöſiſch publiziert. — 
? Val. S. 83, — ? Generalmajor Karl Chriſtoph von Zeuner. 
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4. Juni hatte der Pring von Württemberg das Lager bei Kolberg bezogen, und am 
7. Juni ſtieß Thadden zu ihm. In diefer Stellung umſchloſſen bie Preußen Kolberg 
derart, daß die beiden Flügel der Verſchanzungen ans Meer ſtießen. Die Perſante 
deckte die rechte Flanke des Lagers, während das Zentrum, die exponierteſte Stelle, 
durch ſtarke Verſchanzungen geſchützt war. Werner war ſofort nach Köslin geſchickt 
worden, zog ſich aber beim Anmarſche von 12 000 Ruſſen unter Rumänzow zurück. 
Zuerſt wählte Rumänzow ſeine Stellung auf dem Gollenberg. Bis zum 20. Auguſt 
blieb alles ziemlich ruhig, dann aber erſchien die vereinigte ſchwediſch-ruſſiſche Flotte 
vor Kolberg. Sie näherte ſich dem Hafen und eröffnete eine lebhafte Kanonade auf 
bie preußiſchen Batterien, die den Hafen und das Ufer deckten. Rumänzow nahm 
den Augenblick wahr, um ſich dem Prinzen von Württemberg zu naͤhern, und lagerte 
ſich nur eine Viertelmeile von den Preußen. Bis dahin hatte der Prinz von Württem⸗ 
berg nichts zu fürchten. Nur einen Vorwurf hatte er ſich zu machen, daß er die Vor⸗ 
ratsmagazine nicht in anbefohlener Weiſe gefüllt hatte. Ja, er (onte ſogar die Um; 
gegend ſeines Lagers, trotzdem er wußte, daß die Ruſſen dort hinkommen würden. 
Mit einem Wort, ſeine Nachläſſigkeit bei der Verproviantierung wurde zur Urſache all 
des Unglücks, das über Pommern hereinbrach. Die erſte Folge davon war, daß er 
Werner zur Schonung ſeiner eigenen Lebensmittel wegſchickte, vielleicht auch, weil beide 
ſich nicht vertragen konnten. Werner marſchierte nach Treptow und ließ ſeine Leute 
dort unvorſichtigerweiſe kantonnieren. Die Ruſſen überrumpelten ihn und nahmen 
ihn mit rund 500 Reitern gefangen (12. September). Durch dieſen Erfolg ermutigt, 
verſuchten ſie in der Nacht zum 18. September ein Freibataillon vor dem linken preu⸗ 
ßiſchen Flügel aufzuheben. Es ſtand dort in einer abgelegenen Schanze, mehr als 
Kanonenſchußweite vom Lager entfernt. Der Feind überſchritt eine Stelle, die man 
ohne genauere Prüfung für einen unpaſſierbaren Sumpf gehalten hatte, griff die 
Schanze in der Kehle an und nahm die Beſatzung von 200 Mann gefangen. Von 
dieſen kleinen Erfolgen geſchwollen, glaubte Rumänzow, die Eroberung der preußi⸗ 
ſchen Verſchanzungen hinge nur von ihm ab und er brauchte es bloß zu verſuchen. 
Er näherte ſich alſo der Grünen Bergſchanze, die im Zentrum des Prinzen von 
Württemberg lag, eröffnete die Laufgräben und errichtete Batterien, wie bei der 
regelrechten Belagerung einer Feſtung. Am 19. griff er die Schanze in aller Form 
an und eroberte ſie. Kaum aber wollte er ſich dort feſtſetzen, ſo trieb ihn Oberſt 
Kleiſt! mit ſeinen Grenadieren wieder heraus. Dabei verloren die Ruſſen 1 100 
Mann. Gegen alle Regeln war die Schanze 3 ooo Schritt von der Hauptbefeſtigung 
entfernt und überdies noch durch eine Schlucht von ihr getrennt. Aber trotz der 
iſolierten Lage, die den Angriff erleichterte, waren die Ruſſen durch die erlittene 
Schlappe ſo entmutigt, daß ſie die Schanze fortan in Frieden ließen. 

Platen war nach der Wegnahme des Magazins von Sobplin? quer durch die Neu⸗ 
mark marſchiert und rückte gerade auf Körlin vor, wo er ein ruſſiſches Detachement 


Primislaus Ulrich von Kleiſt, Kommandeur eines Grenadierbataillons. — Vgl. S. rox. 
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von 300 Mann gefangen nahm. Auf Rumänzow machte das aber keinen Eindruck: 
er rührte ſich nicht in ſeinem Lager. Der Prinz von Württemberg wünſchte, daß 
Platen dem Feind in den Rücken fiele, während er ſelbſt die Ruſſen in der Front 
angreifen wollte. Aber wie es leider bei allen Armeen vorkommt, wollte das Ver; 
hängnis, daß die beiden Generale in allem verſchiedener Meinung waren und ſich 
über nichts einigen konnten. Platen wandte ſich gegen Spie und lagerte ſich rechts 
vom Prinzen auf dem Kautzenberg. Aber die Nähe vermehrte nur noch ihre Miß⸗ 
helligkeiten. 

Indeſſen waren Fermor und Berg dicht hinter Platen hergerückt, und Berg nahm 
mit ro ooo Koſaken und Dragonern Stellung bei Greifenberg. Aber bei der täglich 
rauher werdenden Witterung konnte die vereinigte ruſſiſch⸗ſchwediſche Flotte nicht 
länger auf See bleiben. Sie kehrte in ihre heimiſchen Häfen zurück und ließ nur zwei 
Fregatten auf der Reede von Kolberg zur Blockade des Hafens. Das genügte, um 
die der Stadt ſo dringend nötige Zufuhr zu hindern. Da der Prinz von Württemberg 
ſich nun auf dem Seewege nicht mehr mit neuen Lebensmitteln verſorgen konnte, 
wollte er ſie zu Lande von Stettin kommen laſſen. Zur Deckung des Proviantzuges 
ſandte er Platen ab. Der nahm ſeinen Marſch über Treptow, Gülzow auf Gollnow. 
Dort im Lager hatte er ein Defilee vor ſich, durch das er ohne erſichtlichen Grund 
ein Regiment Huſaren und zwei Bataillone vorrücken ließ. Fermor, der dicht dabei 
mit ſeiner ganzen Diviſion ſtand, griff das Detachement ſofort an, ſchlug es und nahm 
es gefangen !. Nach dieſem Unglück zog (id) Platen auf Damm zurück, und der Feind 
vernichtete den Proviantzug, zu deſſen Deckung Platen beſtimmt war. Da der Prinz 
von Württemberg von den Vorgängen bei Gollnow nichts wußte, ſo ſandte er noch 
Knobloch mit drei Bataillonen und soo Mann Kavallerie nach Treptow, ebenfalls 
zur Deckung des erwarteten Proviantzuges, der aber inzwiſchen verloren gegangen 
war. Kaum in Treptow angelangt, wurde Knobloch von 9 ooo Ruſſen umzingelt 
und nach tapferer dreitägiger Gegenwehr gefangen genommen, da ihm die Muni⸗ 
tion und die Lebensmittel ausgingen (25. Oktober). Hätte der Prinz von Würt⸗ 
temberg auch roo ooo Mann zur Verfügung gehabt, er hatte es fertig gebracht, (ie 
durch Detachements, die er aufs Spiel ſetzte und nicht unterſtützen konnte, zu ver⸗ 
lieren. Der Feind nutzte die Fehler und das Unglück der Preußen aus und blockierte 
den Prinzen von Württemberg ſeinerſeits, ſodaß Platen ſich nicht mit ihm vereinigen 
konnte und nach Stargard zurückging, wohin ihm Berg folgte. 

Auf die Kunde von der troſtloſen Lage in Pommern ſandte der König, wie ſchon er⸗ 
wähnt, Schenckendorff und Anhalt? dorthin ab. An eine Verproviantierung der Maz 
gazine von Kolberg war indes nicht mehr zu denken. Mit dem letzten Proviantzug, der 
den Ruſſen in die Hande fiel, waren alle Pferde verloren gegangen, die die Provinzen 
noch aufbringen konnten. Zudem waren die Ruſſen an Zahl ſo überlegen und hatten 


1 20, Oktober 1761. — * Bgl. S. 82. 
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fo viele Truppen zwiſchen Kolberg und Stettin ſtehen, daß es ſchlechterdings unmög; 
lich war, einen Proviantzug hindurchzubringen. So mußte man die Feſtung denn 
verloren geben, aber wenigſtens die Truppen des Prinzen von Württemberg zu retten 
ſuchen, weil unter ſo traurigen Umſtänden nichts Beſſeres zu tun war. Trotz aller 
Eile konnte Schenckendorff erſt am ro, November zwiſchen Pyritz und Arnswalde zu 
Platen ſtoßen. Beide marſchierten nun zuſammen nach Greifenberg und ſahen ſich 
dort Jakoblew gegenüber, der von der Hauptarmee detachiert worden war. Während 
Platen ihn aufhielt, verließ der Prinz von Württemberg ſein Lager in der Nacht vom 
14. zum 15., gelangte am Oſtſeeufer entlang nach Treptow, ohne unterwegs auf 
den Feind zu ſtoßen, und vereinigte ſich mit dem Korps, das ihn befreit hatte. 
Nach ihrer Vereinigung verſuchten beide, die Ruſſen durch einen Marſch in ihren 
Rücken aus der Nähe von Kolberg zu vertreiben. Als ſie aber ſahen, daß ſie mit 
ihrem Manöver nicht zum Ziele kamen, rückten ſie am 12. Dezember auf Spie vor, 
griffen die Schanze bei Drenow an, eroberten ſie und nahmen die dort ſtehenden 
Truppen gefangen. Sie wären noch weiter vorgerückt, hätten fie nicht die ganze 
ruſſiſche Armee in dem vorher von den Preußen beſetzten Lager erblickt. Angeſichts 
der Unmöglichkeit, den Feind in ſeinen Verſchanzungen anzugreifen, zogen ſie auf 
Greifenberg ab. Dort hörten fie, daß Kolberg durch Hunger zur Übergabe gezwungen 
worden feit, und gingen nach Stettin zurück. Zur Deckung der Stadt zog der Prinz 
von Württemberg hinter der Oder eine Poſtenkette mit einigen dort zurückbleibenden 
Truppen, während er ſelbſt nach Mecklenburg abrückte. Gleichzeitig ging Thadden 
nach der Lauſitz und Platen nach Sachſen ab. 


Die eben geſchilderten Ereigniſſe waren ſo ernſt, daß wir die ſchwediſche Armee 
garnicht erwähnt haben. Ihr gegenüber ſtand Belling? mit 1 500 Huſaren und 2 Baz 
taillonen. Am 19. Juli hatte Ehrenſvärd mit den Schweden die Peene überſchritten. 
Belling, der in Malchin ſtand, hörte, daß ein ſchwediſches Korps bei Bartow lagerte, 
griff es an und nahm ihm roo Leute nebſt 3 Kanonen ab (5. Auguſt). Dann fiel er 
über Heſſenſtein bei Röpnack her, erbeutete 6 Kanonen und nahm 600 Mann oe: 
fangen. Bei einem abermaligen Angriff wurde Heſſenſtein wieder geſchlagen und 
verlor 300 Mann. Dieſe kleinen Erfolge der Preußen hinderten indeſſen die (die: 
diſche Armee nicht am Vordringen in die Uckermark. 6 ooo Schweden gingen von 
Treptow an der Tollenſe zum Angriff gegen Belling vor. Der aber legte ſich in einen 
Hinterhalt, fiel unvermutet über den Feind her und nahm ihm faſt 600 Mann ab. 
Als der Herzog von Bevern den Feind trotz Bellings tapferem Widerſtand immer 
weiter vorrücken ſah, ſchickte er ihm drei Bataillone Verſtärkung. Auch trafen zu⸗ 
gleich Stutterheim? und einige Truppen von der Armee des Prinzen Heinrich ein. 
Mit dieſer Verſtärkung griff Belling das ſchwediſche Korps bei Rebelow an und nahm 
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ihm einige Leute weg. Um Rache zu nehmen, marſchierte Ehrenſvaͤrd tags darauf 
nach Gollnow. Belling, der dort ſtand, hatte von den feindlichen Abſichten erfahren, 
legte ſich nochmals in einen Hinterhalt, warf ſich auf die Schweden, brachte ſie in 
Unordnung und zog ſich nach Rebelow zurück. Von dort rückte er nach Kuhblank, 
während die Schweden auf Friedland zogen. Belling marſchierte ihnen entgegen, 
griff die feindliche Kavallerie unter Sprengtporten, die die Vorhut bildete, an und 
ſchlug ſie. Darauf rückte der unermüdliche General nach Löcknitz und wandte ſich 
dem bei Friedland verſchanzten Gros zu (9. September). Aus Mangel an Infanterie 
und Geſchützen griff er die Verſchanzungen indes nicht an und begnügte ſich mit der 
Aufhebung einer Feldwache von 40 Dragonern. Beſchreibt man Bellings Taten, 
wie er fortwährend kämpft und nie am gleichen Fleck zu finden iſt, ſo meint man die 
Geſchichte des Amadis! zu erzählen. Während feine Infanterie in Paſewalk ſtand, 
hatte er ſich mit der Kavallerie weiter vorwärts bei Ferdinandshof poſtiert. Die 
Schweden rückten gegen ihn an, aber Belling warf die feindliche Avantgarde auf ihre 
Infanterie, zwang ſie zum Rückzuge (5. Oktober) und begann am folgenden Tage 
ein neues Gefecht. Dabei verloren die Feinde 500 Mann. 

Nun aber ſah ſich der Herzog von Bevern zur Abſendung von Proviantzügen nach 
Kolberg genötigt und mußte infolgedeſſen die zwei an Belling abgegebenen Batails 
lone wieder zurückziehen. Belling ſelbſt erhielt Befehl, (id) Berlin zu nähern, weil ein 
öͤſterreichiſches Korps, das (id) in der Lauſitz ausgebreitet hatte, einen Handſtreich 
gegen die Hauptſtadt zu planen ſchien. Er machte ſich auf den Weg. Als ſich aber in 
der Folge die Grundloſigkeit des Gerüchtes herausſtellte, wandte er ſich wieder gegen 
die Schweden und hoffte dort neue Lorbeeren zu ernten. Der Feldzug zog ſich bis 
zum 6. Dezember hin. Dann verließ Ehrenſvärd Demmin und näherte ſich Stralſund. 
An den Peeneufern kam es nur noch zu unbedeutenden Scharmützeln. 

Beim Anmarſch des Prinzen von Württemberg auf Mecklenburg bildete Belling 
die Avantgarde. In Malchin fand er eine feindliche Beſatzung, ſchloß ſie ein und hielt 
fie bis zum Eintreffen des Prinzen von Württemberg umzingelt. Die Preußen hätten 
den Ort allerdings mit blanker Waffe erſtürmen können, aber die Truppen waren 
in zerrüttetem Zuſtand, die Regimenter zuſammengeſchmolzen und erfchöpft; auch 
mußte man die Leute zu wichtigeren Gelegenheiten aufſparen. Aus dieſen Gründen 
begnügten ſich die Preußen mit einer heftigen Kanonade der Stadt und hätten ſie 
auch genommen, wäre nicht Ehrenfoärd auf die Kunde von der gefährdeten Lage der 
Seinen mit ſeiner ganzen Armee herangerückt. Nun zog er die Beſatzung aus Malchin 
zurück und kehrte wieder nach Stralſund um. Auf beiden Seiten bezogen die Truppen 
Winterquartiere, die Schweden bei Stralſund, die Preußen im Herzogtum Mecklen⸗ 
burg in der Gegend von Schwerin und Roſtock. 

Den Feldzug gegen die Schweden haben wir nur erzählt, um ein Satyrſpiel nach 
einer Tragödie zu geben. Iſt es denn nicht erſtaunlich, daß 16 ooo Schweden all; 
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jährlich von einer Handvoll Leute aufgehalten und zum Rückzug in ihr eigenes Gebiet 
gezwungen wurden? Es ſchien nicht mehr die unter Karl XII. ſo gefürchtete Nation zu 
fein. So heruntergekommen war fie (eit der Anderung ihrer Verfaſſung!. Die ſchwe⸗ 
diſchen Truppen führten Krieg, ohne Magazine zu errichten, ohne Proviantwagen 
für ihre Lebensmittel zu beſitzen. Um fid) ernähren zu können, mußten ſie ſich in 
lauter kleine Abteilungen zerſtückeln. Immer bot ſich Gelegenheit, ſie einzeln zu 
ſchlagen. Aber das war nicht der Hauptgrund ihrer Unzulänglichkeit. Die Wurzel 
des Übels lag bei ihrer Armee, in der Spaltung zwiſchen den Generalen und Offi⸗ 
zieren und in dem Haß der Parteien gegeneinander, der ſtärker war als der Haß auf 
den Feind. Wahrſcheinlich werden alſo ihre Mißerfolge im Kriege ſo lange andauern, 
als ſie die Mißſtände ihrer Regierungsform nicht beſeitigen. 


Paten war, wie erwähnt, in vollem Anmarſch auf Sachſen, und ſo iſt hier der 
Ort, die diesjährigen Ereigniſſe bei der Armee des Prinzen Heinrich nachzuholen. Wir 
verließen den Prinzen im Lager bei Meißen und den Katzenhäuſern, Daun in ſeinen 
Lagern auf dem Windberg und in Dippoldiswalde und die Reichsarmee zwiſchen 
Hof und Plauen. Prinz Heinrich ſollte Daun im Auge behalten und ihm, falls er ſich 
nach Schleſien wandte, folgen“. Der Prinz beſchloß, (id) nicht vom Elbufer zu ent; 
fernen, um den Fluß zugleich mit dem Feinde überſchreiten zu können. Um inzwiſchen 
die Öfterreicher nicht zu Atem kommen zu laſſen und fie gewiſſermaßen in die Defen⸗ 
ſive zu werfen, ließ der Prinz alle öſterreichiſchen Detachements, die nur ein wenig 
von Dauns Lager entfernt ſtanden, beunruhigen oder angreifen. Unter anderm ver⸗ 
trieb Kleift? aus Freiberg die vier ſächſiſchen Dragonerregimenter, gerade als fie fid) 
dort feſtſetzen wollten. Er verfolgte ſie bis Dippoldiswalde und benutzte die Ge⸗ 
legenheit, um bei Marienberg unvermutet über das Korps Török herzufallen, das er 
zum Rückzug nach Böhmen zwang. Unterdes machte Seydlitz auf Ried Jagd. Ried 
verließ feine Stellung bei Keſſelsdorf und zog fid) eilig in das Lager auf bem Winds 
berg zurück. Ruhig ſahen die Öfterreicher bieten kleinen Reiterſtückchen zu. Sie hielten 
ſie für belanglos, ja ſie dachten nicht einmal an Vergeltung. 

Bis zur Eröffnung des Feldzuges in Schleſien verharrte Daun in Untätigkeit. 
Er beſchränkte ſich nur darauf, jede unmittelbare Verbindung zwiſchen den beiden 
preußiſchen Armeen abzuſchneiden, und detachierte zu dem Zwecke Lacy, der über 
die Elbe ging und ſich bei Großdobritz in der Nähe von Großenhain aufſtellte. Das 
hatte für Daun den Vorteil, daß die preußiſchen Kuriere zur ſicheren Beſtellung ihrer 
Briefe große Umwege machen mußten. Hierdurch entſtanden zwar fürs nächſte keine 
großen Unzulänglichkeiten, aber es konnte ſich etwas ſehr Schlimmes daraus ergeben. 
Brach nämlich Daun nach Schleſien auf, ſo konnte Prinz Heinrich die Elbe nur weiter 
flußabwärts überſchreiten und verlor dadurch mindeſtens einen Tagesmarſch. Ferner 
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fand er dann gleich nach ſeinem Übergang Lacy vor ſich, der ihm den Durchmarſch 
durch die Lauſitz erſchwert hätte. Doch vermutete der Prinz bei Daun eine ganz andere 
Abſicht. Er glaubte nämlich, die von Lacy ausgeführte Bewegung zielte auf die Ver⸗ 
einigung ſeines Korps mit den Ruſſen ab oder ſollte zu einem neuen Einfall in die 
Kurmark dienen. Unmöglich konnte der Prinz all diefen Abſichten der Feinde zugleich 
entgegentreten. Er begnügte fid) alfo damit, Noell mit Huſaren nach Torgau zu bez 
tachieren, wo er Lacy im Auge behalten und über deſſen Bewegungen Meldung 
ſchicken ſollte. Um etwaigen feindlichen Anſchlägen auf Berlin zuvorzukommen, ließ 
Prinz Heinrich einen Teil ſeiner Truppen zwiſchen Strehla und Limbach kantonnieren. 
Falls die Deckung Berlins nötig wurde, war dadurch ein Tagesmarſch gewonnen. 
Daun wußte von dieſen Truppen nichts. Sie konnten alſo ſehr gut zu Detachements 
verwendet werden, von denen der Feind ſchwerlich etwas erfahren hätte. Die Ge; 
legenheit ließ nicht auf ſich warten. Mit einem Korps Reichstruppen war Kleefeld 
auf Penig gerückt. Um ihn aus ſeiner Stellung zu verdrängen, ſandte der Prinz 
Kleiſt ab. Kaum vertrieben, kehrte Kleefeld zurück, wurde aber zum zweiten Male 
verjagt. 

Unterdes war der König derart mit den Sſterreichern und Ruſſen beſchäftigt, 
daß er (id) mit all feinen Truppen kaum gegen die feindliche Übermacht behaupten 
konnte. Prinz Heinrich vermutete, daß Belling Hilfe brauchte, um den Unterneh⸗ 
mungen der Schweden mit größerem Erfolge entgegentreten zu können. Der Prinz 
allein war zur Abſendung von Truppen imſtande, da Daun ſich bis jetzt noch ruhig 
verhielt. So ließ er denn den General Jung-Stutterheim mit 4 Vataillonen zu 
Belling ſtoßen?. Wir haben ſoeben gehört, welche Verwendung dieſe Truppen fanz 
den. Zur Abſendung des Detachements beſtimmte den Prinzen hauptſächlich der 
Wunſch, für den Notfall Truppen zur Verteidigung der Hauptſtadt gegen die Ein⸗ 
fälle kleiner Korps bereit zu haben. Beſtand doch die ganze Berliner Beſatzung daz 
mals nur aus zwei ſchwachen Milizbataillonen. 

Auf preußiſcher Seite dauerte der Kleinkrieg in Sachſen fort. Zum zweiten Male 
ſchlug Kleiſt bei Freiberg ein feindliches Korps, und Seydlig vernichtete ein großes 
Kavalleriekorps bei Pretzſchendorf. Inzwiſchen begann ſich auch die Reichsarmee 
zu rühren und rückte unter Führung Serbellonis auf Ronneburg vor. Dort hatte 
fie die Preußen leicht in der Flanke umgehen können. Infolgedeſſen ſandte Prinz 
Heinrich Seydlitz mit 5 Bataillonen und 15 Schwadronen gegen den Feind. Gepblit 
manöorierte mit fo viel Kunſt und Geſchick und machte Serbelloni fo um feine 
Armee beſorgt, daß er ihn zum Rückzug über Hof ins Reich nótigte. 

Unterdeſſen machte die franzöſiſche Armee einige Fortſchritte. Das Korps des 
Grafen von der Lauſitz war über Einbeck ins Kurfürſtentum Hannover eingedrungen 
und bedrohte Wolfenbüttel. Bei der geringen Stärke der dortigen Beſatzung war nur 
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auf ſchwache Verteidigung zu rechnen. Daher ſandte Prinz Heinrich Oberſt Bohlen! 
mit r 500 Mann zur Verſtärkung ab. Bohlen wollte ſich in die Stadt werfen, aber 
Stammer, der dort im Namen des Herzogs befehligte, wollte ihn nicht einlaſſen. 
Bohlen zog ſich alſo zurück, und zwei Tage ſpäter war der Graf von der Lauſitz Herr 
von Wolfenbüttel (10. Oktober). Sobald die Sachſen die Stadt eingenommen hatten, 
ſchickte Serbelloni zu ihrer Verſtärkung General Luszinsky mit 6000 Mann ab. Der 
rückte gegen die Saale vor und bemächtigte ſich Halles. Prinz Heinrich ſtellte ihm 
Seydlitz entgegen, der über Deſſau und Bernburg rückte und dem Feind den Eins 
tritt ins Herzogtum Magdeburg ſtreitig zu machen ſuchte. Aber ſchon hatte der Graf 
von der Lauſitz Wolfenbüttel geräumt und ſich nach Heſſen zurückgezogen. Auch 
Luszinsky war wieder zu den Reichstruppen geſtoßen. So war Gepbli in jener 
Gegend denn nicht mehr vonnöten und ſtieß wieder zum Prinzen Heinrich. 

Kaum aber waren die Dinge in Niederſachſen einigermaßen in Ordnung ge⸗ 
kommen, als Buturlins Abmarſch aus Schleſien einen unmittelbaren Angriff auf 
Berlin befürchten ließ. So hatten es die Ruſſen ja ſchon im letzten Feldzug gemacht'. 
Zur Beobachtung der ruſſiſchen Armee ſandte alſo Prinz Heinrich Oberſt Podewils* 
mit 800 Pferden nach Fürſtenwalde. Aber Platens Zug nach Kobylin vereitelte den 
ruſſiſchen Plan, ſofern fie ihn wirklich im Auge hatten. Die Hauptſtadt war alſo ges 
rettet. 

Endlich erwachten bie Öfterreicher aus ihrer Lethargie. Bei ernſtlichem Willen hätte 
Daun die Preußen aus Sachſen verdrängen können. Er beſchränkte ſeine Opera⸗ 
tionen jedoch auf Beſetzung der ganzen an Böhmen grenzenden ſächſiſchen Bergkette. 
Das hieß ſich mit einem Dorf begnügen, während er ein Königreich hatte haben 
können. Hadik brach mit einem ſtarken Korps von Dippoldiswalde auf und ſetzte 
ſich in Freiberg feſt, indes Daun alle preußiſchen Truppen an der Triebiſch beun⸗ 
ruhigen ließ, um Prinz Heinrich an einem Angriff auf Hadik zu hindern. Durch die 
eben erwähnten Bewegungen kamen die Öfterreicher unmittelbar in die rechte Flanke 
der preußiſchen Truppen im Lager bei den Katzenhäuſern. Zur Vermeidung dieſes 
Übelftandes änderte Prinz Heinrich (eine Stellung, ließ ein befeſtigtes Lager beim 
Petersberg! herrichten und betraute Seydlitz mit deſſen Oberbefehl. 

In Schleſien endigten die Operationen der Öfterreicher, wie erwähnt, mit der Ein⸗ 
nahme von Schweidnitz. Da Laudon ſich mit den ruſſiſchen Hilfstruppen unter Tſcher⸗ 
nyſchew ſtark genug fühlte, ſandte er Campitelli mit dem Korps, das ihm D’Donell 
aus der Lauſitz zugeführt hatte, nach Sachſen. Campitelli ging am x. November über 
die Dresdener Elbbrücke und wurde dann zur Verftärkung Hadiks ins Gebirge nach 
Freiberg geſandt. Daraufhin verließ Feldmarſchall Daun das Lager auf bem Wind⸗ 
berg und rückte mit feiner ganzen Macht gegen die Front bet preußiſchen Armee vor’. 
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Der Tag verging mit gegenſeitiger Kanonade und einigen kleinen Infanteriegefechten. 
Beim Verſuch, die Preußen von den von ihnen verteidigten Triebiſchübergaängen 
zu vertreiben, wurden die Öfterreicher zurückgeſchlagen. Während Daun die Preußen 
beunruhigte, rückte Hadik an beiden Muldeufern vor und ſetzte ſich von Noſſen und 
Döbeln bis Roßwein feft. An die von ben Sſterreichern beſetzte Stellung hinter der 
Mulde iſt ſehr ſchwer heranzukommen. Im Beſitz der Höhen, beherrſchten ſie das Ge⸗ 
lände in feiner ganzen Ausdehnung. Außerdem läßt fid) der Fluß in feinem Felſen⸗ 
bett nur auf drei ſteinernen Brücken überſchreiten. Prinz Heinrich fühlte ſich nicht 
ſtark genug, um einen überlegenen Feind aus einer ſo vorteilhaften Stellung zu ver⸗ 
drängen, und beſchränkte ſich auf gründliche Verſchanzung ſeiner eigenen Poſition, 
um ſich den Winter über dort halten zu können. Die Preußen wußten ſich beim 
Feind in Reſpekt zu ſetzen. Alle von Hadik über die Mulde geſandten Detachements 
wurden zurückgetrieben oder geſchlagen. 

In dem Glauben, der Feldzug der Ruſſen in Pommern würde weder lang noch 
gefährlich ſein, hatte der König Platen für Sachſen beſtimmt. Da aber die Dinge in 
Pommern, wie erwähnt, eine ſchlimme Wendung nahmen, konnte Platen erſt am 
11. Januar zur Armee des Prinzen Heinrich ſtoßen. Kaum war er in Altenburg und 
Naumburg eingetroffen, wo er Winterquartiere beziehen wollte, ſo rückte die Reichs⸗ 
armee gegen die eben von ihm beſetzten Orte vor. Bei der Unmöglichkeit, fid) zu ver; 
feibigen, räumte Platen das Feld. Auf dem Rückzug wurde Stojentin!, Oberſt des 
Regiments Jung⸗Braunſchweig, von 4 ooo Mann angegriffen, verteidigte fid) aber 
ſo tapfer, daß er Meuſelwitz ohne anderen Verluſt als den ſeiner Kranken erreichte, 
die er nicht aus Altenburg fortſchaffen konnte. 

Den ganzen Winter über behaupteten die Preußen ihre Stellung. Infolge der 
großen Nähe der beiden Armeen kam es zwar zu häufigen Scharmützeln, aber was 
auch eintreten mochte, bei der ſchlimmen Lage der Preußen war der dauernde Beſitz 
Sachſens ſo wichtig, daß Prinz Heinrich alles wagte, um ſich dort zu halten. Es 
gelang ihm auch, und zwar weniger durch die Stärke ſeiner Armee, als durch ſeine 
trefflichen Anordnungen, feine Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit. 


Zur Vervollſtändigung der Schilderung dieſes Jahres müſſen wir noch einen Blick 
auf die Operationen der Alliierten gegen die franzöſiſche Armee werfen. Wir ver⸗ 
ließen Prinz Ferdinand in Paderborn, den Erbprinzen in Münſter, Soubiſe am 
Niederrhein, Broglie in Kaſſel und den Grafen von der Lauſitz in der Gegend von 
Eiſenach. Soubiſe eröffnete den Feldzug mit einem Vorſtoß gegen Dortmund, wäh⸗ 
rend Broglie zur Bedrohung der Diemel verſchiedene Korps zuſammenzog. Prinz 
Ferdinand ließ Spörden an der Diemel zurück, mit der Weiſung, fid) im Falle eines 
feindlichen Angriffs nach Lippſtadt zurückzuziehen. Die Hauptarmee der Alliierten 
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marſchierte gegen Soubiſe. Der war gegen Unna vorgerückt, während der Erbprinz 
ſich Hamm näherte. Da aber Prinz Ferdinand hörte, daß Soubiſe ein Korps unter 
Prinz Condé vorgeſchoben hätte, ließ er den Erbprinzen wieder zu (id) ſtoßen. Dann 
griff er Condé an und zwang ihn zum Rückzug auf die eigene Armee. Dieſe fand der 
Prinz zu einem Angriff allzu ſtark verſchanzt und umging ſie daher durch einen Marſch 
auf Dortmund. Noch am Abend ſeiner Ankunft bei der Brücke von Werl wurde er 
ſeinerſeits von den Franzoſen angegriffen, warf fie jedoch mit Verluſten zurück!. 

Die Stellung der Alliierten hätte Soubiſe in Verlegenheit um ſeine Verprovian⸗ 
tierung gebracht, ware nicht Broglie, der ihm zu Hilfe eilte, ſchon an der Diemel er⸗ 
(dienen. Beim Anmarſch der Franzoſen zog fid) Spörden unter einigen Verluſten 
zurück. Statt fic) aber, wie ihm befohlen war, Lippſtadt zu nähern, ging er nach 
Hameln. Nun hatte Soubiſe nichts Eiligeres zu tun, als fid) mit Broglie zu per: 
einigen. Bei Paderborn trafen beide Armeen zuſammen. Prinz Ferdinand folgte 
Soubiſe auf den Ferſen, lieferte ihm aber nur einige belangloſe Arrieregarden-Ge⸗ 
fechte. Broglie ließ den Grafen von der Lauſitz in Paderborn zur Deckung der dort 
errichteten Depots, und die beiden franzöſiſchen Heere lagerten ſich bei Soeſt. Wäh⸗ 
rend dieſer Bewegungen der Franzoſen und Alliierten nahm ein Freiſcharenführer 
der letzteren, Freytag’, zwiſchen Kaſſel und Warburg drei für die Feinde beſtimmte 
Mehlſendungen weg. Der Verluſt brachte die Franzoſen derart in Verlegenheit, 
daß ſie zehn Tage zum Heranſchaffen von Proviant und zur Neuordnung ihres 
Verpflegungsweſens brauchten. 

Prinz Ferdinand benutzte ihre Untätigkeit zur ſtarken Verſchanzung ſeines La⸗ 
gers zwiſchen der Aaſſe und Lippe. Zugleich war er auf die Sicherung von Lippſtadt 
bedacht und ſchickte Wangenheim mit 6 Bataillonen dorthin ab. Bald darauf ſtieß 
auch Spörcken zu ihm. Am r5. Juli rückten die beiden franzöſiſchen Marfchälle gegen 
Prinz Ferdinand vor. Ihre Armee dehnte ſich halbkreisförmig aus und umſchloß 
den ganzen Umfang ſeines Lagers; denn ihre beiden Flügel reichten bis an die 
Lippe. Zuerſt überwältigte Broglie die von engliſchen Grenadieren verteidigte Stel⸗ 
lung bei Nehlen. Von dieſem Erfolg aufgeblaſen, ließ er ein kleines Gehölz vor dem 
Dorf Vellinghauſen angreifen, das die britiſche Legion beſetzt hielt. Sie verteidigte 
ſich aber ſo tapfer und ſtandhaft, daß der Feind die Stellung nicht einnehmen konnte. 
Gegen 6 Uhr abends ſchien das Gefecht allgemein zu werden. Nur der Einbruch der 
Nacht ſetzte dem Kampf ein Ende. Am nächſten Tage in aller Frühe begann das 
Feuer von neuem. Soubiſe griff die Stellung des Erbprinzen an und beſtürmte ein 
Dorf, wurde aber durch die tapfere Verteidigung einer Schanze gehemmt. Inzwiſchen 
verſuchte Broglie ſeine Kräfte an Prinz Ferdinand, aber der Angriff war lahm, 
und der Herzog bemerkte während des Kampfes ein gewiſſes Schwanken in der fran⸗ 
zöfifchen Infanterie, das Unſicherheit und Entmutigung verriet. Er benutzte den 


1 4, Juli 1761. — Vgl. S. 8. 
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Umſtand als großer Feldherr. Da gerade Wangenheim zu ihm geſtoßen war, drang 
er mit 16 Bataillonen aus feiner Stellung vor, griff die Broglieſchen Truppen plöͤtz⸗ 
lich an, durchbrach ſie und zwang ſie zur Flucht. Infolge dieſes unerwarteten Schlages 
mußten die beiden franzöſiſchen Marſchälle von ihrem Vorhaben abſtehen (16. Juli). 
Sie hatten einen Verluſt von 6000 Mann, während die ſiegreichen Alliierten dank 
ihrer guten Stellung nur 2 coo Mann verloren. 

Nach dem Gefecht bei Vellinghauſen trennte ſich Soubiſe von Broglie. Er rückte 
nach der Ruhr ab, während Broglie nach Paderborn zog. Der Erbprinz folgte Soubiſe 
und ging nach dem Haarſtrang, um die Franzoſen am Übergang über die Ruhr zu 
hindern, indes Prinz Ferdinand Broglie verfolgte. Broglie, deſſen Armee ſich hinter 
der Weſer von Paderborn bis Hameln ausdehnte, begann (id) bei Hörter zu per: 
ſchanzen und legte dort Kriegs- und Lebens mittelvorräte an. Das ließ auf ben Plan 
einer Belagerung von Hameln ſchließen. Da Prinz Ferdinand den Gegner nur durch 
anderweitige Beunruhigung davon abhalten konnte, detachierte er Luckner und (pater 
auch Wangenheim und Wutginau ins Fürſtentum Waldeck, wo ſie ein feindliches 
Detachement bei Stadtberge vernichteten. Infolge ihres Zuges ſah ſich Broglie zur 
Schwächung ſeines Zentrums genötigt. Darauf hatte Prinz Ferdinand nur gewartet, 
um über Delbrück und Detmold nach Reelkirchen zu rücken. Durch dieſe unerwartete 
Bewegung überraſcht, brachen die Franzoſen auf und langten am Fuße der durch die 
Niederlage des Varus ſo berühmten Höhen von Reelkirchen an. Dort fanden ſie die 
Deutſchen in einer feſten Stellung, die ſie nicht ungeſtraft angreifen durften, und ſo 
zogen ſie ſich denn auf Nieheim und Steinheim zurück. Nun rückte Luckner nach dem 
Solling, griff zwiſchen Göttingen und Höxter ein feindliches Korps unter Belſunce 
an und ſchlug es. Prinz Ferdinand wünſchte eine Entſcheidung herbeizuführen. Da er 
ſich aber in ſeiner Stellung nicht ſtark genug fühlte, zog er noch den Erbprinzen heran. 
Der marſchierte der franzöſiſchen Armee in den Rücken, ſodaß Broglie genötigt war, 
ihm Stainville entgegenzuſtellen. Um ſich aus der Umklammerung durch die Alliier⸗ 
ten zu befreien, griffen die Franzoſen das Städtchen Horn vor der rechten Flanke des 
Prinzen an. Aber einige engliſche Brigaden rückten zur Verſtärkung der Stellung 
heran, und ſo mußten die Franzoſen von ihrem Vorhaben abſtehen. Durch ſeine 
Mißerfolge entmutigt und von den überall aufſteigenden Hinderniſſen abgeſchreckt, 
gab Broglie die Belagerung Hamelns auf und dachte nur noch an die Fortſchaffung 
feiner Lebensmittel aus Höxter. Auf drei Brücken ging er über bie Weſer. Die 
Alliierten folgten ihm, konnten ihm aber nichts mehr anhaben. 

Die Vereinigung des Erbprinzen mit der Armee der Alliierten hatte den Stand 
der Dinge in Niederſachſen gebeſſert, am Niederrhein jedoch verſchlechtert. Da ſeine 
Gegenwart dort alſo notwendig wurde, mußte er wieder an den Niederrhein zurück⸗ 
kehren. Durch ſeinen Marſch zwang er Condé zur Aufhebung der Belagerung von 
Hamm. Die Franzoſen zogen ſich auf Münſter zurück und vereinigten ſich hier mit 
Soubiſe, der gerade die Stadt belagerte. Um Münſter zu entſetzen, ſchloß der Erb⸗ 
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prinz plotzlich die Stadt Dorſten ein und eroberte fie. Die Beſatzung mußte die Waffen 
ſtrecken. Durch die Einnahme von Dorſten kam der Erbprinz in die Nähe von Weſel 
und konnte ſo der franzöſiſchen Armee die Zufuhr abſchneiden. Infolge dieſes Strei⸗ 
ches kam Soubiſe in Verlegenheit und mußte die Blockade von Münſter aufgeben. 
Er zog ſich über Dülmen nach Haltern zurück. 

Durch den Abmarſch des Erbprinzen aus Niederſachſen hatte Broglie mehr Frei⸗ 
heit bekommen. Er rückte nun nach Einbeck und der Leine vor. Daraufhin teilte 
Prinz Ferdinand ſeine Armee, ließ die eine Hälfte an der Weſer und zog mit der 
anderen an die Diemel, um dort das Korps Stainville zu überfallen. Aber der 
franzöſiſche General durchſchaute den Plan des Prinzen, zog ſich eilig zurück und 
warf ſich in das befeſtigte Lager bei Kaſſel. Durch Stainvilles Schnelligkeit war 
der Plan des Prinzen alſo vereitelt. Nun traf dieſer Anſtalten zur Einnahme von 
Münden. Darob erſchrak Broglie derart, daß er mit ſeiner halben Armee heranzog. 
Bei ſeinem Anmarſche gingen die Alliierten auf Hofgeismar zurück. Als Broglie 
mit ſeinen Truppen bei Münden nichts mehr zu tun fand, ſandte er Stainville Ver⸗ 
ſtärkungen und kehrte mit dem Reſt ſeiner Mannſchaft nach Einbeck zurück. 

Eine Belagerung von Münſter durch Soubiſe war bei der vorgeſchrittenen Jahres⸗ 
zeit nicht mehr zu befürchten. Das Detachement des Erbprinzen war nun in Nieder⸗ 
ſachſen nötiger als in Weſtfalen, und ſo ſchickte ihm Prinz Ferdinand Befehl, ſich 
mit ihm an der Diemel zu vereinigen. Gleich nach ſeinem Eintreffen rückten die 
Alliierten gegen Stainville vor. Wieder zog er ſich zurück, und abermals eilte ihm 
Broglie mit einem Teil ſeiner Leute zu Hilfe, ließ aber ſeine Hauptarmee auf dem 
Solling zwiſchen Holzminden und Lauenförde ſtehen. Als die Alliierten ihr Vorhaben 
durchkreuzt ſahen, drangen ſie in das Fürſtentum Waldeck ein; denn dort waren mehr 
Vorräte als in Heſſen zu finden. Broglie erkannte, daß der Plan der Alliierten nur 
darauf hinausging, ihn durch Diverſionen von ſeinen Unternehmungen abzubringen, 
und ſo beſchloß er, es ebenſo zu machen. Er ſchickte den Grafen von der Lauſitz mit 
8 ooo bis 9 ooo Sachfen ins Herzogtum Braunſchweig zur Belagerung von Wolfen⸗ 
büttel. Nach ſchwachem Widerſtand ergab ſich die Stadt!. Dann wandte ſich der 
Graf gegen Braunſchweig und berannte es. Prinz Ferdinand hatte Luckner zum 
Entſatz von Wolfenbüttel geſchickt, aber der kam zu ſpät. Als jedoch kurz darauf 
Prinz Friedrich von Braunfchweig? zu ihm (ep, vollbrachte der ehrliebende, von 
edlem Ruhmesdrang erfüllte Prinz ſein erſtes Heldenſtück, indem er die feindliche 
Stellung in Olper mit Sturm nahm?, Dann warf er (id) nach Braunſchweig, zwang 
den Feind zur Aufhebung der Belagerung und danach zur ſchleunigen Räumung 
von Wolfenbüttel. So ſchlug Alexander, kaum dem Knabenalter entwachſen, im 
Heere feines Vaters Philipp die Athener mit dem ihm unterſtellten Reiterflügel!. 


1 Bol. S. 111. — Prinz Friedrich, der zweite Sohn Herzog Karls. Er trat 1763 als Generals 
leutnant in das preußiſche Heer. — In der Nacht zum 14. Oktober 1761. — In der Schlacht bei 
Chaͤronea (338 v. Chr.). 
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Die Unternehmungen der Detachements verhinderten indes die Hauptarmeen 
nicht an ihren Operationen. Broglie hatte die Stellung von Duderſtadt befeſtigt 
und Stainville nach Jeſſen vorgeſchoben. Einige Brigaden deckten Einbeck, und 
Chabo hielt mit ro ooo Mann die Eſchershauſer Paffe beſetzt. Hätte Prinz Ferdinand 
dem Feind ein Verbleiben in dieſer Stellung während des Winters geſtattet, ſo hätte 
das den Franzoſen zuviel Vorteile für den nächſten Feldzug gewährt. Aus dieſem 
Grunde beſchloß er, das vom Feinde beſetzte Gelände mitten zu durchbrechen. Der 
Erbprinz und Lord Granby mußten zu dem Zweck über die Leine gehen und ſich dicht 
an der Hufe, einer Anhöhe bei Einbeck, aufſtellen. Am 4. November ging Prinz 
Ferdinand ſelbſt bei Tündern über die Weſer und rückte gegen Chabot vor, der ihm 
zu feinem Glück noch entwiſchte. Der Feind wurde auf allen Seiten lebhaft zurück⸗ 
gedrängt. Als Broglie den Erbprinzen gegenüber der Hufe erblickte, glaubte er 
alles verloren. Indes verging der Tag unter gegenſeitiger lebhafter Kanonade. Am 
nächſten Tage hatten ſich die Franzoſen verſtärkt, und zum Sturm auf ſie war es 
zu ſpät. Infolgedeſſen marſchierte die ganze Armee der Alliierten rechts ab. Die 
Franzoſen hielten dieſen Marſch für einen Rückzug und wollten die Deutſchen beun⸗ 
ruhigen, wurden jedoch überall zurückgetrieben und geſchlagen. Durch dieſe Bewe—⸗ 
gung ſetzte ſich Prinz Ferdinand in den Beſitz der Wangelnſtedter Höhen und faßte 
dadurch die Stellung auf der Hufe im Rücken. Das brachte Broglie völlig außer 
Faſſung. Er konnte ſich nicht länger halten, mußte Einbeck räumen und zog ſich nach 
Heſſen zurück. Mit dieſem glänzenden Schlage beendigte Prinz Ferdinand ruhmvoll 
den Feldzug, und auf beiden Seiten bezogen die Armeen ihre Winterquartiere. 


Aus den Ereigniſſen dieſes Feldzuges haben wir erſehen, daß Prinz Ferdinand 
ihn allein von allen Alliierten ohne Verluſte beendete. Wo aber die Preußen den 
Krieg führten, ſie waren auf allen Schauplätzen unglücklich. Prinz Heinrich hatte 
das ganze ſächſiſche Bergland aufgeben müſſen und war auf dem ihm verbleiben⸗ 
den Gelände derart eingeengt, daß er den täglichen Unterhalt der Truppen kaum 
beſchaffen konnte. Die Feinde hatten dank ihrer Überzahl die vorteilhafteſten Stel; 
lungen beſetzen können, und für den Winter und den nächſten Feldzug ſtand das 
Schlimmſte zu befürchten. So ernſt aber auch die Lage des Prinzen Heinrich war, ſo 
befand ſich doch die Armee des Königs in ungleich ſchlimmeren Umſtänden. Der 
Verluſt von Schweidnitz zog auch den des Gebirges und halb Schleſiens nach ſich. 
Von den Feſtungen blieben dem König nur noch Glogau, Breslau, Brieg, Neiße und 
Koſel. Noch war er Herr des Oderlaufes und des Gebietes am jenſeitigen Ufer. 
Aber die Ruſſen hatten dort bei Beginn des Feldzuges derart gehauſt, daß aus jenen 
Gegenden keine Lebensmittel mehr zu beziehen waren. Auch aus Polen war eine 
Verproviantierung unmöglich, weil dort 15 ooo Ruſſen eine Poſtenkette längs der 
Grenze gezogen hatten, die den Zugang ſperrte. Die Armee mußte ſich vorwärts 
gegen bie Öfterreicher und rückwärts gegen die Ruſſen verteidigen. Die Verbindung 
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zwifchen Berlin und Breslau war gefährdet. Vollends verzweifelt aber wurde die 
Lage durch den Fall von Kolberg. Ungehindert konnten nun die Ruſſen mit Früh⸗ 
lingsanfang die Belagerung von Stettin beginnen oder ſich Berlins und der ganzen 
Kurmark bemächtigen. Nur 30 000 Mann blieben dem König in Schleſien. Auch 
Prinz Heinrich hatte nicht mehr. Die in Pommern gegen die Ruſſen ſtehenden 
Truppen waren furchtbar mitgenommen und bis auf einen Reſt zuſammengeſchmol⸗ 
zen. Die meiſten Provinzen waren erobert oder verwüſtet. Woher ſollte der König 
Rekruten nehmen, woher Pferde und Armeebedarf? Wo ſollte er Lebensmittel fin⸗ 
den und wie die Kriegsbedürfniſſe ſicher zur Armee befördern? 

Und doch werden wir ſehen, daß der Staat nur ſcheinbar verloren war, daß die 
Armee durch Fleiß wiederhergeſtellt wurde und ein glückliches Ereignis alle bisherigen 
Verluſte wieder ausglich. Das möge zum Beiſpiel dienen, daß der Schein taufeht, und 
daß es bei großen Dingen nur auf Beharrlichkeit ankommt, die den Menſchen über 
alle Not und drohenden Gefahren hinweghilft. 
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Der Winter von 1761 auf 1762. 


d us der Darftellung des letzten Feldzuges erſahen wir, welche Schickſalsſchläge 

Preußen trafen und welche ihm noch drohten. Aber gerade im kritiſchſten 
Augenblick, als das Waffenglück den Preußen untreu wurde, blitzte ein Hoffnungs⸗ 
ſtrahl auf und ließ, wenn auch ungewiß, neue Rettungsmittel ahnen. 

Im Monat Oktober, nach dem Verluſt von Schweidnitz, als die Armee des Königs 
bei Strehlen ſtand, als in Pommern die Ruſſen Kolberg und zugleich das Korps 
des Prinzen von Württemberg belagerten, erhielt der König eine Geſandtſchaft des 
Tartaren-Khans!. Der Geſandte war der Barbier feines Herrn. Das mag denen 
ſeltſam vorkommen, die das Hofzeremoniell blendet und die die Sitten fremder Völker 
nur an den europäiſchen Gebräuchen meſſen. Bei den orientaliſchen Völkern jedoch 
iſt es nichts Ungewöhnliches. Dort iſt der Adel unbekannt, und die gelten für die 
Höchften, die der Perſon des Herrſchers am nächften (leben, Der genannte Barbier 
oder Geſandte überreichte alſo ſein Beglaubigungsſchreiben, deſſen Stil ſich vom 
deutſchen Kanzleiſtil nur durch eine andere Art von Lächerlichkeit unterſchied. Der 
Zweck der Geſandtſchaft war, dem König ein Bündnis mit den Tartaren anzutragen 
und ihm 16000 Mann Hilfstruppen für eine noch zu beſtimmende Subſidienzahlung 
zu überlaſſen. In ſeiner gegenwartigen Lage konnte der König ein ſolches Anerbieten 
nicht abſchlagen. Er nahm es nicht nur an, ſondern ließ dem Barbier, um geit zu ge⸗ 
winnen, auch Entwürfe zu Bündnis; und Subſidienverträgen vorlegen. Überhäuft 
mit Geſchenken für fid) und feinen Herrn, kehrte er in Begleitung des jungen Goltz 
zurück. Der ſollte die Vollziehung der Abmachungen beſchleunigen und das tartariſche 


Nachdem Friedrich Ende September 1761 einen Holländer, Karl Adolf Boscamp, nach der Krim 
geſchickt hatte, ber ble Tartaren zum Kriege gegen Rußland oder Öfterreich beſtimmen follte, erſchien 
gegen Mitte November Muſtapha Aga, der Leibarzt des Groß⸗Khans der Krimtartaren, Kerim Geray 
Khan Effendum, im Lager von Strehlen und bot die Unterſtützung „mit einem Korps von 60 000 oder 
80 000 Tartaren“ an, „wann der König mit der Armee fid) etwas gegen Warſchau näheren konnte“. 
Auf Wunſch des Khans begleitete ihn ein Offizier aus Friedrichs Umgebung, der Quartiermeiſter⸗ 
Leutnant Freiherr Karl Alexander von der Goltz, zurück nach Bachtſchiſarai, der Reſidenz Kerims, um 
über den Feldzugsplan weitere Abrede zu treffen. 
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Hilfskorps nach Ungarn führen, um eine Diverſion in die Staaten der Kaiſerin⸗ 
Königin zu machen. Gleichzeitig erhielt Boscamp, der Geſchäftsträger des Königs 
in Bachtſchiſarai, den Auftrag, den Khan mit Aufbietung aller Mittel zu einem 
Einfall in Rußland zu bewegen und auch dort den Krieg zu entfachen. Denn hatten 
die Feindſeligkeiten erſt einmal begonnen, ſo war die Pforte zur Unterſtützung des 
Khans genötigt. Nur fo konnte man den Sultan zu Maßregeln veranlaſſen, gegen 
die et ſich bisher noch immer gefträubt hatte. Gelang der Plan, fo wurde Pommern 
von den Ruſſen erlöſt und die Kurmark von einer drohenden Gefahr befreit. Den 
Einfall der 16 000 Tartaren in Ungarn mußte der König allerdings durch ein Hilfs⸗ 
korps regulärer Truppen unterſtützen. Das aber hätte die Kaiſerin⸗Königin zur Ab⸗ 
ſendung der doppelten Truppenzahl genötigt, und ſo wäre die für den Frühling 
gegen Preußen beſtimmte Armee notwendig geſchwächt worden. 

Alle damals aus Konſtantinopel einlaufenden Nachrichten ließen auf ſchnellen Ab⸗ 
ſchluß des Defenſivbündniſſes hoffen, über das der König mit der Pforte verhandelte“. 
Aber von der Hoffnung bis zum Ereignis war noch ein weiter Schritt. Der Groß⸗ 
wefir? war ſchon bejahrt und ſelbſt kein Soldat. Er ſcheute deshalb vor einem 
Handwerk zurück, das er nicht verſtand, und fürchtete beſonders, ſein eigenes wohl⸗ 
befeſtigtes Glück den Zufällen eines Krieges auszuſetzen. Aus dieſem Grunde hatte 
et (id) eng mit dem Mufti“ verbunden, um im Diwan der Partei entgegenzuarbeiten, 
die zu einem Bruch mit dem Haufe Öfterreich drängte. Er machte den Kriegsluſtigen 
klar, daß der Waffenſtillſtand mit den Kaiſerlichen“ noch nicht abgelaufen und ohne 
Verletzung der Geſetze des Korans nicht zu brechen ſei. Aber da der menſchliche 
Geiſt zu Widerſprüchen neigt, ſo ließ die Pforte ſtarke Janitſcharenabteilungen nach 
Ungarn marſchieren. Die bei Belgrad verſammelten türkiſchen Streitkräfte betrugen 
110 000 Mann. Die Paſchas ließen die Truppen vorrücken und zogen eine Poſten⸗ 
kette längs den ungariſchen Grenzen. Für die Pforte hieß das ſchon viel, doch wenig 
für Preußen, das wirkſamerer Hilfe bedurfte. Da aber der König ſonſt auf den 
Beiſtand keiner europäiſchen Macht zu rechnen hatte, ſo wandte er aufs neue in 
Konſtantinopel und Bachtſchiſarai alle erdenklichen Mittel an, um die Türken zu herz⸗ 
haften Entſchlüſſen zu bringen. 

Im Winter traf in Breslau ein neuer Abgeſandter des Khans“ ein. Diesmal war 
es ein Paſcha. Er beſtätigte alle Verſprechungen, die der Barbier dem König im 
Namen ſeines Herrn gemacht hatte. Auch verſicherte er, der Khan würde im Früh⸗ 
ling ein Korps von 40 ooo Mann zuſammenziehen, wie es hernach auch wirklich ge⸗ 
ſchah, und dann ganz nach den Wünſchen des Königs vorgehen. Dazu aber kam 
es nicht. Bald werden wir ſehen, wie die Umwälzungen, die in Rußland ſtattfanden, 


1 Bal, S. 86. — * Raghib Paſcha. — Das Haupt der Geiſtlichkeit. — * Der Belgrader Friede 
(1739) war in Form eines Waffenſtillſtandes auf 20 Jahre geſchloſſen und 1747 erneuert worden. — 
* Der Sekretär und Dolmetſcher des Khans, Jakub Aga, überbrachte im Dezember 1761 die Vers 
ſicherung feines Herrn, daß die Tartaren im März 1762 gegen die Ruſſen ins Feld ziehen würden. 
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auf bie Orientalen fo ſtark wirkten, daß fie bie beſchloſſenen Maßnahmen rückgängig 
machten und alle ihre Pläne aufgaben. Der Paſcha aber wurde mit Geſchenken für 
ſich und ſeinen Herrn heimgeſchickt; denn bei jenen Völkern iſt alles käuflich. Der 
Tartar hatte ſeine Handlungen und Dienſte genau abgeſchätzt: ſoviel mußte man 
ihm für eine günſtige Antwort zahlen, ſoviel für das Zuſammenziehen der Truppen, 
ſoviel für Demonſtrationen, ſoviel für einen Brief an den Großherrn. Der einzige 


Unterſchied zwiſchen dem Schacher der Orientalen und anderer Völker ſcheint mir der 
zu fein, daß jene ſich ohne Erröten entehren und (id) ihrer fchändlichen Leidenſchaft 
hingeben, die Europäer aber wenigſtens einige Scham dabei heucheln. 


Während dieſer Verſuche zur Aufwiegelung des Orients wurden die Dinge in 
England täglich verwickelter. Frankreich hatte Buſſy zu Friedensverhandlungen! 
nach London geſandt. Aber feine Gegenwart fchläferte das britiſche Miniſterium nicht 
ſo ein, wie der Hof von Verſailles gewähnt hatte. Höchſtens die Zurüſtungen zur 
See verrieten etwas weniger Eifer. Nichts deſtoweniger nahmen die Engländer noch 
während der Verhandlungen die Inſel und das Fort Belle-Isle ein und bemäch⸗ 
tigten ſich ſogar Pondicherys in Hinterindien, wo ſie die bedeutenden Niederlaſſungen 
der franzöſiſch⸗indiſchen Kompagnie zerſtörten. Buſſys Verhandlungen in London 
kamen nur wenig vom Fleck. Um die Engländer zu ködern, ſpiegelte Choiſeul Stanley? 
die verlockendſten Ausſichten vor, aber die Auslegungen, die Buſſy ihnen zu geben 
wußte, machten ſie immer wieder zunichte. 

Dies politiſche Geplänkel dauerte bis Ende 1761. Dann erſt wurden die Unter⸗ 
handlungen mit größerem Eifer aufgenommen. Frankreich merkte, daß es mit ſeiner 


Vgl. S. 85. — * Der engliſche Unterhaͤndler in Paris. 
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Abſicht, England zu hintergehen, kein Glück hatte, wollte aber nichts verlieren und 
einen vorteilhafteren Frieden ſchließen, als es nach der ganzen Kriegslage hoffen 
durfte. Da es nun durch diplomatiſche Kunſtſtücke nicht zum gewünſchten Ziele kam, 
lenkte es den Blick auf Spanien, und Choiſeuls Geſchicklichkeit wußte auch dies Land 
ſeinen Intereſſen dienſtbar zu machen. Ein Bündnis mit Spanien konnte auf die 
Engländer Eindruck machen, oder falls das nicht geſchah, konnte der Beiſtand der 
ſpaniſchen Krone immer noch dazu dienen, den Krieg lebhafter und mit größerem 
Erfolge zu betreiben. 

Um den König von Spanien in das franzöſiſche Intereſſe zu ziehen, bediente 
ſich Choiſeul eines Mittels, das nicht überall gleichen Erfolg haben würde. Es war 
der berühmte bourboniſche Familienpatt!, der, ſtatt beide Kronen zu vereinigen, 
die Spanier im Gegenteil eher jedem Vertrag mit Frankreich hätte entfremden 
müſſen. Wir wollen uns mit der Aufzählung der Hauptpunkte begnügen. Es heißt 
darin: „Die beiden Zweige des Hauſes Bourbon ſollen künftig als ein einziger an⸗ 
geſehen werden. Die Untertanen beider Kronen ſollen gegenſeitig die gleichen Vor⸗ 
teile genießen. Stets ſollen beide Staaten gemeinſchaftliche Sache machen. Infolge⸗ 
deſſen wird der König von Spanien an England den Krieg erklären, falls ihm jene 
Macht Genugtuung für gewiſſe Beſchwerden verſagt, wie z. B. für das Fällen des 
Kampeſcheholzes und einige Seeräubereien engliſcher Freibeuter. Gleichzeitig fol 
Spanien den König von Portugal? angreifen.“ Das Seltſamſte aber war die Bez 
ſtimmung: „Da jetzt die beiden Zweige des Hauſes Bourbon ein einziges Haus 
bilden, ſollen ihre Eroberungen und Verluſte gemeinſam ſein, ſodaß Vorteile des 
einen und Nachteile des anderen ſich gegenſeitig aufwiegen.“ 

Was war der eigentliche Sinn des Vertrages? Frankreich hätte ebenſogut zu 
den Spaniern ſagen können: „Ihr ſollt Krieg führen, weil das meinen Intereſſen 
entſpricht. Ich habe den Engländern gegenüber große Verluſte erlitten. Da ihr aber 
allem Anſchein nach engliſchen Beſitz erobern und Portugal einnehmen werdet, ſo 
werdet ihr all das eroberte Land ſeinen alten Beſitzern zurückerſtatten, um England 
zur Herausgabe der uns entriſſenen Provinzen zu zwingen, die wir ſelbſt nicht wieder⸗ 
erobern können.“ Warum ſollte ferner Portugal angegriffen werden, das keinem 
Menſchen etwas zuleide getan hatte und auf das weder Spanien noch Frankreich 
Anſprüche hatten? In Wahrheit wollte Frankreich nur den gewinnreichen Handel 
Englands mit Portugal vernichten. Ferner war Frankreich überzeugt, daß England 
für eine Wiederherſtellung Portugals den größten Teil der gemachten Eroberungen 
herausgeben werde. Iſt das aber Grund genug zum Angriff auf einen Fürſten, der 
gar keinen berechtigten Anlaß dazu gegeben hat? O Völkerrecht, wie unnütz und eitel 


Abgeſchloſſen am 15. Auguſt 1761. Gleichzeitig trafen Frankreich und Spanien ein Abkommen, 
in dem fid) Spanien verpflichtete, am 1. Mai 1762 den Krieg zu erklären, falls der Friede nicht zuſtande 
käme, und Frankreich verſprach, vor Befriedigung der Beſchwerden Spaniens gegen England nicht ben 
Frieden zu unterzeichnen. — König Joſeph J. war der Verbündete Englands. 
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ift bod) dein Studium! So wunderlich der erwähnte Vertrag war, er wurde von 
beiden Kronen unterzeichnet. 

Sogleich zogen die Franzoſen Vorteil aus dem Abkommen und erteilten Buſſy 
den Auftrag, England im Namen des Königs von Spanien zur Wiedererſtattung 
einiger geraubter ſpaniſcher Schiffe aufzufordern. Ferner ſollte England auf die 
Fällung des Kampeſcheholzes verzichten. Der Vorſchlag wirkte im engliſchen Mini⸗ 
ſterium wie der Apfel der Zwietracht und ſpaltete es in zwei Gruppen. 

An der Spitze der engliſchen Regierung ſtanden zwei Männer von verſchiedenem 
Charakter und auch ſonſt durchweg Gegner. Der eine war Pitt: ein hoher Geiſt, zu 
großen Entwürfen fähig, voller Stetigkeit in ihrer Ausführung, unbeugſam in ſeinen 
Anſichten; denn er glaubte, damit nur dem Wohle ſeines geliebten Vaterlandes zu 
dienen. Der andere war Bute, der frühere Erzieher des Königs, den er noch jetzt 
beherrſchte. Mehr ehrgeizig als geſchickt, wollte er unter dem Deckmantel der koͤnig⸗ 
lichen Autorität herrſchen. Nach ſeinem Grundſatz mußte bei jedem Staatsmann das 
Kleid der Ehre von grobem Gewebe ſein. Indem er ſeinem Volke den Frieden um 
jeden Preis verſchaffte, glaubte er zum Abgott ſeiner Nation zu werden. Er irrte ſich 
jedoch; denn er wurde zum Abſcheu des Volkes. 

Beide, Pitt und Bute, betrachteten das Begehren Spaniens mit verſchiedenen 
Augen. Pitt war überzeugt, daß Spanien den Krieg wolle und daß infolgedeſſen der 
Bruch unvermeidlich ſei. Er wollte Spanien überrumpeln, ehe es ſeine Rüſtungen 
beendet hatte. Darum ſtimmte er für den Krieg; denn es kam jetzt darauf an, loszu⸗ 
ſchlagen, nicht aber zu unterhandeln. Bute dagegen fürchtete, die neuen Feinde wür⸗ 
den den Friedensſchluß mit Frankreich nur noch ſchwieriger geſtalten, und wies dar⸗ 
auf hin, daß das Land, wenn man den Ratſchlägen feines Gegners folgte, in noch 
gewaltigere Ausgaben und Gefahren geſtürzt würde, deren Ende garnicht abzuſehen 
ſei. Er verurteilte Pitts Standpunkt beſonders deshalb, weil England unter den 
obwaltenden Umſtänden viel leichter in Madrid unterhandeln, als in London neue 
Kriegs mittel aufbringen könnte. Im Staatsrat ſiegte Butes Meinung über die ſeines 
Widerſachers. Pitt war darob ſo gekränkt und entrüſtet, daß er ſeine Würden nieder⸗ 
legte. Bald darauf verzichteten die Herzöge von Neweaſtle und Devonſhire, feinem 
Beiſpiel folgend, gleichfalls auf ihre Amter. Bute trat ihr Erbe an, nahm das Amt, 
das er begehrte, und bildete eine neue Regierung aus den Lords Halifax, Egremont 
und Grenville, die man das Triumvirat nannte !. Bute aber war deren Seele. 

Kurz darauf bewieſen die Ereigniſſe, daß Pitt die Abſichten Spaniens als großer 
Staatsmann eingeſchätzt hatte; denn Bute verlor viel Zeit mit Unterhandlungen 


John Stuart Graf Bute, feit November 1760 Mitglied des Geheimen Rates, feit Mars 1761 
Staatsſekretär für die noͤrdlichen Angelegenheiten und feit dem 26. Mai 1762, als Nachfolger des Hers 
zogs von Newcaſtle, Erſter Lord des Schatzes. Am 5. Oktober 1761 nahm Pitt feine Entlaſſung als 
Staatsſekretär der ſüdlichen Angelegenheiten; ihm folgte Lord Egremont. Grenville folgte Bute als 
Staatsſekretär der nördlichen Angelegenheiten. Der Herzog von Devonfhire war 1756/57 Erſter Lord 
des Schatzes, dann bis 1762 Lord⸗Oberkämmerer. Halifax war Erſter Lord der Admiralität. 


Fünfzehntes Kapitel 123 


und mußte ſchließlich doch zu den Waffen greifen!. Die Engländer ſahen fid) ges 
nötigt, den König von Portugal mit Truppen zu unterſtützen, und noch jetzt hatten 
ſie die Erfolge, die ihre Flotten errangen, allein Pitt zu verdanken, der die Plane 
dazu ausgearbeitet hatte, als er noch am Ruder war. Kaum hatte Bute ſein Amt 
angetreten, ſo begann das Verhältnis zwiſchen Preußen und England ſich abzu⸗ 
kuͤhlen und ſich dauernd zu verſchlechtern. Er verweigerte die bisher dem König gez 
zahlten Subfidien? und wähnte, ihn dadurch zur Annahme aller Friedensbedin⸗ 
gungen zu zwingen, die das engliſche Miniſterium ihm vorzuſchreiben für gut hielte. 
Glaubte Bute doch, mit Geld ließe ſich alles machen, und nur in England gaͤbe es Geld. 


Aber woran hängen doch alle Ereigniſſe der Welt und alle Plane der Menſchen! Die 
Kaiſerin von Rußland ſtirbt. Ihr Tod zeigt, daß ſich alle Politiker täufchen, und 
wirft eine Menge Pläne und Abmachungen über den Haufen, fo forgfältig fie auch 
ausgedacht und ſo mühevoll ſie ins Werk geſetzt waren. Schon in den letzten Jahren 
hatte die Geſundheit der Kaiſerin geſchwankt. Am s. Januar 1762 wurde ſie plotzlich 
von einem Blutſturz hingerafft. Durch ihren Tod fiel die Krone an ihren Neffen, 
den Großfürſten, der unter dem Namen Peter III. die Regierung antrat. 

Schon zu der Zeit, als der neue Zar noch Herzog von Holſtein war, hatte der 
König Freundſchaft mit ihm gepflegt, und dank einem bei ben Menſchen ſeltenen, bei 
Herrſchern doppelt ſeltenen Zartgefühl war ihm der Herzog dafür von Herzen dank⸗ 
bar geblieben. Sogar während des Krieges hatte et (eine freundſchaftliche Geſinnung 
betätigt. Ihm vor allem war es zuzuſchreiben, daß Aprarin fich im Jahre 1757, nach 
dem Sieg über Feldmarſchall Lehwaldt, nach Polen zurückzogs. Während der ganzen 
Kriegswirren war der Großfürſt ſogar dem Staatsrat ferngeblieben, in dem er Platz 
und Stimme hatte, nur um nicht an den von ihm gemißbilligten Maßnahmen der 
Kaiſerin gegen Preußen teilzuhaben. Nun beglückwünſchte der König ihn brieflich“ 
zu ſeiner Thronbeſteigung, drückte in ſeinem Schreiben offen das Verlangen aus, 
künftig in gutem Einvernehmen mit ihm zu leben, und verſicherte ihn ſeiner ſteten 
Hochachtung für ſeine Perſon. 

Der engliſche Geſandte am ruſſiſchen Hofe, Keith, teilte dem König unverzüglich 
mit, welche Hoffnungen er auf die freundſchaftlichen Geſinnungen des neuen Mon⸗ 
archen bauen könne. Kurz darauf ſchickte der Zar ſeinen Günſtling Gudowitſch nach 
Deutſchland, angeblich zur Begrüßung feines Schwagers, des Fürſten von Zerbft®, 
Laut geheimer Inſtruktion aber ſollte er den Rückweg über Breslau nehmen, wo der 
König ſein Hauptquartier hatte, und ihn der Achtung und Freundſchaft des Zaren 
verſichern. Eine ſo günſtige Gelegenheit durfte man ſich nicht entgehen laſſen. Der 


1 Die engliſche Kriegserklaͤrung an Spanien erfolgte im Januar 1762. — * Bute war zwar zur 
Weiterbezahlung der Subſidien bereit, lehnte aber die Erneuerung der Konvention ab, die beiden Kon⸗ 
trahenten verbot, einen Sonderfrieden zu ſchließen. — * Vgl. dafür Bd. III, S. 119. — * Am 6. Fes 
bruar 1762, — Fürſt Friedrich Auguſt, Bruder der Kaiſerin Katharina, der Gemahlin Peters III. 
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König ſprach ſich Gudowitſch gegenüber ganz offen aus! und bewies ihm leicht, 
daß zwiſchen beiden Staaten gar kein wirklicher Anlaß zum Kriege beſtehe, daß der 
gegenwärtige Zwiſt doch nur eine Folge öſterreichiſcher Ränke (ei, und daß der Wiener 
Hof lediglich für ſeinen eigenen Vorteil arbeite. Nichts ſei alſo leichter als die 
Wiederherſtellung des guten Verhältniſſes zwiſchen beiden Höfen durch einen ehr⸗ 
lichen Frieden. Gleichſam beiläufig fügte er hinzu, er erwarte von der Billigkeit des 
Kaiſers, er werde ihm keine Friedensbedingungen aufzwingen, die mit feiner Hertz 
ſcherehre unvereinbar wären; denn darauf würde er niemals eingehen. Da ſich bei 
dieſer Gelegenheit leicht ergründen ließ, welcher Vorteil für Preußen aus der freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnung des Zaren entſpringen konnte, ſagte der König wie zufällig: 
er ſei weit entfernt, über das Vergangene irgendwie zu grollen, und wünſche nichts 
ſehnlicher, als mit dem Kaiſer die engſten Beziehungen anzuknüpfen. Dieſer Erklarung 
fügte er einen Brief? an den Zaren bei, der ungefähr in den gleichen Ausdrücken ab⸗ 
gefaßt war, damit dieſer dem Bericht von Gudowitſch über die Geſinnungen des 
Königs deſto mehr Glauben ſchenke. Kaum war Gudowitſch nach Petersburg abs 
gereiſt, ſo folgte ihm Goltz als außerordentlicher Geſandter, um den Zaren zu ſeiner 
Thronbeſteigung zu beglückwünſchen, beſonders aber, um auf Friedensverhandlun⸗ 
gen zu dringen und deren Abſchluß womöglich noch vor dem Beginn des neuen Feld⸗ 
zuges zu bewirken“. 

Indes war man nicht ohne Beſorgnis. Denn worauf konnte man die Hoffnung 
auf einen günſtigen Ablauf der Verhandlungen in Petersburg ſetzen! Die Höfe von 
Wien und Verſailles hatten der verſtorbenen Kaiſerin die Provinz Preußen garan⸗ 
tiert“. Die Ruſſen waren in ihrem ungeſtörten Beſitz. Ließ ſich da annehmen, ein 
junger, eben auf den Thron gelangter Fürſt werde von ſelbſt auf eine durch ſeine 
Verbündeten garantierte Eroberung verzichten? Würde ihn nicht ſein eigener Vor⸗ 
teil oder der Ruhm, den ein Ländererwerb einer neuen Regierung verleiht, davon 
zurückhalten? Für wen, warum, aus welchen Gründen ſollte er Verzicht leiſten? 
Alle dieſe ſchwer zu [ófenben Fragen erfüllten die Gemüter mit banger Sorge für 
die Zukunft. 

Der Ausgang der Sache war über Erwarten gut. So ſchwer iſt die Ergründung 
der unberechenbaren Urſachen und der verſchiedenen Triebfedern, die das Handeln der 
Menſchen beſtimmen. Peter III. beſaß ein großes Herz und edlere, hoͤhere Geſinnung, 
als man ſonſt bei Herrſchern zu finden pflegt. Er kam nicht nur allen Wünſchen des 
Königs nach, ſondern ging noch weit über ſie hinaus. Aus eigenem Antrieb berief 
er Tſchernyſchew' mit feinem Korps von der oͤſterreichiſchen Armee ab, verlangte vom 


Andreas Gudowitſch, Brigadier und Generaladjutant Peters III., traf am 20. Februar 1762 im 
Hauptquartier zu Breslau ein und hatte am or. feine erſte Audienz bei König Friedrich. — * D. d. 
Breslau, 22. Februar 1762. — * Vgl. im Anhang (Nr. 10) die eigenhaͤndige Inſtruktion des 
Königs vom 7. Februar 1762 für den Legationsrat und Oberſten Freiherrn Bernhard Wilhelm von 
der Goltz. — Durch Vertrag vom x. April 1760 hatte der Wiener Hof den Ruſſen die Erwerbung 
Oſtpreußens bei Friedensſchluß verheißen (vgl. Bd. III, S. 155). — Vgl. S. ror. 
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König keinerlei Gebietsabtretung, obwohl er dazu berechtigt war, und fo wenig man 
ihn deshalb hätte tadeln dürfen, beſchleunigte die Friedensverhandlungen und ver⸗ 
langte als Gegengabe einzig und allein die Freundſchaft des Königs und ein Bündnis 
mit ihm. Ein fo edles, hochherziges und ungewöhnliches Verhalten ſoll nicht nur 
der Nachwelt überliefert werden, es müßte auch mit goldenen Lettern in den Kabi⸗ 
netten aller Könige prangen. 

Die Blicke des Zaren waren damals beſonders auf Dänemark gerichtet. Er hatte 
das Unrecht, das die däniſchen Könige ſeinen Vorfahren angetan hatten“, nicht ver⸗ 
geſſen. Auch wollte er noch für perſönliche Unbill Rache nehmen; denn zu Lebzeiten 
der Kaiſerin Eliſabeth hatten die Dänen ihm verſchiedentlich den Teil Holſteins zu 
entreißen verſucht, den er noch beſaß, wogegen er ſich aber ſtets entſchloſſen geſträubt 
hatte. Erbittert durch fo viele Kränkungen, ſann er nun auf blutige Rache und be: 
endigte den Krieg mit Preußen nur, um mit deſto größerer Energie gegen Däne⸗ 
mark vorzugehen. 

Der König behandelte den Zaren nicht wie ein Herrſcher einen anderen, ſondern 
mit jener Herzlichkeit, wie fie die Freundſchaft als ihr fchönftes Recht fordert. Die 
vortrefflichen Eigenſchaften Peters III. bildeten eine Ausnahme von der politiſchen 
Regel, man mußte alſo auch mit ihm ſelbſt eine Ausnahme machen. Der König ver⸗ 
ſuchte ihm in allem, was ihm angenehm ſein konnte, zuvorzukommen. Der Zar ſchien 
ein Wiederſehen mit Schwerin, dem Adjutanten des Königs, zu wünſchen. Der war 
als ruſſiſcher Kriegsgefangener in der Schlacht bei Zorndorf nach Petersburg ge⸗ 
kommen und hatte dort das Glück gehabt, ſich des Kaiſers Huld zu erwerben. Der 
König ſchickte ihn unverzüglich nach Rußland, und er trug während ſeines dortigen 
Aufenthalts nicht wenig zum Abſchluß des Friedens und des Bündnisvertrages bei?, 

Bute, der auf die anderen Nationen herabſah, wußte nichts von den Vorgängen 
in Europa und kannte noch weniger die Geſinnungen des neuen ruſſiſchen Kaiſers. 
Erfüllt von der Idee eines allgemeinen Friedens, den er um jeden Preis herbeiz 
führen wollte, beauftragte er den ruſſiſchen Botſchafter in London, Fürſten Galizin, 
feinem Hofe zu erklaren: Welche Abtretung der Kaiſer auch von Preußen fordern wolle, 
England mache fid) anheiſchig, fie ihm zu verſchaffen. Nur möge der Zar nichts über⸗ 
eilen und den König von Preußen durch Belaſſung des Tſchernyſchewſchen Korps bei 
den Öfterreichern noch länger in Schach halten. Empört über ſolche Vorſchläge, ant⸗ 
wortete der Kaiſer in der Weiſe, wie ein preußiſcher Geſandter geantwortet hätte. 
Auch ſandte er dem König eine Abſchrift des Galizinſchen Berichts, um ihm das ver⸗ 
räteriſche Spiel Englands zu enthüllen“. Das war aber nicht die einzige Treuloſigkeit 
des engliſchen Miniſters gegen den König. 


ı Gemeint find die dem Haufe Holſtein-Gottorp von Dänemark vorenthaltenen Anſprüche auf 
Schleswig. — Hauptmann Graf Friedrich Wilhelm Karl Schwerin wurde Ende Maͤrz 1762 mit 
einem Entwurf des Königs für den Friedensſchluß nach Petersburg geſandt. — Am 13. März 1762 
überſandte Goltz den ihm von Peter III. übergebenen Auszug aus einem Berichte Galizins vom 
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Wenn wir hier ungeſchminkte Ausdrücke wählen, ſo geſchieht es, weil ſchurkiſche 
Handlungen in der Geſchichte ſtets mit den niedrigen und abſtoßenden Zügen, die 
ihnen gebühren, geſchildert werden ſollten, und waͤre es nur, um der Nachwelt Abſcheu 
einzuflößen. Wie man weiß, find gewiſſe Schurkereien in der Politik dadurch ſanktio⸗ 
niert, daß man ſie allgemein übt. Es ſoll uns recht ſein, wenn man ihnen mildere 
Namen gibt. Aber einem Verbündeten die Treue brechen, Komplotte gegen ihn 
ſchmieden, wie ſie kaum ſeine Feinde erſinnen könnten, mit Eifer auf ſeinen Unter⸗ 
gang hinarbeiten, ihn verraten und verkaufen, ihn ſozuſagen meucheln, ſolche Frevel⸗ 
taten, ſo ſchwarze und verwerfliche Handlungen müſſen in ihrer ganzen Scheußlich⸗ 
keit gebrandmarkt werden, damit das Urteil der Nachwelt alle abſchreckt, die abnz 
licher Verbrechen fähig find. 

Aber nicht zufrieden mit dem Verſuch, die Sache Preußens in Petersburg zu 
ſchädigen, verhandelte Bute auch zugleich mit dem Wiener Hofe. Ohne Vorwiſſen 
des Königs wollte er mit dem Haufe Dfterreid) Frieden ſchließen. Freigebig verfügte 
er über die preußiſchen Provinzen und opferte gewiſſenlos alle Intereſſen des Königs. 
Er bot deſſen Beſitzungen der Kaiſerin⸗Königin an, als ob ihm die Verfügung dar⸗ 
über zuſtände. Bei dieſer Gelegenheit diente der Zufall dem König beſſer als die 
feinſten Intrigen. Graf Kaunitz verſtand Butes Anerbietungen falſch. Er arg⸗ 
wöhnte, England beabſichtige den Wiener und Verſailler Hof zu entzweien, und ant⸗ 
wortete Bute mit dem ganzen Hochmut und Dünkel eines öfterreichifchen Miniſters. 
Mit Entrüſtung und beleidigender Verachtung wies er die ihm verfänglich ſcheinenden 
Vorſchläge von ſich und fügte hinzu, die Kaiſerin⸗Königin beſäße Macht genug, um 
ihre eigenen Anſprüche geltend zu machen, und es verſtieße gegen ihre Würde, einen 
Frieden, welcher Art er auch (ei, aus Englands Vermittlerhanden anzunehmen. So 
zerſchlug ſich dieſer Plan zur Schande ſeines eigenen Urhebers. 

Trotz des Eintritts fo vieler glücklicher Ereigniſſe und der Entdeckung (older Ranke 
war der König noch immer nicht ſorgenfrei. Briefe aus Petersburg ließen für die 
Perſon des Kaiſers zittern. Sie meldeten übereinſtimmend eine aufkeimende Ver⸗ 
ſchwörung, die dem Ausbruch nahe war. Aber gerade die Perſonen, ble man am 
meiſten im Verdacht hatte, waren am unſchuldigſten daran. Die wahren Urheber 
arbeiteten im ſtillen und verbargen ſich vorſichtig vor den Augen der Welt. Kaum 
hatte der Zar den Thron beſtiegen, fo begann er unaufhirliche Neuerungen im 
Innern ſeines Reiches. Nach dem Plane Peters J. eignete er ſich die Güter der Geiſt⸗ 
lichkeit an. Aber die Stellung Peters UL war lange nicht fo gefeſtigt, und er ward 
von der Nation nicht ſo hoch geachtet. Auch war die Geiſtlichkeit im Zarenreich um 
fo mächtiger, als das barbariſche Volk noch in tiefſter Unwiſſenheit ſchmachtete. 


6. Februar. Danach hatte (id Bute gegen die Rückberufung der ruſſiſchen Truppen erklart, da König 
Friedrich dadurch zur Fortſetzung des Krieges ermutigt würde, und hatte von Opfern geſprochen, die 
Preußen für die Wiederherſtellung des Friedens zu bringen habe. England wolle zwar den König 
von Preußen vor völligem Untergange retten, aber doch zu angemeſſenen Abtretungen nötigen. 


Fünfzehntes Kapitel , 127 


Wer bie Archimandriten und Popen angriff, machte fie fich zu unverſöhnlichen Feinden, 
weil jeder Prieſter mehr an ſeinem Einkommen hängt als an den Lehren, die er ver⸗ 
kündigt. Der Kaiſer hätte lieber mit ſolchen Reformen warten ſollen, und auch dann 
mußte er die Sache mit zarter Hand anfaſſen. Außer dieſem laut geſcholtenen Vor⸗ 
gehen warf man ihm noch vor, bie Ismailowſchen und Preobraſhenskiſchen Gar; 
den zu ſtreng zu halten. Vollends ſeine Abſicht, mit Dänemark Krieg zu führen, war 
den Ruſſen zuwider. Sie erklärten öffentlich, die Nation habe gar kein Intereſſe 
daran. Böswillige ſtreuten ſolche Beſchwerden im Volke aus, um den Kaiſer per⸗ 
ſönlich verhaßt zu machen. 

Freundſchaft, Dankbarkeit und Hochachtung für die vortrefflichen Eigenſchaften 
des Zaren bewogen den König, an dieſen zu ſchreiben und den heiklen Punkt zu be⸗ 
rühren. Dabei mußte er aber die ſtarke Empfindlichkeit ſchonen, mit der alle Herr⸗ 
ſcher darauf halten, daß ihre Stellung als geſichert angeſehen werde. Der Koͤnig mußte 
ſich ferner in bezug auf die Dänen mit äußerſter Zurückhaltung ausdrücken. Um den 
Zaren fürs nächſte vom Kriege gegen Danemark abzubringen, ſetzte der König ihm 
alle Gründe auseinander, die für eine Verſchiebung des Unternehmens auf das nddfte 
Jahr ſprachen. Insbeſondere beſtand er darauf!, der Zar ſolle ſich, bevor er fein Reich 
verließe und einen auswärtigen Krieg führte, in Moskau krönen laſſen, um ſeine 
Perſon durch dieſe Weihe in den Augen der Nation unverletzlicher zu machen, zumal 
alle feine Vorgänger dieſen Brauch getreulich beobachtet hätten. Hiernach (prac) er von 
den Revolutionen, die während der Abweſenheit Peters J. in Rußland ausgebrochen 
waren?. Aber er glitt nur über bieten Gegenſtand hin und beſchwor den Kaiſer zus 
letzt inſtändigſt, keine weſentlichen Vorſichtsmaßregeln zur Sicherung ſeiner Perſon 
zu verabſäumen. Er beteuerte ihm, einzig und allein ſeine aufrichtige Teilnahme am 
Wohle des Zaren habe ihn zur Feder greifen laſſen. Der Brief machte wenig Ein⸗ 
druck auf Peter Ill. Er antwortete folgendermaßen“: 


„Mein Ruhm erfordert, daß ich die Dänen wegen der mir und beſonders 
meinen Vorfahren zugefügten Kränkungen zur Rechenſchaft ziehe. Es ſoll nicht 
heißen, daß die Ruſſen für mein Intereſſe Krieg führen, ohne daß ich mich an 
ihre Spitze geſtellt hatte. Übrigens macht die Krönungszeremonie zuviel Koſten. 
Das Geld kann beſſer gegen die Dänen verwendet werden. Was die Teilnahme 
an meinem Wohle betrifft, ſo bitte ich Sie, deshalb unbeſorgt zu ſein. Die 
Soldaten nennen mich ihren Vater und ſagen, ſie wollten lieber von einem 
Mann als von einem Weibe geführt werden. Allein und zu Fuß gehe ich durch 
die Straßen Petersburgs. Wollte mir einer etwas antun, fo hätte er feinen 
Plan ſchon längſt ausgeführt. Aber ich erweiſe jedermann Gutes und vertraue 
mich ganz dem Schutze Gottes an. Da habe ich nichts zu fürchten.“ 


Schreiben des Königs vom 1. Mai 1762. — Gemeint ift der Strelitzenaufſtand von 1698. — 
»Am 15, Mai 1762 (alten Stils). Der Wortlaut ift nicht genau. 
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Dieſe Antwort hielt den König nicht ab, den Zaren auch fernerhin auf die ihm 
drohenden Gefahren aufmerkſam zu machen. Goltz und Schwerin hatten Befehl, 
das Thema in vertraulichen Geſprächen mit dem Zaren aufs Tapet zu bringen. 
Doch vergeblich ſtellten ſie ihm vor, daß der Herrſcher in einem Lande mit ſo rauhen 
Sitten wie Rußland garnicht Vorſicht genug auf ſeine Perſon verwenden könne. 
„Hört einmal,“ ſagte er ſchließlich, „wenn Ihr wirklich meine Freunde (eid, fo be; 
rührt dieſen Punkt nicht weiter. Er iſt mir verhaßt.“ Man mußte alſo ſchweigen und 
den unglücklichen Monarchen ſeiner Zuverſicht überlaſſen, die ihn ſtürzte. 


Siehe, die Götter verblendeten uns, um Troja zu ſtürzen! 
Virgils Aneis, 2. Geſang. 


Trotz alledem gingen die Unterhandlungen wegen des Friedens und eines Bünd⸗ 
niſſes raſch vorwärts. Schon Anfang Juni ſandte der Zar Schwerin mit dem unter⸗ 
zeichneten Friedens; und Allianzvertrag! an den König und gab Tſchernyſchew, der 
in Thorn ſtand, Befehl, ſich unverzüglich in Marſch zu ſetzen und zur Armee des 
Königs zu ſtoßen, um mit ihr gemeinſam gegen die Öfterreicher zu fechten. 

Durch bieten Syſtemwechſel ſahen (id) die Schweden ihrer ftärkften Stütze beraubt 
und zum Friedensſchluß genötigt. Sie fürchteten, ein längeres Zögern möchte ihnen 
übel bekommen. Der König erhielt von ſeiner Schweſter, der Königin von Schweden, 
einen formellen Brief, den der Stockholmer Senat diktiert hatte. Der König ant⸗ 
wortete (o, wie die Königin es nur wünſchen konnte“, und drückte feine Freude über 
die Beendigung eines Krieges zwiſchen ſo nahen Verwandten aus. Aus Liebe zur 
Königin, feiner Schweſter, wolle er das rechtswidrige und ungewöhnliche Benehmen 
der ſchwediſchen Nation vergeſſen, ohne ihr weiteren Groll nachzutragen. Wenn er 
aber Frieden fchlöffe, fo geſchaͤhe es nur aus Achtung für fie und nur unter der Be; 
dingung, daß alles genau auf den Fuß gebracht würde, wie vor Beginn der Kriegs; 
unruhen. Von Furcht gedrängt, beendeten die Schweden die Verhandlungen ſchnell, 
und der Friede kam bald zuſtande. Die Bevollmächtigten beider Höfe traten in Ham; 
burg zuſammen und unterzeichneten die Präliminarien am 22. Mai. 

Andrerſeits betrieb der Kaiſer von Rußland ſeinen Plan gegen Dänemark leb⸗ 
haft. Er hatte den Krieg feſt beſchloſſen. Um aber den Bruch in aller Form des 
Rechts zu vollziehen und die Dinge ſo zu drehen, als ob die Halsſtarrigkeit der Dänen 
ihn zum Kriege gezwungen hatte, ſchlug er die Abhaltung eines Kongreſſes in Berlin 
vor. Dort ſollten die Geſandten beider Parteien unter preußiſcher Vermittlung ihre 
Zwiſtigkeiten zu ſchlichten ſuchen. Saldern“, der Bevollmächtigte des Zaren, war be⸗ 
auftragt, von den Daͤnen die Herausgabe von ganz Holſtein zu fordern, da es ehe⸗ 
mals den Vorfahren Seiner Kaiſerlichen Majeftät gehört habe. Der Zar war über; 

Am 5. Mai 1762 wurde der Friede unterzeichnet, am 19. Juni das Bündnis geſchloſſen. — 


Schreiben der Königin Ulrike vom 2. und Antwort König Friedrichs vom 18. April 1762. — Kas⸗ 
pat von Saldern, holſtein⸗gottorpiſcher Konferenzrat. 
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zeugt, bie Dänen würden nie in fo ſchimpfliche Bedingungen willigen, und unter 
dieſem Vorwand wollte er ihnen den Krieg erklaren. 60 ooo Ruſſen, zu denen noch 
6000 Preußen ſtoßen ſollten, waren zu dieſem Kriegszuge beftimmt. 

Der König von Dänemark“, der das Ungewitter aufziehen und über fid) bereit: 
brechen ſah, hatte den Oberbefehl über ſeine Truppen einem Offizier von Ruf, 
St. Germain, anvertraut. Der war eben wegen Mißhelligkeiten mit Broglie aus 
franzöſiſchen Dienſten getreten. Nun aber ſtand St. Germain an der Spitze einer ganz 
undiſziplinierten Armee, die keine zum Kommandieren befähigten Generale, keine 
Ingenieure, Artilleriſten, keine Provianttrains, kurz, nichts beſaß. Er allein wußte 
all dieſe Mängel zu beheben. Da die Kriegskaſſe ſchlecht verſehen war, brandſchatzte 
er Hamburg, das ihm die nötigen Summen gab. Die däniſchen Miniſter entſchul⸗ 
digten dies ſeltſame Vorgehen mit der Not, die kein Gebot kennt. Dann rückte St. Ger⸗ 
main auf Lübeck, um es ſofort nach der Kriegserklärung zu beſetzen. Um den Kriegs⸗ 
ſchauplatz noch weiter von den Grenzen ſeines Gebieters zu entfernen, drang er auch 
mit einem Teil ſeiner Truppen in Mecklenburg ein und lagerte ſich zwiſchen Sümpfen 
und Teichen in einer vorteilhaften Stellung. Dort hatte er den Ruſſen wahrſcheinlich 
den Einmarſch in Holſtein eine Zeitlang verwehren können. Verlaſſen wir ihn hier 
mitten in feinen Vorbereitungen. Eine ausführlichere Beſchreibung ware überflüſſig, 
da der von Dänemark mit Recht ſo ſehr gefürchtete Krieg garnicht zum Ausbruch 
kam und eine neue Umwälzung in Petersburg alles umwarf. 


Von allen europäifchen Mächten war Oſterreich am meiſten über die Ereigniſſe in 
Rußland beſtürzt. Nie war die Kaiſerin⸗Königin hoffnungsfroher geweſen als am 
Ende des letzten Feldzuges. Alles verkündete ihr den Untergang Preußens, die Er⸗ 
oberung Schleſiens und die Erfüllung all ihrer Pläne. Ihre Überzeugung war fo 
ſtark, ihre Zuverſicht ſo vollkommen, daß ſie den Krieg auch bei Entlaſſung eines 
Teils ihrer Truppen beendigen zu können glaubte. Indeſſen erwies ſich die bes 
fohlene Entlaſſung von 20000 Mann als ſehr übel angebrachte Sparſamkeit. Denn 
gerade jetzt ſtarb die Zarin Eliſabeth, und kurz darauf trennte ſich das Tſcherny⸗ 
ſchewſche Korps von Laudons Armee und zog ſich nach Polen zurück. Nun wollte 
der Wiener Hof die eben abgedankten 20 ooo Mann wieder zuſammenziehen, aber 
es war zu (pdt! Sie hatten ſich ſchon in alle Welt zerſtreut, und ein Erſatz war in fo 
kurzer Zeit nicht zu beſchaffen. Dann kam die Nachricht von dem Friedensſchluß 
zwiſchen Preußen und Rußland, bald darauf auch die von dem Allianzvertrag 
zwiſchen beiden Mächten und ſchließlich die Kunde von der Vereinigung des Tſcherny⸗ 
ſchewſchen Korps mit der Armee des Königs. Um das Maß des Unglücks voll zu 
machen, richtete eine anſteckende Krankheit in der Laudonſchen Armee große Ver⸗ 
heerungen an. Es war eine Art Ausſatz, der ſehr ſchnell um ſich griff, das Lager 
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leerte und die Lazarette füllte. Rechnet man alles kurz zuſammen, ſo ergibt ſich 
folgendes Reſultat: 20000 Mann entlaſſene Öfterreicher und 20000 Ruſſen weniger, 
folglich eine Verminderung um 40 ooo Mann, und die Vermehrung der Armee 
des Königs um 20 ooo Ruſſen, ſomit ein Unterſchied von 60 ooo Mann zugunſten 
der Preußen. Selbſt der Gewinn dreier ſiegreicher Schlachten hätte dem König keinen 
größeren Vorteil verſchafft. 


Der Tod der Kaiſerin von Rußland und die dadurch hervorgerufene neue politiſche 
Konſtellation Europas machten einen ganz entgegengeſetzten Eindruck auf die Türkei. 
So viele ſchnelle Veränderungen, der glühende Haß zwiſchen den Staaten und fein 
plöglicher Umſchlag in enge Freundſchaft zwiſchen den Herrſchern, all das war der 
orientaliſchen Staatsweisheit unbegreiflich und erfüllte die Türken mit Staunen 
und Mißtrauen. Man muß geſtehen, ſie hatten einigen Grund dazu. Noch eben hatte 
der preußiſche Geſandte ſie zu einem Bruch mit Rußland gedrängt, und auf einmal 
änderte er ſeine Sprache, bot ihnen die Vermittlung ſeines Königs zur Schlichtung 
einiger Grenzſtreitigkeiten zwiſchen ihnen und dem Petersburger Hofe an und bez 
harrte nur noch auf dem Bruch des Waffenſtillſtands mit der Kaiferin-Königin. 
Die Türken mußten daraus folgenden Schluß ziehen: Die Preußen ſind ſicher das 
unbeſtändigſte und flatterhafteſte Volk der Welt! Geſtern wollten ſie uns mit den 
Ruſſen entzweien, und heute wollen ſie uns mit ihnen verſöhnen. Reizen ſie uns 
heute zu einer Kriegserklärung gegen die Königin von Ungarn, wer ſteht uns dann 
dafür, daß ſie nicht ſelbſt in ſechs Monaten mit ihr im Bunde ſind, wie jetzt mit Ruß⸗ 
land? Hüten wir uns alſo, allzu ſchnell auf ihre Vorſchläge einzugehen. Sonſt wer⸗ 
den wir durch unſere Bereitwilligkeit zum Spielball preußiſcher Unbeſtändigkeit und 
zum Spott von ganz Europa. 

Hiermit aber noch nicht genug. Voller Mißtrauen vernahmen ſie nun gar noch 
von dem Bündnis Preußens mit Rußland. Um ihren Argwohn zu zerſtreuen, bot 
der König ſeine Vermittlung an, und es gelang ihm auch, die Zwiſtigkeiten des Tar⸗ 
taren⸗Khans mit den Ruſſen wegen des Forts St. Anna! beizulegen. Außerdem be; 
wog der König den Zaren Peter III. zu der Erklärung in Konſtantinopel, daß er ſich 
in keiner Weiſe in Streitigkeiten zwiſchen der Pforte und Öfterreich miſchen werde, 
und daß die Kaiſerin⸗Königin, falls die Türken ihr den Krieg erklärten, von Ruß⸗ 
land keine Hilfe zu erwarten habe. Dieſe förmliche Erklärung machte bei den Tür; 
fen großen Eindruck. Selbſt der Großherr ſchwankte und hatte allem Anſchein nach 
einen entſcheidenden Entſchluß gefaßt, wenn nicht neue Revolutionen, über die wir 
ſeinerzeit berichten werden, ſeine Unſicherheit und ſein Mißtrauen wieder geweckt 
hätten. 


Kerim Gerai forderte die Zerſtoͤrung des Forts St. Anna und anderer ruſſiſcher Feſtungsbauten 
an der Grenze. 
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Hält man alles zuſammen, ſo ſieht man Preußen am Ende des letzten Feldzuges 
dem Untergang nahe. Nach der Meinung aller Staatsmänner iſt es bereits verloren, 
erhebt (id) aber wieder durch den Tod einer Frau und behauptet ſich durch den Sei; 
ſtand der Macht, die am eifrigſten an ſeinem Sturze gearbeitet hatte. So rettete 
Frau Masham Frankreich im Spaniſchen Erbfolgekrieg durch ihre Ränke gegen My⸗ 
lady Marlborough. Wovon hängen doch menſchliche Dinge ab! Die unbedeutendſten 
Triebfedern beſtimmen und ändern das Schickſal der Reiche. So groß iſt das Spiel 
des Zufalls. Er ſpottet der eitlen Klugheit der Sterblichen, erhebt die Hoffnungen 
der einen und zerſtört die der anderen. 


Vgl. Bd. VII, S. 104. 


16. Kapitel 
Feldzug des Jahres 1762. 


ie aus unſerer Darſtellung hervorgeht, war der letzte Feldzug für die preußi⸗ 

ſchen Waffen überall unglücklich verlaufen. Prinz Heinrich batte das ſächſiſche 
Bergland verloren, der Prinz von Württemberg bie Feſtung Kolberg und der König 
Schweidnitz. Die Stellung der preußiſchen Truppen in Schleſien war gefaͤhrdet. Ihr 
Hauptſtützpunkt war eine ſchlechte Verſchanzung in der Vorſtadt von Breslau, die 
Raum für 12 Bataillone bot. Zwei Beobachtungspoſten ſchützten fie gegen feind⸗ 
liche Überfälle, der eine in Canth, wo Dalwig! befehligte, der andere in Rothſyrben 
unter Prittwitz. Wied ſtand in der Gegend von Grottkau, von wo er Möhring nach 
Strehlen detachiert hatte. Möhring klärte nach Frankenſtein hin auf, Prittwitz nach 
Reichenbach und Dalwig nach dem Zobten und dem Pitſchenberg hin. Glogau wurde 
durch 6 Bataillone unter Zeuner gedeckt. Thadden beſetzte Guben und ließ von der 
Kavallerie unter Schmettau eine Poſtenkette bis nach Lübben ziehen. Dadurch wurde 
die Verbindung mit Berlin geſichert, von wo die Armee ihren Proviant bezog. Ofterz 
reichiſcherſeits begann die Poſtenkette bei Jägerndorf, zog ſich dann über Neuſtadt, 
Weidenau, Johannesberg, Wartha, Silberberg, Bögendorf, ben Zobten und Strie⸗ 
gau nach Hohenfriedberg. Die Hauptmacht der oͤſterreichiſchen Infanterie kantonnierte 
in den Bergen, und die Ruſſen hatten ihre Quartiere in der Grafſchaft Glatz. 

Während des Winters fanden einige Streifzüge ſtatt, die aber weiter leine Folgen 
hatten. Oberſt Alton, der den Winter über in Reichenbach lag, wollte Prittwitz in 
ſeinem Quartier in Rothſyrben überrumpeln (7. Februar). Der aber bekam Wind 
davon, legte ſich mit ſeiner Truppe in einen Hinterhalt an der Straße, auf der der 
Oſterreicher kommen mußte, ſchlug ihn und nahm ihm 100 Mann ab. 

Dank der Umwälzung in Rußland und der freundſchaftlichen Geſinnungen Pe⸗ 
ters Ill. gegen Preußen verließ das ruſſiſche Hilfskorps die kaiſerliche Armee. Tſcher⸗ 
nyſchew rückte aus der Grafſchaft Glatz ab?, ging bei Auras über die Oder und kehrte 
nach Polen zurück. Jene Umwälzung führte auch zu Friedensverhandlungen mit 
Schweden“. Da ihr glücklicher Ausgang vorherzuſehen war, fo bekam der König nun 


 Dberft Georg Ludwig von Dalwig. — Vgl. S. 124. — Vgl. S. 128. 
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freie Verfügung über all die Truppen, die er gegen Schweden ins Feld geſtellt hatte. 
Belling mit oo Schwadronen und Billerbeck! mit 6 Bataillonen erhielten Befehl, zur 
Armee in Sachſen zu ſtoßen. Der Herzog von Bevern, der Prinz von Württemberg 
und Werner? follten zur ſchleſiſchen Armee rücken, ſobald fie nach Lage der Dinge 
Pommern verlaſſen konnten. 

Der König beabſichtigte den Feldzug mit einer Diverſion gegen Ungarn zu er⸗ 
öffnen. Demzufolge ſollte Werner bei Budapeft? zu den Tartaren ſtoßen und ihre Ein⸗ 
fälle in die dortige Gegend und in Öfterreich ſelbſt unterſtützen. Das hatte die Opera⸗ 
tionen des Königs in Schleſien erleichtert. Galt es doch, Schweidnitz wiederzunehmen 
und nach erfolgter Belagerung die Armee des Prinzen Heinrich zu verſtärken, da⸗ 
mit ſie zur Wiedergewinnung Dresdens ſchreiten konnte. Aber dieſe Pläne wurden 
alsbald verändert, da ein Allianzvertrag mit den Ruſſen zuſtande kam!. 

Seit Mitte März begannen die verſchiedenen Truppen ſich zur Armee heranzu⸗ 
ziehen. Schenckendorff verließ Sachſen und löfte Schmettau und Thadden in Guben 
ab. Ihm folgte das Platenſche Korps, das damals von Krockow' geführt wurde. 
All dieſe Detachements kamen nacheinander in Breslau an, und zwar Schmettau, 
Thadden und Zeuner am 15. April, Krockow mit 25 Bataillonen und 35 Schwa⸗ 
dronen am 6. Mai. Loſſow, der mit ſeinen Huſaren und Bosniaken“ Oberſchleſien 
gegen die Koſaken gedeckt hatte, löfte Dalwig in Canth ab, und der Prinz von Würt⸗ 
temberg ſtieß am 12. Mai mit 5 Bataillonen und 6 Schwadronen zur Armee. 

Man wird (id) gewiß wundern, daß die Sſterreicher die Vereinigung all dieſer 
preußiſchen Korps mit ſolchem Phlegma und ſolcher Kaltblütigkeit duldeten, ohne 
ſie irgendwie daran zu hindern. Aber ihre Beſtürzung und Entmutigung war ge⸗ 
waltig, teils wegen des Abfalls der Ruſſen, auf die ſie ſo ſehr gerechnet hatten, teils 
auch infolge der Verminderung ihrer Armee, da der Wiener Hof ſehr zur Unzeit 
viele Truppen im Winter entlaſſen hatte’. Überdies machte ein in ihrem Heere 
herrſchender Ausſatz die Hälfte ihrer Regimenter kampfunfähig. Die Offiziere hielten 
ihre Sache im Grunde ſchon für verloren. Außerdem hatte Feldmarſchall Daun den 
Oberbefehl über die ſchleſiſche Armee erhalten, und Laudon, der ihm in kurzem das 
Kommando übergeben ſollte, verſpürte gar keine Luſt, für ſeinen Nachfolger zu 
arbeiten und ſeinen Ruf für einen Mann aufs Spiel zu ſetzen, den er aus tiefſtem 
Herzen verabſcheute. Zieht man alle dieſe Gründe ſorgſam in Betracht, ſo wird man 
ſich weniger wundern, daß der König feine zerſtreuten Kräfte zuſammenziehen konnte, 
ohne daß der Feind ihn daran hinderte. 

Während die Armee ſich in der Umgegend von Breslau verſammelte, teilte der 
ruſſiſche Zar dem König mit, Tſchernyſchew ſolle auf ſeinen Befehl Thorn verlaſſen 


Oberſt Hans Chriſtoph von Billerbeck. — Peter III. hatte Werner ſofort aus der Gefangenſchaft 
(vgl. S. 105) entlaſſen. — Vielmehr bei Kaſchau. — * Vgl. S. 128. — Generalleutnant Anton von 
Krockow. — * Gin Korps Bosniaken (Ulanen) war dem Huſarenregiment Loſſow angegliedert. Es war 
1745, eine Schwadron ſtark, errichtet und im Frühjahr 1762 auf ro vermehrt worden. — Vgl. S. 120. 
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und in Schleſien zu den preußiſchen Truppen ſtoßen. Dies glückliche Ereignis, das 
ſo tief in die Feldzugspläne einſchnitt, veranlaßte ihre teilweiſe Abänderung. Der 
König beſchloß, ein beträchtliches Korps bei Koſel zuſammenzuziehen, entweder zur 
Vereinigung mit den Tartaren in Ungarn, falls fie noch kamen, oder zur Beunz 
ruhigung der mähriſchen Grenze, wodurch Daun zur Abſendung ſtarker Detache— 
ments nach Mähren gezwungen worden wäre. Darauf nämlich kam es vor allem 
an, wenn die gefaßten Pläne gelingen ſollten. Denn mit 80000 Mann konnte Daun 
die Gebirge und die Stellung bei Kunzendorf ſo völlig beſetzen, daß ein Angriff 
ebenſo unmöglich wurde wie ihre Umgehung. Gegenwärtig hatte er 70 ooo Mann 
auf dieſe Weiſe aufgeſtellt, ferner ſtanden ro 000 Mann als Beſatzung in Schweid⸗ 
nitz, und ein Detachement von 8000 Mann deckte bie Bergpäſſe von Silberberg und 
Wartha. Er mußte alſo noch um 15 000 Mann gefchwächt werden, damit man ſicheres 
Spiel hatte und alle Stellungen, die er in den Bergen einnehmen konnte, zu um; 
gehen vermochte, kurz, um einen erfolgreichen und glänzenden Feldzug zu führen. 

Die Armee des Königs betrug 66 000 Streiter. Tſchernyſchew führte ihm noch 
20000 Ruſſen zu. So konnte er alſo 20000 Mann nach Oberſchleſien detachieren und 
blieb den Kaiſerlichen doch überlegen. Alle Operationspläne des Königs für dieſen 
Feldzug waren auf Umgehung der feindlichen Stellungen angelegt. Vor allem aber 
ſuchte er dem Feinde ſeine Abſicht ſorgfältig zu verbergen: das war ebenſo wichtig 
wie notwendig. Daher wurden die Kavalleriedetachements verſtärkt, um den öfter; 
reichiſchen überlegen zu ſein, ſie oft ſchlagen zu können und ſie ſo weit einzuſchüchtern, 
daß fie alle Rekognoſtierungen einſtellten und (id) nicht über ihre Feldwachen hinaus; 
wagten. 

Am 9. Mai traf Feldmarſchall Daun in Schleſien ein. Kaum hatte er das Kom⸗ 
mando übernommen, ſo ließ er die Armee ein Lager beziehen. Sein rechter Flügel 
ſtützte ſich auf den Zobten, die Front zog ſich nach Domanze hin, und den linken 
Flügel ſchloß Elrichshauſen in ſeiner Stellung auf dem Pitſchenberg ab. Der König 
hielt es nicht für ratſam, gegenüber der feindlichen Armee zu lagern. Er zog ſeine 
Truppen in Kantonnementsquartieren an den beiden Loheufern zuſammen und legte 
das Hauptquartier nach Bettlern (16. Mai). Ferner beſetzten 12 Bataillone und 
20 Schwadronen das befeſtigte Lager bei Breslau. Reitzenſtein wurde mit 1 500 
Pferden nach Neumarkt detachiert, um die Straße nach Glogau zu decken und nach 
Striegau und Jauer hin zu beobachten. In Canth erhielt Loſſow Verſtärkung, ſodaß 
et außer den r ooo Mann vom Freiregiment Courbière im ganzen 5 400 Pferde 
hatte. Das an der Ohlau nicht weit von Bohrau lagernde Korps von Lentulus und 
Prittwitz betrug 4 500 Pferde und 1 ooo Mann Freitruppen. 

Die Stellung des Königs kann bei oberflächlicher Betrachtung gefährdet erſcheinen. 
Sie war es aber nicht; denn die ſtarken vorgeſchobenen Kavalleriedetachements bil⸗ 
deten gleichſam eine Einſchließungslinie rings um die kaiſerliche Armee, und die 
preußiſchen Stellungen waren dem Feinde ſo nahe, daß keine ſeiner Bewegungen 
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dem König entgehen konnte. Außerdem ſtand Daun zwei Tagemärſche von der Lohe 
entfernt, während der König feine Armee in ſechs Stunden zuſammenziehen konnte. 
Welchen Plan hätten bie Öfterreicher auch faſſen, welchen Angriff machen können? 
Der König war auf keine beſtimmte Stellung angewieſen. Er konnte ſeine Armee 
diesſeits oder jenſeits der Lohe aufmarſchieren laſſen und unverſehens über die feind; 
lichen Truppen herfallen, in dem Augenblick, wo ſie es am wenigſten erwartet hätten. 
Hinzu kommt, wie geſagt, daß die Öfterreicher (id) vor der Ebene fürchteten!. Wenn 
ſie ſich hinabwagten, ſo wußten ſie, daß die Rückkehr in die Berge ihnen ſchwer fallen 
würde. Die preußiſche Armee war alſo völlig geſichert und hatte es bequem. 
Während fie fo in Kantonnementsquartieren ſtand, kehrte Schwerin mit dem 
ruſſiſchen Friedens- und Allianzvertrag aus Petersburg zurück (20. Mai)’, Der 
Friede wurde feierlich proklamiert und das Bündnis den Öfterreichern keineswegs 


verſchwiegen. Jedoch verſchob der König die Operationen der Hauptarmee bis zur An⸗ 
kunft Tſchernyſchews. Das hinderte ihn indes nicht, ſchon im voraus Truppen nach 
Oberſchleſien vorzuſchieben. In Koſel ſtand Werner bereits mit etwa ro ooo Mann. 
Er war von dem Plane des Königs unterrichtet, die Oſterreicher um Oberſchleſien 
beſorgt zu machen, um einen Teil ihrer Krafte dorthin abzulenken. Werner rückte 
alſo auf Ratibor und ſchob Hordt mit 1 200 Mann nach Teſchen vor. Dort hob Hordt 
einen Hauptmann mit 60 Mann auf und ließ ſeine Huſaren bis über den Jablunka⸗ 
paß hinaus ſtreifen. Sobald Daun von dieſem Einfall erfuhr, ſchickte er Beck ab, um 
den preußiſchen Unternehmungen entgegenzutreten. Beck rückte nach Ratibor. Das 
hatte der König gerade gewollt. Nun ging Werner über die Oder zurück und zog 
wieder nach Koſel. Mittlerweile traf der Herzog von Bevern mit 4 Bataillonen und 
1 ooo Provinzialhuſaren bei Breslau ein. Er wurde durch die Möhring-Hufaren und 
10 Schwadronen Dragoner verſtärkt und drang dann bis Koſel vor, wo er alle 
ſeine Streitkräfte zuſammenzog. 


1 Bal. S. 103. — Der Friede war am 5. Mai 1762 geſchloſſen. Das Bündnis dagegen wurde erſt 
am 19. Juni unterzeichnet (vgl. S. 128). 
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Trotz der Detachierungen nach Oberſchleſien erlangte die preußiſche Kavallerie all 
mählich das Übergewicht über die feindliche. Auf dem Johannesberg bei Panthenau 
überfiel Prittwitz ein öſterreichiſches Detachement und nahm ihm roo Mann weg. 
In Neumarkt ſchlug Reitzenſtein den General Gourcy, der ihn überrumpeln wollte, 
und nahm ihm drei Offiziere und 70 Dragoner ab. Kurz darauf (21. Juni) wurden 
die vom Herzog von Bevern herbeigeführten 1 ooo Provinzialhuſaren, die vor Neiße 
aufgeſtellt waren, in Heidersdorf von Draskovich angegriffen. Der hatte in Patſchkau 
Meldung von ihrer Ankunft erhalten und verſuchte ſie zu überrumpeln. Doch der 
Erfolg entſprach ſeiner Erwartung nicht. Sein Detachement wurde geſchlagen, und 
er ſelbſt fiel mit 170 Dragonern und Huſaren in Kriegsgefangenſchaft. Dieſe dicht auf⸗ 
einander folgenden Schläge begannen die kaiſerliche Kavallerie vorſichtig zu machen. 
Bald wurde fie auch ängſtlich. 

Tſchernyſchews Avantgarde, aus 2000 Kofaten beſtehend, erreichte den König 
einige Tage vor dem ruſſiſchen Gros !. Er verteilte die beiden Pulks auf Loſſow 
und Reitzenſtein. Der letztere rückte von Neumarkt an den Fuß des Pitſchenbergs 
vor, ſodaß Dauns Armee nun faſt eingeſchloſſen war. Nach vorn konnte er ſeine 
Kavallerie nicht mehr ſchicken. Nur den Rücken ließ man ihm frei, weil man ſeine 
Maske noch nicht lüften und die Plane, die man gegen ihn hatte, nicht verraten wollte. 
Immerhin verging ſeit der Ankunft der Koſaken faſt kein Tag, wo nicht irgend eine 
feindliche Feldwache angeſichts des ganzen Lagers aufgehoben wurde. Schließlich 
wagte der Feind überhaupt feine Rekognoſzierungen mehr. Kein Menſch hatte mehr 
den Mut zu Patrouillenritten angeſichts der Poſtenketten. Die Kavallerie blieb im 
Lager und getraute ſich nicht mehr in die Ebene herab. 


Verlaſſen wir indes für einen Augenblick den ſchleſiſchen Kriegsſchauplatz, um uns 
den Vorgängen in Sachſen zuzuwenden; denn in dieſem Jahre eröffnete Prinz 
Heinrich den Feldzug. Von Sachſen wollen wir nach Weſtfalen und zum Nieder; 
rhein gehen, um die Operationen des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig zu bes 
richten. Danach können wir die Ereigniſſe in Schleſien der Reihe nach ohne Unter; 
brechung weiter verfolgen. 

Den Befehl über das Kaiſerliche Heer in Sachſen führte in dieſem Jahre Getz 
belloni. Er hielt nicht allein den Plauenſchen Grund, den Windberg und Dippoldis⸗ 
walde beſetzt, ſondern dehnte ſich von dort auch noch über die ganzen Höhenzüge aus, 
die von Freiberg über Chemnitz nach Waldheim verlaufen. Alle Muldeübergänge 
vor ſeiner Front hatte er ſorgfältig verſchanzt und verließ ſich ganz auf dieſe Maß⸗ 
nahmen. Er hielt es für unmöglich, daß man ihn aus einer fo ſtarken und gutverteis 
digten Stellung vertreiben könnte. Indes ließ ſich Prinz Heinrich durch ſolche Schwie⸗ 
rigkeiten nicht aufhalten. Er beſchloß die feindliche Stellung im Zentrum zu durch⸗ 


Am 30. Juni 1762 ging Tſchernyſchew bei Auras über die Oder und ſtieß zum König. 
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brechen, ſowohl um Terrain zu gewinnen wie den Feind um Böhmen beſorgt zu 
machen. Denn die Wiedereinnahme Dresdens war nur möglich, wenn das Gros 
der öſterreichiſchen Armee nach Böhmen abgelenkt wurde. Die Ausführung des 
Planes ſchob der Prinz bis zur Ankunft des Generals Billerbeck auf, der aus Pom⸗ 
mern zu ihm ſtoßen ſollte!. Um aber derweilen beim Feinde nicht den Schatten einer 
Ahnung über die eigenen Abſichten aufkommen zu laſſen, führte der Prinz mehrere 
Scheinbewegungen aus. Er unternahm einige Demonſtrationen nach dem Herzog⸗ 
tum Altenburg und nach Penig, um den Feind glauben zu machen, daß er etwas 
gegen dieſen Teil Sachſens vorhätte. e 

Mittlerweile ſtieß Billerbeck in Lommatzſch zu Jung-Stutterheim. Das war das 
Signal für alle Truppen, die die Mulde überſchreiten ſollten, ſich in Marſch zu ſetzen. 
Sie verſammelten ſich am rr. Mai abends, jedes Korps an dem ihm zugewieſenen 
Orte. Alles in allem betrug dieſe Streitmacht 21 Bataillone und 35 Schwadronen. 
Sie wurde in vier Kolonnen geteilt. Die eine unter Seydlitz zog fid) hinter Moͤckwitz 
zuſammen, die zweite unter Kanitz hinter dem Dorfe Zſchoͤrnewitz. Alt⸗Stutterheim, 
der auf dem Petersberge kampiert hatte, rückte nach Zſchackwitz, während die Huſaren 
und die leichten Truppen unter Kleiſt zwiſchen Zweinig und Haßlau aufmarſchierten. 
In der Nacht näherten ſich die vier Kolonnen in verdecktem Marſche den Muldeufern 
und verbargen (id) hinter einer Schlucht, die dem Feinde ihre Nähe und ihre Ab⸗ 
ſichten verbarg. Prinz Heinrich hatte die Batterieſtellungen ſelbſt ausgeſucht. Das 
Geſchütz wurde aufgefahren und mit Strauchwerk maskiert, ſodaß es beim erſten 
Signal gegen die Schanzen der Kaiſerlichen feuern konnte. 

Das feindliche Detachement, das der Prinz angreifen wollte, wurde von dem Dftetz 
reichiſchen General Zedtwitz kommandiert. Es konnte Hilfe von den in Freiberg, 
Chemnitz und Waldheim kantonnierenden Truppen erhalten, war 4000 Mann ſtark 
und hatte die Schanzen in den Schluchten und auf den Bergen mit Infanterie und 
Artillerie beſetzt. Unter ihrem Schutze hatten ſich die Kroaten und Panduren in vers 
ſchiedenen Detachements längs der Mulde ausgebreitet. Allnächtlich ſah man die 
Truppen im Biwak. Auch hatte man beobachtet, daß fie jeden Morgen bei Tages⸗ 
grauen, etwa um 4 Uhr, in ihre Zelte rückten. Auf Grund dieſer Wahrnehmungen 
hatte der Prinz den Angriff auf 7 Uhr morgens feſtgeſetzt. 

Die preußiſchen Jäger, die in Zeſchwitz ſtanden, begannen jedoch, fei es aus Zu: 
fall, ſei es aus Ungeduld, ſchon vor der beſtimmten Zeit zu ſcharmützeln. Es war erſt 
6 Uhr morgens (12. Mai). Prinz Heinrich entſchloß ſich nunmehr, früher anzugreifen? 
Auf das Signal hin, das ihnen gegeben wurde, gingen die vier Kolonnen unter dem 
Schutze von 40 Geſchützen ſofort über die Mulde. Seydlitz führte die Kavallerie durch 
die Furt von Technitz und ſtieß unterwegs im Dorfe Maſten auf Kroaten, die ſich 
in eine nahe Schanze retteten. Gleichzeitig packte Kleiſt, der die Mulde weiter unter⸗ 


1 Bol, S. 133. — Gefecht bei Doͤbeln, 12. Mai 1762. 
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halb überſchritten hatte, den Feind im Rücken, und die Infanteriekolonnen rückten 
gegen die Höhen an. Dieſe zuſammenhängenden Bewegungen verblüfften die Dftetz 
reicher, und fie räumten ihre Befeſtigungen. Unterdeſſen griff Kleiſt mit feinen Du: 
ſaren die Ville-Küraſſiere an und trieb ſie in die Flucht. Bei der Verfolgung bot 
ſich günſtige Gelegenheit zum Angriff auf die feindliche Infanterie, die ſich in vollem 
Rückzuge befand. Er attackierte ſie in der Front, während die preußiſche Infanterie 
nachdrängte. So entſtand Unordnung und Verwirrung unter den Kaiſerlichen. Von 
dem ganzen Korps entkamen nur die Truppen, bie fo klug geweſen waren, (id) früh 
zeitig nach Waldheim zu retten. Zedtwitz und 2 ooo Mann von feinem Detachement 
fielen in die Hände des Siegers. 

Am ſelben Tage ließ Prinz Heinrich bei Knobelsdorf ein Lager für ſeine Truppen 
abſtecken und ſchob Hülſen und Forcade in die Stellung von Schlettau und bei den 
Katzenhäuſern vor. Am 13. marſchierte die Armee des Prinzen auf Öderan. Unters 
wegs ſah ſie in einigem Abſtande öſterreichiſche Truppen von Waldheim anrücken, zu 
denen die Flüchtlinge vom letzten Tage geſtoßen waren. Kleiſt griff ihre Nachhut 
an und zerſprengte ſie. Dann warf er ſich auf das Regiment Luzan und nahm ihm 
500 Mann ab. 

Als Macquire, der in Freiberg kommandierte, von dem Gefecht bei Döbeln erfuhr, 
wollte er ſich nicht einem gleichen Schickſal ausſetzen. Er räumte den Zinnwald, 
Noſſen und Freiberg und zog ſich auf Dippoldiswalde zurück (14. Mai). Sofort bezog 
Prinz Heinrich das Lager von Freiberg, ſchob ſeine Avantgarde bis Niederbobritzſch 
vor, und Sepdlitz ſäuberte die Ufer der Wilden Weißeritz. Am 16. bezog der Prinz 
das Lager von Pretzſchendorf, von wo er ein Detachement bis Reichſtädt vorſchickte. 
Auch ſtellte er Poſten von Satisdorf bis Frauenſtein auf, um alle Übergänge zu be⸗ 
wachen, auf denen der Feind gegen ihn hätte vordringen können. Gleichzeitig gingen 
auch Hülſen und Forcade vor, nahmen Stellung zwiſchen Wilsdruff und Conſtappel 
und beſetzten die Dörfer Braunsdorf, Hartha und Weistropp mit leichten Truppen, 
um die Verbindung zwiſchen den Lagern am Landsberg und bei Pretzſchendorf zu 
ſichern. 

Während die Preußen ſo ihre Erfolge über die Kaiſerlichen ausnutzten, rückte die 
Reichsarmee unter Prinz Stolberg nach Zſchopau vor. Da Prinz Heinrich einen 
Gegner ſo dicht in ſeinem Rücken nicht dulden konnte, ſah er ſich zur Abſendung 
eines Detachements nach jener Seite gezwungen. Er ſchickte Bandemer! mit 1 ooo 
Pferden und 4 Bataillonen gegen die Reichstruppen. Bandemer beſetzte die Ufer 
der Flöha und ſchickte Röder? zur Rekognoſzierung vor. Der wurde von der ganzen 
Kavallerie der Reichstruppen angegriffen, hatte ſich aber doch ohne beträchtliche Vers 
luſte zurückgezogen, wäre Bandemer nicht auf den ſehr unklugen Einfall gekommen, 
zu ſeiner Unterſtützung durch das Flöha-Defilee vorzugehen. Nun verſtopfte er den 


Generalmajor Joachim Chriſtian von Bandemer. — Oberſtleutnant Friedrich Wilhelm von 
Röder, Kommandeur des Küraſſierregiments Schmettau. 
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Durchgang und vermehrte dadurch die Verwirrung und Bedrängnis ber Röderſchen 
Truppe, die eben im Zurückgehen war. Die Preußen hatten gegen eine vierfache 
Überzahl zu kämpfen, und diesmal ſiegte die Zahl über die Tapferkeit. Sie verloren 
beim Rückzuge 4 Kanonen und gegen 500 Mann (21. Mai). Dies Mißgeſchick zwang 
den Prinzen Heinrich zur Anderung ſeiner Maßnahmen. Er ließ Kanitz von Pretz⸗ 
ſchendorf mit friſchen Truppen anrücken und nahm Stellung bei Oderan, nur zwei 
Meilen vom Feinde, der bei Chemnitz lagerte. Die Armee des Prinzen Heinrich hatte 
eine febr breite Front. Um den Unjutraglidfeiten vorzubeugen, die aus den häufigen, 
unvermeidlichen Detachierungen entſprangen, ließ er die ganze Stellung befeſtigen. 
Überall, wo es möglich war, wurden Überſchwemmungen hergeſtellt. In den Wäldern 
wurden Verhaue errichtet, und wo weder Sümpfe noch Bäche noch Wälder benutzt 
werden konnten, wurde das Gelände verſchanzt. 

Serbelloni war der Untätigkeit müde, in der er bisher geſchmachtet hatte. Er be⸗ 
ſchloß einen Plan auszuführen, der ihn mit Ruhm bedecken ſollte. Zunächſt zog er 
Stampach an ſich, der bisher mit 7000 Mann an dem Paſſe bei Zittau geſtanden 
hatte. Mit dieſer Verſtärkung brach Serbelloni am 1. Juni von Dippoldiswalde auf, 
um die leichten Truppen des Prinzen Heinrich in ihrem Lager bei Reichſtädt zu Ober: 
rumpeln. Aber Kleiſt und Egloffſtein! zogen ſich bei ſeinem Anmarſch auf das Lager 
von Pretzſchendorf zurück, wobei das neu ausgehobene Freibataillon Heer einige 
Leute verlor. Das große Unternehmen Serbellonis endete mit einer Kanonade, die 
den ganzen Tag lang währte. Am nächſten Tag ſchickte Prinz Heinrich Kleiſt und 
Egloffſtein wieder in ihre alte Stellung. Da das Detachement aber bei Reichſtädt 
weder notwendig noch weſentlich war, ſo wurde es nach einigen Tagen von dort 
zurückgezogen. 

Belling war durch die Unterzeichnung des Friedens mit Schweden bisher in Meck⸗ 
lenburg zurückgehalten worden und konnte die ſächſiſche Armee nicht vor dem 18. Juni 
erreichen. Nach ſeinem Eintreffen war Prinz Heinrich ſtark genug, etwas gegen die 
Reichsarmee zu unternehmen. Für das Heer in Sachſen war es notwendig, ja un⸗ 
erläßlich, ſich von dem Gegner im Rücken zu befreien, zumal deſſen Nähe unter miß⸗ 
lichen Umſtänden verhängnisvoll werden konnte. Seydlitz wurde mit der Unter; 
nehmung beauftragt. Er rückte auf Penig. Darauf zog ſich Prinz Stolberg mit 
ſeinen 21 Bataillonen und 31 Schwadronen nach Annaberg zurück. Nachdem dieſer 
Chemnitz verlaſſen hatte, konnte Kanitz (id) in Zwickau ungehindert mit Gepbfit ver; 
einigen. Die Reichstruppen räumten Sachſen und verloren auf ihrem Rückzug nach 
Bayreuth viele Leute. Mittlerweile ging Kleiſt gegen Marienberg vor, verdrängte von 
dort Oberſt Török und warf ihn nach Böhmen zurück. Dann ſtieß er wieder zur Armee. 

Während Prinz Stolberg in den Schoß des Reiches flüchtete, faßte Serbelloni 
einen noch weiter ausſchauenden Plan als den vorhergehenden. Er wollte an der Elbe 


Albrecht Dietrich Gottfried von Egloffſtein, Major im Infanterieregiment Goltz. 
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entlang Hülſens Stellung umgehen und ihn ſchlagen. Zur beſſeren Verhüllung feiner 
Abſichten ließ er eines Morgens (27. Juni) alle Vorpoſten des Lagers bei Pretz⸗ 
ſchendorf beunruhigen. Rechts von Hennersdorf tauchte eine Kolonne von 7 ooo 
Mann auf und machte Miene, über die Steinbrückmühle zu gehen. Eine andere 
Kolonne marſchierte gegenüber von Frauenſtein in Schlachtordnung auf. 

Ried, der ein Detachement von 12 Bataillonen in Pennrich kommandierte, war 
in der vorhergehenden Nacht durch 16 Bataillone und 25 Grenadierkompagnien ver⸗ 
ſtärkt worden. Er ſtellte (id) am Morgen während der eben genannten Demonſtra⸗ 
tionen in drei Abteilungen auf den Höhen von Pennrich auf. Seine erſte Kolonne 
ging gegen das Dorf Grumbach vor und vertrieb dort ein Freibataillon, das ſich in 
die Schanze im Pfarrholz warf. Aber die Batterien auf dem Landsberg dämpften 
die Kampfluſt der Öfterreicher, Die zweite Kolonne rückte gegen Kaufbach vor, und die 
dritte, am meiſten rechts ſtehende, vertrieb ein preußiſches Bataillon aus Weistropp, 
wurde aber in ihrem Vordringen durch das Feuer der Schanze von Conſtappel ge⸗ 
hemmt, die das Bataillon Carlowitz verteidigte. Nach kräftigem Widerſtand der 
Preußen mußte der Feind weichen. Die Verſtärkungen, die Prinz Heinrich aus Pretz⸗ 
ſchendorf nach dem Landsberg ſchickte, trafen erſt nach Schluß des Gefechtes ein. 
Der Feind hatte ſich mit ſchwachen und ſchlecht unterſtützten Angriffen begnügt und 
unnötig Leute geopfert, die er beſſer hätte benutzen können, hätte er ſie tapferer 
drangeſetzt. 


Während in Sachſen das Kriegsglück der Preußen und Kaiſerlichen hin und her 
ſchwankte, hatten im Reiche die Alliierten unter Prinz Ferdinand einen vollen Er⸗ 
folg. Die Franzoſen hatten ſich in dieſem Jahre auf eine einzige Armee in Deutſch⸗ 
land befchräntt, nebſt einer Reſerve, die den Niederrhein deckte. Die Reſerve, 46 Baz 
taillone und 38 Schwadronen ſtark, wurde von Prinz Condé geführt. Die Armee 
unter dem Kommando von Soubiſe und d'Eſtrées betrug rrr Bataillone und 
121 Schwadronen. Die beiden Marſchälle planten einen Einfall ins Kurfürſtentum 
Hannover. Prinz Ferdinand hatte genau die entgegengeſetzten Abſichten; denn er traf 
Zurüſtungen zur Vertreibung der Franzoſen aus Heſſen. Sofort teilte er ſein Heer 
nach dem Vorbild der Franzoſen. Er detachierte oo Bataillone und ox Schwadronen 
unter dem Erbprinzen gegen Prinz Condé. Mit den übrigen 62 Bataillonen, 
61 Schwadronen und 5 coo Mann leichter Truppen ſchritt er zur Ausführung ſeines 
Planes. 

Prinz Condé eröffnete den Feldzug am Niederrhein. Am ro. Juni überſchritt er 
den Fluß, zog ſeine Truppen bei Bochum zuſammen und machte Miene, auf Dort⸗ 
mund zu marſchieren. Alle Bewegungen der Franzoſen und der Alliierten in dieſem 
Teil Deutſchlands drehten ſich ſtets um den Lippeübergang, den beide Teile ſich 
abwechſelnd ſtreitig machten. Während dieſes Vorſpiels zog Prinz Ferdinand ſein 
Heer auf der Höhe von Brakel zuſammen. Dann rückte er gegen die Diemel vor, 
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nahm das Schloß Sababurg und beſetzte zugleich bie Wälder von Hofgeismar und 
Liebenau, um die Diemelübergänge zu beherrſchen. Die franzöſiſche Armee hatte fid) 
bei Kaſſel verſammelt. Sie marſchierte am 22. nach Grebenſtein und detachierte von 
dort den Grafen von der Lauſitz nach Göttingen. Sofort ſchickte Prinz Ferdinand 
Luckner an die Leine, um die Bewegungen der Sachſen zu beobachten. Daraufhin 
beſchloß er, die Franzoſen ſelbſt anzugreifen, um ſie von Beginn des Feldzugs an in 
die Defenſive zu werfen. Zu dieſem Zweck mußte Luckner ſich mit einem Teil ſeiner 
Leute Sababurg nähern. Er ſollte den rechten Flügel des Feindes und Lord Granby 
den linken angreifen, während Prinz Ferdinand mit dem Gros der Armee gleich⸗ 
zeitig gegen die Front der Franzoſen vorgehen wollte. 

Am 24. Juni überſchritten alle Truppen der Alliierten die Diemel, um ſich zu den 
verſchiedenen Angriffen zu formieren. Ihre Bewegung hielten die Franzoſen für ein 
allgemeines Fouragieren und zeigten daher keinerlei Unruhe. Indes wurde Caſtries, 
der den rechten Flügel Soubiſes deckte, ſofort zurückgeworfen, und die Alliierten 
gingen auf das Lager ſelbſt los. Sobald Soubiſe ſich in Front, Flanken und Rücken 
zugleich angegriffen ſah, beſchloß er den Rückzug. Stainville warf ſich mit den beſten 
franzöſiſchen Truppen in den Wald von Wilhelmsthal, um den Rückzug zu decken. 
Dort entſpann ſich zwiſchen ihm und Lord Granby ein Kampf, der die Schlacht! ent⸗ 
ſchied. Das ganze Stainvilleſche Korps wurde umzingelt und niedergemacht. Indes 
erleichterten Spörcken und Luckner dem Marſchall Soubiſe feinen Rückzug auf Hohen⸗ 
kirchen durch ihre Untätigkeit. Dadurch ſchlug Prinz Ferdinands Handſtreich gegen 
Kaſſel fehl. 

Noch in der Nacht ging der Feind über die Fulda und bezog ein Lager auf den 
Höhen zwiſchen Münden und Kaſſel. Die Alliierten lagerten den Franzoſen gegen⸗ 
über und ließen einige vorteilhaft gelegene Schlöſſer durch Detachements beſetzen. 
Soubiſe war beſorgt um Ziegenhain und ſchickte Guerchy und Rochambeau dorthin. 
Sie ſollten zwiſchen der Feſtung und Melſungen hin und her marſchieren und die 
Alliierten im Rücken durch Streifkorps beunruhigen. Prinz Ferdinand ſchickte Lord 
Granby gegen ſie. Der ſchlug ſie beim Schloſſe von Homberg. 

In dem Maße, wie die Alliierten ihren rechten Flügel ausdehnten, verlaͤngerten 
die Franzoſen den linken. Indes ſahen beide Marſchälle wohl ein, daß ſie dadurch 
ihre Stellung zu ſehr ſchwächten. Sie riefen den Grafen von der Lauſitz aus Götz 
tingen ab, um die Lücken ihres Lagers auszufüllen, und ſtellten ihn mit ſeinem Korps 
bei Lutterberg auf. Prinz Ferdinand ſah, daß die Sachſen dort faſt ganz iſoliert 
ſtanden, und ließ ſie durch Gilſa angreifen (23. Juli). Gilſa ging mit 16 Bataillonen 
durch eine Furt über die Fulda. Bei Beginn des Kampfes ſetzten ſich die Sachſen 
zur Wehr. Als ſie aber ſahen, daß eine ihrer Schanzen erobert war, nahmen ſie Reiß⸗ 
aus und flohen Hals über Kopf. Marſchall d'Eſtrees eilte ihnen zu Hilfe und vers 
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hinderte ihre völlige Vernichtung. Darauf ging Gilſa klüglich über die Fulda zu⸗ 
rück, um nicht der Überzahl der Feinde zu erliegen, die mit jedem Augenblick zu⸗ 
nahm. Nach ſeinen bisherigen Erfahrungen glaubte Prinz Ferdinand die Franzoſen 
am leichteſten und ſicherſten beſiegen zu können, indem er ſie zu noch weiterer Aus⸗ 
dehnung ihrer Stellung zwang. Zu dem Zweck detachierte er Luckner nach Hersfeld. 
Der nahm Fulda, Amöneburg und zahlreiche kleine Schlöſſer auf der Heerſtraße von 
Kaſſel nach Frankfurt ein. Die üblen Folgen dieſes raſchen Zuges wurden den fran⸗ 
zöſiſchen Marſchällen bald fühlbar. Da ſie ihre Lebensmittel großenteils vom Main 
bezogen, wurde ihre Lage jetzt ſchwierig. 

Soubiſe hoffte, ſich wieder herauszuhelfen, indem er 40 Bataillone zur Beſetzung 
der Stellung an der Schwalm über die Eder vorſchob. Aber Luckner, von Lord Granby 
unterſtützt, zwang den Feind zum Rückzug über die Fulda. Nun rückte Soubiſe 
ſelbſt vor, überſchritt die Eder und lagerte ſich auf dem Heiligenberg. Da die Franz 
zoſen in dieſer Stellung unangreifbar waren, ließ Prinz Ferdinand Lord Granby 
auf dem Falkenberg und marſchierte ſelbſt nach der Mündung der Eder in die Fulda. 
Durch dieſen Zug kamen die franzöſiſchen Marſchälle in große Bedrängnis, aus der 
ſie keinen anderen Ausweg wußten, als ihre Reſerve vom Niederrhein heranzuziehen. 
Auf Grund der von den Marſchällen erteilten Befehle ließ Prinz Condé Vogue 
mit einem Detachement an der unteren Lippe, machte unterwegs den vergeblichen 
Verſuch, Hamm zu nehmen, und rückte dann durch die Wetterau und über Gießen 
nach der Ohm. Sein Ziel war die obere Eder, wo er den Soubiſe mißlungenen Plan 
wieder aufnehmen wollte. Zugleich mit ihm brach der Erbprinz auf, der bisher Conde 
beobachtet hatte. Er ließ einige Truppen zur Beobachtung Vogues zurück, mar; 
ſchierte durch das Fürſtentum Waldeck und erreichte das Ohmufer noch vor der fran— 
zöſiſchen Reſerve. 

Während dieſer Märſche der Reſervetruppen hatte Prinz Ferdinand gern Soubiſe 
noch vor Condes Ankunft angegriffen. Er beabſichtigte, den Feind in der Front zu 
beunruhigen, ſich aber mit ſeinen Hauptkräften gegen Guerchy zu wenden, der jen⸗ 
ſeits der Fulda bei Melſungen lagerte. Prinz Friedrich von Braunſchweig wurde mit 
6 Bataillonen und 12 Schwadronen abgeſchickt, um die Werra zu umgehen und 
Wanfried und Eſchwege zu beſetzen, wodurch er ſich im Rücken des Feindes befand. 
Der allgemeine Angriff war auf den 8. Auguſt feſtgeſetzt. Aber infolge ſtarker Regen⸗ 
güſſe ſchwoll die Fulda an, die Truppen konnten weder die Furten durchwaten noch 
alle rechtzeitig an ihren Beſtimmungsorten eintreffen. Das ganze Unternehmen en⸗ 
digte mit einer dreitägigen Kanonade. Inzwiſchen hatte Condé Schloß Ulrichſtein gez 
nommen. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen, die Ohm zu überſchreiten, wollte er 
ein Detachement bis Hersfeld vorſchieben, um den beiden Marſchällen die Hand zu 
reichen. Zur Unterſtützung von Condes Abſichten ließ Soubiſe Schloß Friedewald 
von Stainville bombardieren. Durch die Einnahme des Schloſſes wurde die bisher 
unterbrochene Verbindung zwiſchen der franzöſiſchen Armee und dem Main wieder, 
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hergeſtellt. Die Stellung der Franzoſen in Heſſen beſchrieb nun einen großen Halb; 
kreis, der von Marburg und Gießen an der Lahn entlang, dann über Hersfeld, Mel⸗ 
ſungen und Kaſſel bis zur Fulda reichte. 

Prinz Ferdinand brannte darauf, eine Entſcheidung herbeizuführen. Er wollte ſich 
durch einen einzigen Streich die Überlegenheit über die Franzoſen für den Reſt des 
Feldzuges verſchaffen. Zu dem Zweck verſtärkte er den Erbprinzen mit 15 Bataillonen 
und 20 Schwadronen, um das Levisſche Korps aufzuheben. Das wäre dem Erb; 
prinzen völlig gelungen, wäre Luckner zur Zeit eingetroffen, aber auch jetzt entgingen 
ihm nur wenig Franzoſen. Nach dieſem Zuge trieb er den Prinzen Condé vom 
Ohmufer bis über Gießen hinaus nach einer alten Römerſchanze, dem ſogenannten 
Polgraben. Doch kam es bloß noch zu einer Kanonade. Immerhin konnte fid) Sou⸗ 
biſe in Heſſen nicht länger behaupten, ohne ſich den größten Gefahren auszuſetzen. 
Er räumte Göttingen, warf 14 Bataillone nach Kaſſel und zog ſich über Hersfeld 
nach Fulda zurück. Prinz Ferdinand blieb ihm dicht zur Seite und detachierte zu— 
gleich Prinz Friedrich von Braunſchweig nach rückwärts zur Blockade von Kaſſel. Die 
Franzoſen wichen bis zum Main zurück, weil die Hauptarmee ſich nur auf dieſem 
Wege mit der Reſerve des Prinzen Condé vereinigen konnte. 

Condé war über Butzbach und Friedberg nach Frankfurt zurückgegangen, too; 
bei ihm der Erbprinz ſtets auf den Ferſen blieb. Nachdem die Alliierten ein Lager 
bei Schotten an der Nidda bezogen hatten, wurde der Erbprinz zur Einnahme von 
Fritzlar abgeſchickt. Auf dem Marſche nach Aſſenheim (30. Auguſt) erhielt er von 
Luckner Meldung, daß Friedberg und die Höhen von Nauheim vom Feinde beſetzt 
ſeien. Nun beſchleunigte er ſeinen Marſch, griff die Franzoſen an! und vertrieb ſie 
von den Höhen, mußte aber bald erkennen, daß er es nicht mit einem Detachement, 
ſondern mit Soubiſes Avantgarde zu tun hatte. Die franzöſiſche Armee rückte in 
mehreren Kolonnen vor und griff ihn ihrerſeits an. Er verteidigte ſich tapfer, wurde 
aber unglücklicherweiſe ſchwer verwundet. Seine Truppen wichen und waren nicht 
mehr zum Stehen zu bringen. 

Dies Unglück zwang Prinz Ferdinand zur Anderung ſeiner Pläne und ſeiner 
Stellung. Er verlegte ſein Lager an die Horlof gegenüber von Friedberg, wo er bis 
zum 7. September ſtehen blieb. Als er aber erfuhr, daß die Franzoſen heimlich nach 
Butzbach rückten, glaubte er, um ſeinen Hauptplan, die Wiedereroberung Kaſſels, 
ausführen zu können, ein Vordringen der Feinde durch Oberheſſen und Waldeck nach 
Niederheſſen um jeden Preis verhindern zu müſſen. Zu dem Zweck brach er mit der 
Armee auf, um die Höhen hinter der Ohm und Lahn vor dem Feinde zu erreichen. 
Die franzöſiſchen Generale beunruhigten ihn auf ſeinem Marſche, um Condé Zeit zum 
Überſchreiten der Lahn bei Marburg und zum Erreichen der Höhen bei Wetter zu 
verſchaffen. Jedoch langte Prinz Ferdinand trotz der Regengüſſe und der haufigen 
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Nachhutgefechte zuerſt in Wetter an. Als Condé ſich überholt ſah, vermied er jeden 
Kampf und ging über die Lahn zurück. Die Alliierten ſetzten ſich dort feſt und ſchoben 
ihren linken Flügel über Kirchhain nach Homberg an der Ohm vor. Soubiſe wollte 
Ziegenhain und Kaſſel entſetzen und verſuchte den Weg nach Ziegenhain zu erzwingen. 
Zu dem Zweck begann er ein Gefecht an der Brückermühle (21. September). Der 
Kampf wurde ſehr hartnäckig, und Soubiſe verlor viele Leute, da er mehrmals 
kräftig zurückgeſchlagen wurde. 

In dieſer Stellung blieben beide Heere für den Reſt des Feldzuges untätig ſtehen. 
Inzwiſchen hatte Prinz Friedrich von Braunſchweig die Laufgräben vor Kaſſel er⸗ 
öffnet. Die Belagerung dauerte vom 15. Oktober bis 1. November, wo die Stadt 
kapitulierte. Mit dieſer Ruhmestat endete der Feldzug der Alliierten, in dem Prinz 
Ferdinand alle ſeine Talente entwickelt und den Beweis geführt hatte, daß ein guter 
Feldherr mehr wert iſt als ein zahlreiches Heer. 


Wir haben uns beeilt, die Operationen der Alliierten kurz darzuſtellen, zumal der 
Krieg im Reiche ſich diesmal weiter als ſonſt von der ſächſiſchen und preußiſchen 
Grenze abgeſpielt hatte und daher die Operationen des Prinzen Ferdinand mit denen 
der Preußen nicht mehr in Zuſammenhang ſtanden. Nun wollen wir den Faden des 
ſchleſiſchen Feldzuges wieder aufnehmen. Die Verkettung der Ereigniſſe wird uns 
von ſelbſt nach Sachſen führen, und wir werden unſere Darſtellung mit den Taten 
des Prinzen Heinrich beſchließen. 

Wie man ſich wohl erinnert, hatte ſich der König nach Kräften bemüht, die kaiſer⸗ 
liche Kavallerie einzuſchüchtern. Das war ihm auch weidlich gelungen. Dieſe Ein⸗ 
ſchüchterung war die eine Vorbedingung für den ganzen Feldzug. Die andere, ebenſo 
wichtige, war nicht verabſäumt worden. Denn der Herzog von Bevern war bereits 
auf Troppau gerückt und hatte von dort Werner bis Grätz vorgeſchoben, wo er 
150 Gefangene gemacht hatte. Daraufhin mußte Beck über die Mohra gehen und ſich 
auf Freudenthal zurückziehen. 

Aber laſſen wir dieſe Diverſion und wenden wir uns den Ruſſen zu. Sie waren 
am 30. Juni über die Oder gegangen und am ſelben Tage bis Liſſa gerückt. Schon 
im voraus hatte der König Wied mit 24 Bataillonen über das Schweidnitzer Waſſer 
geſchickt, angeblich zur Deckung des ruſſiſchen Anmarſches, in Wahrheit aber zur 
Mitwirkung an dem Unternehmen, das der König gegen den Feind plante. Das 
Detachement bezog febr eng gelegte Kantonnementsquartiere, damit die Kaiſerlichen 
keinen Verdacht ſchöpften. 

Am x. Juli begann die Armee des Königs ihre Operationen. Das Gros bezog 
ein Lager bei Sagſchütz. Wied blieb ihm bei Nacht zur Seite und bezog ſelbſt eng 
gelegte Kantonnements jenſeits des Striegauer Waſſers. Von den Hfterreichern 
hatte er nichts zu fürchten, konnte auch von ihnen nicht entdeckt werden, da Reitzen⸗ 
ftein mit 4 ooo Pferden vor ihm ſtand und Elrichshauſen in feiner Stellung auf 
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dem Pitſchenberg einſchloß. Wollte Daun fein Lager bei Domanze nun durchaus 
halten, ſo konnte Wied ihn umgehen. Er brauchte nur das Striegauer Waſſer bei 
Peterwitz zu überſchreiten und am Nonnenbuſch entlang nach dem Lager von Kunzen⸗ 
dorf zu marſchieren. Dann ſtand er Daun im Rücken und zwang ihn zum Rückzug 
über Bögendorf in die Berge, ſei es nach Hohengiersdorf oder nach Leutmannsdorf. 
Aber Daun war zu klug, um es aufs Außerſte ankommen zu laſſen. Noch in der 
Nacht verließ er den Zobten und den Pitſchenberg und bezog ein Lager auf den 
Bergen zwiſchen Bögendorf, Kunzendorf und dem Zeiskenberg. Die Armee des $57 
nigs folgte ihm auf dem Fuße und bezog ihr altes Lager bei Bunzelwitz wieder. Die 
leichten Truppen näherten ſich den kaiſerlichen Feldwachen bis auf Piſtolenſchuß⸗ 
weite. Reitzenſtein beſetzte die Striegauer Höhen, und unter ſeiner Deckung legte 
Wied feine Truppen in Kantonnementsquartiere nach Striegau und in die näch⸗ 
ſten Dörfer. 

Dauns Stellung war in der Front unangreifbar, aber rechts oder links zu um⸗ 
ſaſſen. Bei einer Umgehung zwiſchen Silberberg und Bögendorf hätte man indes 
dem Zufall zuviel überlaſſen; denn in Wartha ſtand Hadik, und die Berge ſind in 
dieſer Gegend viel ſchroffer und unwegſamer. Deshalb wollte der König ihm lieber 
durch Umfaſſung ſeiner linken Flanke über Hohenfriedberg, Reichenau und den 
Engelsberg in den Rücken kommen. Der Plan wurde folgendermaßen ausgeführt. 
Zieten beſetzte das Lager von Bunzelwitz mit dem zweiten Treffen und behielt, um 
den Feind in Reſpekt zu halten, alle Küraſſiere der Armee bei ſich, da ſie in den 
Bergen ja doch zu nichts zu brauchen waren. Mit dem erſten Treffen brach der König 
am Abend auf und ſtieß zu Reitzenſtein und Wied, die ihm als Avantgarde dien⸗ 
ten. Bei Tagesanbruch griff die Vorhut bei Reichenau Brentanos Vorpoſten an 
und trieb ſie flugs bis an den Fuß des Engelsberges, wo Brentano lagerte. Er hatte 
ſeine Infanterie auf drei Felsgipfeln aufgeſtellt, die durch ein gutes Defilee gedeckt 
waren. Kampfmutig, aber vielleicht zu hitzig, griff Wied ihn an. Die Felſen er⸗ 
wieſen ſich als unerſteiglich. Nach vergeblichen Anſtrengungen wurden die Preußen 
zurückgeſchlagen und verloren 1 200 Mann an Toten, Gefangenen und Verwun⸗ 
deten“. Das Gros der Truppen lagerte bei Reichenau, indes Wied feinen Marſch 
durch die Landeshuter Päſſe fortſetzte. Der Zweck ſeines Zuges war die Wegnahme 
des großen öſterreichiſchen Magazins in Braunau. Brentano, der ſein Vorhaben 
durchſchaute, verließ den Engelsberg und marſchierte in Eilmärſchen noch in der 
Nacht nach Friedland. 

Nach Abmarſch dieſes Detachements, das ihm den Rücken gedeckt hatte, fürchtete 
Daun, von den Preußen umgangen zu werden. Infolgedeſſen räumte er ſeine Stel⸗ 
lung bei Kunzendorf und zog fid) nad) Dittmanns dorf zurück, von wo et feinen linken 
Flügel bis Bärsdorf ausdehnte. Auch legte er ein Korps nach Tannhauſen zur 
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Deckung ſeiner Flanke und ein anderes auf ſeinen rechten Flügel nach Burkersdorf, 
wodurch er ſeine Verbindung mit der Feſtung Schweidnitz aufrecht erhielt. Zieten 
drängte nach und beſetzte die Höhen von Kunzendorf und Fürſtenſtein. Das vom 
König geführte Korps ftie zu ihm und nahm Stellung von Seitendorf bis Bögen⸗ 
dorf in demſelben Lager, das Daun 1760 beſetzt hatte!. Die Päſſe von Waldenburg 
und Gottesberg wurden von Detachements beſetzt, und Manteuffel nahm mit 6 ooo 
Mann Stellung auf dem Plateau von Hohengiersdorf. Am Fuß des Plateaus nach 
dem Schweidnitzer Tal zu wurde Knobloch mit ſeiner Brigade poſtiert. 

Wied ſetzte indes ſeinen Marſch fort, ſtieß bei Friedland auf Brentano und be⸗ 
willkommnete ihn mit einer lebhaften Kanonade; dann griff Reitzenſtein den Feind 
an. Hierbei erwarb ſich das Dragonerregiment Finckenſtein den Ruhm, drei kaiſer⸗ 
liche Küraſſierregimenter zu ſchlagen und ihnen 180 Gefangene abzunehmen. Bren⸗ 
tano rettete ſich nach Böhmen und bezog zwiſchen Dittersbach und Hauptmannsdorf 
ein Lager, das ſchon im voraus zur Sicherung der öſterreichiſchen Magazine angelegt 
und befeſtigt war. 

Tags darauf wurde Wied durch vier Bataillone und drei Kavallerieregimenter 
verſtärkt. Aber wäre auch die ganze Armee auf Braunau marſchiert, fie hatte doch 
nichts ausrichten können; denn die unwegſamen Gebirgsſchluchten ſind mit einer 
Handvoll Leute zu verteidigen und nicht zu umgehen. Daun hatte Hadik mit ro ooo 
Mann Hilfstruppen von Wartha dorthin geſchickt. Da der Feind in dieſen Bergen 
nicht zu faſſen war, richtete Wied ſeinen Marſch auf Trautenau. Von dort ließ er 
alle ſeine Koſaken nebſt einigen Dragonern in Böhmen einfallen. Die ruſſiſchen Bar⸗ 
baren überfluteten das ganze Land und verbreiteten überall Schrecken. Schon am 
zweiten Tage nach ihrem Einfall erſchien eine ihrer Horden vor den Toren von Prag. 
Das Auftreten der Koſaken flößte ſolches Entſetzen ein, daß Serbelloni im Begriff 
war, Sachſen zu verlaſſen, um den Greueltaten der Koſaken perſönlich entgegen; 
zutreten. Sie hauſten allerdings entſetzlich, plünberten und brandſchatzten alles auf 
ihrem Wege. 

Bei längerer Dauer ware ihr Einfall nicht ohne Folgen geweſen. Aber dieſe un⸗ 
bifsiplinierten Horden dachten nur daran, Beute zu machen und fie in Sicherheit zu 
bringen. So kam es, daß ſie truppweiſe, ohne Befehl ihres Führers, mit ihrem 
Raube zurückkehrten, um ihn nach Polen zu verkaufen, ſodaß Böhmen binnen acht 
Tagen ohne Schwertſtreich von dieſer abſcheulichen Brut befreit ward. Man hätte ſie 
zwar zu einem zweiten Einfall verwenden können, aber die Dinge hatten plotzlich 
eine andere Geſtalt angenommen. Wied, der den Rückzug der Koſaken deckte, ſicherte 
auch ihre Verbindung mit der Hauptarmee durch ſtaffelweiſe in den Bergſchluchten 
aufgeſtellte Detachements. Hinter ihm deckte Gablentz das Defilee von Schatzlar. 
Näher der Armee hielt Prinz Franz von Bernburg? das Defilee von Liebau beſetzt 


ı Bol, S. 61. — Generalmajor Franz Adolf Prinz von Anhalt⸗Bernburg⸗Schaumburg⸗Hoym, 
Chef des Infanterieregiments Anhalt-Bernburg, 
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und blieb in Verbindung mit Salenmon, der in Konradswaldau eine Zwiſchen⸗ 
ſtellung behauptete. Alle dieſe Detachements hatten vom Feinde um ſo weniger zu 
beſorgen, als ſeine Aufmerkſamkeit durch die Furcht vor dem Verluſte des Magazins 
von Braunau gefeſſelt war. Ja, er ließ das Magazin ſogar zur größeren Sicherheit 
nach Scharfeneck in die Grafſchaft Glatz überführen. 

Wie wir ſahen, war der Einfall der Koſaken in Böhmen wirkungslos geblieben. 
Man mußte alſo weitere Anſchläge auf das Magazin in Braunau aufgeben, zumal 
die Ofterreicher es fortſchafften. Auf der linken Flanke des Feindes blieb (omit nichts 
weiter zu tun. Der Hauptzweck des Feldzuges war nach wie vor die Wiedereinnahme 
von Schweidnitz. Der König beſchloß daher, etwas gegen den rechten Flügel der Sfterz 
reicher zu unternehmen und ihre Detachements aus Burkersdorf und Leutmanns⸗ 
dorf zu vertreiben, um ihnen jede Verbindung mit Schweidnitz abzuſchneiden. 

Der Plan hatte alle Wahrſcheinlichkeit des Gelingens für ſich. Doch am nächſten 
Tage wurde er unſicher und faft chimäriſch durch den Eintritt eines jener plötzlichen 
und unerwarteten Ereigniſſe, die alle Maßregeln der Menſchen umwerfen. Eine Re⸗ 
volution hatte die Geſtalt der Dinge in Rußland völlig verändert. Tſchernyſchew 
brachte dem König zuerſt die Nachricht. Eines Nachmittags machte er ihm tränenden 
Auges die Mitteilung, Peter Ill. (et foeben von feiner kaiſerlichen Gemahlin entthront: 
worden!. Er, Tſchernyſchew, habe vom Senat Befehl erhalten, ſeine Truppen auf die 
neue Herrſcherin zu vereidigen und die preußiſche Armee ſofort zu verlaſſen, um ſich 
nach Polen zurückzuziehen. Den König traf dieſe Nachricht in ſeiner jetzigen Lage, mitten 
in den Operationen des Feldzuges, wie ein Blitzſchlag. Alle ſeine Unternehmungen 
waren auf den Beiſtand der Ruſſen berechnet geweſen. Aber ſo grauſam der Schlag 
auch war, ein Entſchluß mußte gefaßt werden; denn es gab keine Abhilfe. Da die 
fremden Kräfte verſagten, mußte man ſeine Zuflucht zu den eigenen nehmen. 

Jene unglückſelige Revolution ſpielte ſich folgendermaßen ab. Schon lange herrſchte 
zwiſchen dem Zaren und ſeiner Gemahlin ein geſpanntes Verhältnis, das ſeinen Ur⸗ 
ſprung in einem Liebesabenteuer der damaligen Großfürſtin mit dem Grafen Ponia⸗ 
totosfi? hatte. Nach der Thronbeſteigung Peters III. drohte aus dieſer Erkaltung ein 
offener Bruch zu entſtehen. Die Zarin hatte (id) verſchiedene Vorrechte in der gries 
chiſchen Kirche angemaßt, die allein der Perſon des Monarchen zukamen. Der Zar, 
der eiferſüchtig über ſeine Autorität wachte, erfuhr davon und war wütend. Im 
erſten Zorn wollte er ſeine Gemahlin in ein Kloſter ſperren und eröffnete dieſen Plan 
feinem Großonkel, dem Prinzen von Holftein®. In feiner Torheit und Beſchränktheit 
ſuchte der Prinz dem Zaren jedoch ſein Vorhaben auszureden. Er riet ihm, ſich auf 


Am 18. Juli 1762 zeigte Tſchernyſchew dem Könige die am 9. erfolgte Abſetzung Peters III. an. 
— * Graf Stanislaus Auguſt Poniatowski, der fpätere polniſche König, hatte von 1755 bis 1759 in 
Petersburg gemellt, (eit 1757 als polniſcher Gefanbter. — Prinz Georg Ludwig, bis Mar; 1761 
preußiſcher Generalleutnant, war von Zar Peter III. nach Rußland berufen und zum Generalfeld⸗ 
marſchall und Generalgouverneur von Holſtein ernannt worden. 
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einen ſtrengen Verweis der Zarin zu beſchränken. Peter Ill. war unklug genug, 
ihr mit dem Kloſter zu drohen. Er hätte ſie ohne vorherige Drohung gleich ein⸗ 
ſperren oder ſie mehr ſchonen müſſen. Die Zarin verbarg ihren Zorn und ihr Rache⸗ 
gelüſt unter dem Schein der Unterwürfigkeit und unter geheuchelten Tränen, faßte 
aber von nun an den Plan, den Thron an ſich zu reißen und ſich ihres Gemahls zu 
entledigen. 

Als erſten Bundesgenoſſen gewann ſie den Gouverneur ihres Sohnes Paul, den 
Grafen Panin. In ſeinem grenzenloſen Ehrgeiz wollte Panin die erſte Rolle im 
Staate ſpielen. Aus Groll, daß der Kaiſer ihm keine ſeinen Verdienſten angemeſſene 
Stellung anvertraut hatte, (ab er in der Verſchwörung gleichſam den Weg zu den 
höchften Würden und trat ihr mit Begeiſterung bei. Panin entdeckte fid) der Fürſtin 
Daſchkow, zu der er Beziehungen hatte!. Bei ihrem romantiſchen Charakter ging 
die Fürſtin leicht auf den Plan ein. Außerdem war ſie auf den Zaren eiferſüchtig, 
weil er ihre Schweſter, die Gräfin Woronzow', ihr ſelbſt vorzog und dieſe zu ſeiner 
Geliebten gemacht hatte. Die eingebildete Beleidigung entflammte ſie zu tatſäch⸗ 
licher Rache. Emſig war fie bemüht, die Partei der Verſchwörer zu Gärten, Bald 
gewann ſie einige untüchtige, vermögensloſe Gardeoffiziere, die in den Staatswirren 
ihren perſönlichen Vorteil zu finden hofften. Sie griffen mit Eifer zu und waren zu 
allem bereit. Auch gelang es ihnen, einige Gardeſoldaten durch Beſtechung auf ihre 
Seite zu ziehen. 

Noch aber war die Verſchwörung nicht zum Ausbruch reif; denn um ſicher zu gehen, 
wollten die Verſchwöͤrer ihre Zahl noch vermehren. Ein Zufall beſchleunigte bie Aus; 
führung. Der Zar war im Begriff abzureiſen, um perſönlich die Führung im Kriege 
gegen Dänemark zu übernehmen. Seit einigen Wochen befand er ſich auf ſeinem 
Schloſſe Oranienbaum, wo er dem Adel oor feinem Aufbruch aus Rußland noch 
einige Feſte geben wollte. Er hatte die Kaiſerin zu einer Oper mit nachfolgendem 
Hofball eingeladen, und (don waren die glänzendſten Vorbereitungen dazu getroffen. 

Am ſelben Tage entdeckte ein Gardeſoldat, den die Verſchworenen ebenfalls zu ge⸗ 
winnen getrachtet hatten, dem General-Polizeimeiſter von Petersburg, Korff, das 
ganze Komplott. Sofort ſandte dieſer das Protokoll an den Zaren, fand aber keine 
Beachtung. Am Abend kehrte die Kaiſerin nach Peterhof zurück. Sie hatte den Kaiſer 
für den folgenden Tag dorthin eingeladen“. Bei ihrer Rückkehr fand fie die Fürſtin 


Graf Nikita Panin war der Oheim der Fürſtin Katharina Romanowna Daſchkow, der Staats; 
dame und Freundin der Kaiſerin Katharina. — * Gräfin Eliſabeth Romanowna Woronzow. — 
»Der Gang der Ereigniſſe war kurz folgender: Am 19./30. Juni 1762 fab die Kaiſerin Katharina 
den Zaren anläßlich einer Theateraufführung in Oranienbaum zum letzten Male und begab ſich von 
dort nach Peterhof. Am 28. Juni (9. Juli), am Vorabend des Namenstages Peters III., ſollte bei 
ihr eine Feſttafel ſtattfinden. Doch die Verhaftung eines Kapitänleutnants der Preobraſhenskiſchen 
Garde, eines Freundes der Orlows, wurde der Anlaß, daß Katharina ſich in der Frühe des 28. Juni 
nach Petersburg begab, um ſich zur Selbſtherrſcherin proklamieren zu laſſen. Am Tage darauf dankte 
Peter III. ab. 
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Daſchkow vor, die ihr eröffnete, das Geheimnis fei verraten. Sie fügte hinzu: 
„Majeſtät, es iſt keine Zeit mehr zu verlieren. Entweder müſſen Sie den Thron be⸗ 
ſteigen oder das Schafott.“ Die Wahl war entſetzlich, aber die Zarin zögerte keinen 
Augenblick. Sogleich fuhr ſie inkognito nach Petersburg und begab ſich in die Garde⸗ 
kaſernen. Alle Mitverſchworenen, Offiziere und Soldaten, ſcharten ſich um ſie. Sofort 
wurden die anderen Soldaten zuſammengerufen und auf dem Platz bei der Kaſan⸗ 
kirche verſammelt. Dort verſicherte ihnen die Zarin unter Tränen, der Zar habe ſie 
und ihren Sohn verſtoßen und wolle ſie in ein Kloſter ſperren, um ſeine ehebrecheriſche 
Geliebte zu heiraten. Sie wäre eine Fremde und ohne Rückhalt und flehe um Schutz 
für eine verzweifelte Mutter und ein verſtoßenes Kind, das ſich in ihre Arme werfe. 
Dann fuhr ſie folgendermaßen fort: „Soldaten! Meine Sache iſt auch die eure. 
Es handelt ſich nicht bloß um meine Einkerkerung, ſondern ebenſogut um die Auf⸗ 
löſung und Zerſtreuung all der Braven, die mich umgeben. Fremde ſollen ihren 
Platz einnehmen, Holſteiner, die der Kaiſer ſchon immerfort um ſich hat. Die zieht 
er euch vor, ſie genießen ſein Vertrauen, ja, was ſage ich: ſind ſie nicht ſchon ſeine 
eigentlichen Garden? Soldaten, nehmt euch in acht, oder ihr verliert eure Rechte, 
eure Ehren und eure Privilegien, wie ſie euch der große Peter bewilligt hat, der 
Tapferkeit und Verdienſt richtig zu würdigen wußte. Aber das iſt nicht alles. Schon 
ſehe ich noch viel ſchlimmere Umwälzungen. Bald werdet ihr gezwungen werden, 
eure Altäre zu verlaffen und eurem Gottesdienſt zu entſagen. Man wird euch zur 
Annahme einer neuen, fremden Religion zwingen. Mit Gewalt wird man euch in 
die neue Kirche treiben, die der Kaiſer zum Heiligtum eines profanen Gottesdienſtes 
und neuer Lehren einweihen läßt. Freunde, hier iſt keine Zeit mehr zu verlieren. 
Schließt euch unverzüglich euren Gefährten an! Rettet eure Kaiſerin und des Kaiſers 
Sohn, eure Privilegien und die Religion eurer Väter, auf daß dies blühende Reich 
euch nicht dereinſt vorwerfen könne, ihr hättet es im Stiche gelaſſen. Niemand foll 
ſagen dürfen, umſonſt hatte ich euren Beiſtand erfleht.“ Dieſe Anſprache wurde unter⸗ 
ſtützt durch freigebige, ja verſchwenderiſche Geſchenke, beſonders aber durch eine über⸗ 
reiche Verteilung von Branntwein an die Truppen. Bei einem ſo rohen und wilden 
Volke war das beſonders angebracht und half am ſtärkſten zur Überredung. Den; 
noch begannen die Preobraſhenskiſchen Garden zu murren. Aber ſchon lärmte die 
Menge in ihrem Branntweinrauſch und riß die anderen mit ſich fort. Alle ſchworen 
der Kaiſerin den Treueid und riefen ſie zur Selbſtherrſcherin aller Reußen aus. 

In Oranienbaum wußte man noch nichts von dieſen Vorgängen in Petersburg. 
Ahnungslos begab ſich der Kaiſer am folgenden Tage zum Feſte der Kaiſerin nach 
Peterhof. Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er weder ſeine Gemahlin vorfand 
noch von dem Hofperfonal irgend etwas über das Verbleiben der Monarchin er; 
fahren konnte! Bald verbreitete ſich das Gerücht von der Revolution. Aber das 
Unheil war nicht mehr zu beſchwören. Feldmarſchall Münnich, ber (id) in der Be; 
gleitung des Kaiſers befand, riet ihm zu ſchnellſter Entſcheidung. Zu Erwägungen 
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ſei jetzt keine Zeit mehr, man müſſe raſch und entſchloſſen handeln. „Nur zwei Wege 
ſtehen Ihnen offen“, rief der ehrwürdige Greis. „Setzen Sie ſich an die Spitze Ihrer 
ruſſiſchen und holſteiniſchen Leibwache! Marſchieren Sie mit ihr ſtracks auf Peters⸗ 
burg! Das bißchen Blut, das mir noch geblieben iſt, will ich gern opfern, um Sie 
wieder auf den Thron zu ſetzen. Glauben Sie denn, die Rebellen werden ihrem 
rechtmäßigen Herrſcher widerſtehen, wenn er auf fie losgeht? Verbrecher find furcht; 
ſam. Mühelos werden wir ſie vertreiben, und Sie werden über die Thronräuber 
ſiegen. Dünkt Ihnen dieſer Entſchluß jedoch zu kühn, ſo gehen Sie unverzüglich 
nach Kronſtadt. Schiffen Sie ſich von da nach Preußen ein, ſammeln Sie dort die 
Armee und kehren Sie an ihrer Spitze zurück, um die Rebellen und Verſchwörer aufs 
ſtrengſte zu ſtrafen.“ 

So weiſe Münnichs Ratſchläge waren, ſie wurden doch nicht befolgt. Der Kaiſer 
hatte nie zu kühnen Entſchlüſſen Gelegenheit gehabt. Er war überraſcht und beſtürzt 
ob der ihn bedrohenden Revolution. Immerfort wechſelte er ſeine Pläne und konnte 
doch zu keinem Entſchluß kommen. Er hätte fliehen oder kämpfen müſſen, war aber 
ſo ſchwach, ſich auf Verhandlungen einzulaſſen. So verlor er Zeit und damit alle 
Hoffnung. Am nächſten Tage! befolgte er, freilich zu (pat, den einen Ratſchlag des 
Marſchalls Münnich und ſchiffte ſich mit ſeinem Hofſtaat nach Kronſtadt ein. Aber der 
Kommandant', den die Verſchworenen inzwiſchen gewonnen hatten, drohte auf die 
kaiſerliche Barke zu ſchießen, falls ſie ſich zu nähern wagte. Der unglückliche Monarch 
ſah ſich alſo zur Rückkehr nach Peterhof gezwungen. Damit war ſein Schickſal bez 
ſiegelt. Die Kaiſerin kam, um ihn zu belagern. Sie ritt an der Spitze der Garden, 
von zahlreicher Artillerie gefolgt. Sie ſchickte ihrem unglücklichen Gatten eine Ab⸗ 
dankungsurkunde, die er unterzeichnen mußte. Angeblich ſoll eine Zuſammenkunft 
zwiſchen Zar und Zarin ſtattgefunden haben, deren nähere Umſtände aber kein Menſch 
kennt. Feſt ſteht, daß der Kaiſer nach einem Landgute des Grafen Raſumowsky ge; 
bracht wurde, wo einer der Verſchworenen, Orlow, ihm Gift beibrachte. Als der 
Barbar merkte, daß der Kaiſer ſich zu erbrechen verſuchte, erſtickte er ihn zwiſchen 
zwei Matratzen“. So tragiſch endete dieſer Fürſt, der wohl Bürgertugenden beſaß, 
aber nicht alle Eigenſchaften eines Monarchen. 

Peters lll, Sturz war für den König ein ſchwerer und ſchmerzlicher Schlag. Er 
ſchätzte ſeinen bewundernswerten Charakter und hing an ihm mit dankbarer Liebe. 
Sein Untergang ging ihm um ſo näher, als er jedermann Gutes getan und ein ſo 
jämmerliches Schickſal nicht verdient hatte. Außerdem durfte er bei der Kaiſerin nicht 
auf ſo günſtige Geſinnung rechnen wie bei ihrem Gatten. Im Gegenteil! Alle Nach⸗ 


Vielmehr in der Nacht zum 29. Juni (10. Juli) 1762. — Generalmajor Guſtav Nummers. — 
Zar Peter III. ſtarb am 17. Juli 1762 auf dem Krongut Ropſcha. Die Behauptung, daß er per: 
giftet worden fei, ift nicht erwieſen. Er wurde vielmehr ohne Vorwiſſen Katharinas beim Gelage, als 
es nach einem Wortſtreit zu Tätlichkeiten kam, von Alexej Orlow und Fürſt Feodor Baratinski in der 
Trunkenheit erwürgt. 
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richten aus Preußen oder Pommern beſagten, daß die ruſſiſchen Truppen ſich zur 
Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten anſchickten. In einem Ukas wurde der König 
als unverſöhnlicher Erbfeind Rußlands erklärt!. Schon bemächtigten ſich die rt: 
ſchen Kommiſſare wiederum der Einkünfte der Provinz Preußen. Kurz, allem An⸗ 
ſchein nach ſtand man am Vorabend eines neuen Bruches. Aber wie ſo oft, trog der 
Schein auch hier. Die Maßregeln der Kaiſerin beruhten auf falſchen Vorausſetzungen. 
Sie fürchtete, der König möchte auf die Nachricht von Peters Ill, Gefangenſetzung 
das Tſchernyſchewſche Korps zwingen, ſich für den Zaren zu erklären oder, falls es 
ſich weigerte, es entwaffnen. Um für alle Fälle geſichert zu ſein und ein Pfand für 
das Benehmen des Königs in der Hand zu haben, bemächtigte ſie ſich Oſtpreußens 
und gab den Heerführern Befehl, ſich zur Eröffnung der Feindſeligkeiten bereit zu 
halten, ſobald ſie es für gut hielte. Aber ihre Vorausſetzungen waren aus folgendem 
Grunde falſch. Hätte der König die Partei des Zaren ergriffen, während ſeine grau⸗ 
ſamſte Feindin ihn gefangen hielt, ſo beſchleunigte er nur deſſen Tod. Aber noch 
ſchwerer fiel der Umſtand ins Gewicht, daß das Verbrechen bereits geſchehen, der Zar 
ſchon tot war. Ihm konnte daher nicht mehr geholfen werden. Der König widerſetzte 
ſich dem Abmarſch Tſchernyſchews alſo nicht und bat ihn nur um die Gefälligkeit, ihn 
um drei Tage zu verſchieben. Darauf ging der ruſſiſche General gern ein. 

Die drei Tage waren koſtbar. Sie mußten zu einem entſcheidenden Schlage be⸗ 
nutzt werden. Die Anweſenheit der Ruſſen machte den Öfterreichern Eindruck, und 
von dem Staatsſtreich hatten fie noch keine Nachricht. Entweder mußte man Schweid; 
nitz zurückerobern oder ſich damit begnügen, die Winterquartiere wie im letzten Jahre 
längs der Oder zu beziehen. Verlief der Feldzug erfolglos, fo waren die Anſtren— 
gungen zur Wiedereroberung von halb Schleſien vergebens geweſen und die Fries 
densausſichten zerrannen vollkommen. Dieſe Gründe beſtimmten den König zu 
einem Wagnis. Er wollte kühner und verwegener handeln, als er es unter günſti⸗ 
geren Umſtänden getan hätte. 

Alles, was die Preußen unternehmen konnten, beſchränkte fic) auf den Angriff 
der beiden furchtgebietenden und ſchwer zu erobernden Stellungen von Burkersdorf 
und Leutmannsdorf. Die erſtere deckte einen Gebirgspaß, der von Königsberg 
kommt und nach Ohmsdorf in die Ebene führt. Zu beiden Seiten des Defilees ragen 
ſteile und ſchroffe Felſen, die durch Schanzen mit eingebauten Kaſematten und einem 
Kranz von Paliſaden und Verhauen befeſtigt waren. Die drei nächſten bei Hohen; 
giersdorf waren durch Befeſtigungslinien verbunden. Dort begann eine andere Verz 
ſchanzung, die den Paß in der Tiefe abſchloß und (id) weiter bis auf einen Berg: 


Tatſächlich ſteht nur in dem gedruckten Manifeſt Katharinas II., das am Morgen des 9. Juli 1762 
unter das Volk verteilt wurde, der Ausdruck „Todfeind“. Aber ſchon in dem am Abend desſelben 
Tages den fremden Geſandten zugeſtellten Tert war nur von den „Feinden Rußlands“ die Rede. 
Ebenſowenig findet fid) im Konzept des Manifeſtes jene gehäffige Wendung. So beftätigte Katha⸗ 
rina II. denn auch den Friedensſchluß mit Preußen vom 5. Mai, lehnte jedoch ab, das von Peter III. 
geſchloſſene Bündnis vom 19. Juni (ogl. S. 128) zu ratifizieren. 
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gipfel bei Leutmannsdorf zog. Dieſe Stellung verteidigte O’Relly mit 4000 Mann. 
Die zweite, bei Leutmannsdorf, war weniger kunſtvoll befeſtigt, aber in der Front 
ſchwer zugänglich, von lauter Schluchten und Hohlwegen durchſchnitten und mit 
allen Hinderniſſen verſehen, durch die ein Gelände von Natur aus verteidigungs⸗ 
fähig iſt. Auch fie wurde von 4 ooo Sſterreichern verteidigt. 

Damit die Preußen dieſe Stellung angreifen konnten, bedurfte es zuvor großer 
Truppenverſchiebungen. Gablentz bezog ein Lager bei Trautliebersdorf, um Wieds 
Rückmarſch aus Böhmen zu verſchleiern. Möllendorff räumte das Lager von Seiten⸗ 
dorf und marſchierte hinter Wied her. Beide ſtiegen aus den Bergen herab in die 
Ebene von Freiburg und umgingen Schweidnitz, das von der preußiſchen Kavallerie 
blockiert wurde. Nachts rückte Wied nach Faulbrück, wo er Kantonnementsgquartiere 
bezog. Ihn deckte Roell“, den der König während des ganzen Feldzuges mit r ooo 
Pferden zur Beobachtung des Feindes in dieſer Gegend aufgeſtellt hatte. Die Sfterz 
reicher konnten den Anmarſch der Preußen alſo in keiner Weiſe gewahr werden. 
Möllendorff rückte in der Nacht durch Bunzelwitz und Kreiſau und am nächſten 
Morgen früh bis links von Polniſch-Weiſtritz, indes Knobloch mit feiner Brigade 
und ro Schwadronen den Fuß der Berge von Hohengiersdorf verließ und ſich rechts 
von Polniſch-Weiſtritz aufſtellte. Durch die Vereinigung der beiden Generale ſchnitt 
der König den Ofterreichern in Burkersdorf und folglich ihrer ganzen Armee die 
Verbindung mit Schweidnitz ab. Wied ſollte Leutmannsdorf angreifen, während 
Knobloch und Möllendorff zum Angriff auf Burkersdorf beſtimmt waren. 

Um keine der zu dieſer Unternehmung getroffenen Maßregeln unerwähnt zu laſſen, 
ſei noch bemerkt, daß Manteuffel im voraus Stellung auf dem Plateau von Hohen⸗ 
giersdorf genommen hatte, und daß die dort errichteten Batterien die nächſten Ver⸗ 
ſchanzungen der Stellung O' Kellys im Rücken faßten. Zur größeren Sicherheit war 
außerdem der Prinz von Württemberg mit 20 Schwadronen abgeſchickt worden, um 
während der Schlacht die öfterreichifchen Stellungen in Silberberg und Wartha zu 
beobachten und zu verhindern, daß Wied bei ſeinem Sturm auf die Stellung von 
Leutmannsdorf im Rücken angegriffen wurde. Auch Feldmarſchall Daun verdiente 
Aufmerkſamkeit. Er mußte während des Angriffs in Schach gehalten werden, ba: 
mit er den angegriffenen Stellungen keine Hilfe ſchicken konnte. Zu dem Zweck follte 
Gablentz einige Demonſtrationen auf Braunau machen, um die Aufmerkſamkeit des 
Feindes abzulenken, und Ramin ſollte mit den Kaiſerlichen in den Stellungen bei 
Tannhauſen herumplänkeln. Die Hauptarmee ſollte ihre Zelte abbrechen und ſich 
in Schlachtordnung aufſtellen, während Manteuffel Befehl erhielt, die Panduren 
zwiſchen feinem Lager und dem rechten öͤſterreichiſchen Flügel zu beunruhigen. Dieſe 
verſchiedenen Aufmerkſamkeiten, die man Daun erwies, verhüllten ihm das Vor⸗ 
haben der Preußen und erleichterten ihnen die Ausführung. 


! Bgl. S. 53. — Vgl. S. 110. 
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Was die Angriffe ſelbſt betraf, ſo mußte Wied den ſeinen eher beginnen als Möllen⸗ 
dorff, weil dieſer beim Umgehen der Stellung von Burkersdorf den Sſterreichern in 
Leutmannsdorf ſeine Flanke notwendig darbieten mußte und ſich völliger Vernich⸗ 
tung ausgeſetzt hätte, wenn Wied das Unglück hatte, zurückgeſchlagen zu werden. 

In der Nacht vom 20. zum 21. Juli bemächtigte ſich Möllendorff des Schloſſes 
von Ohmsdorf, wo er 50 Feinde gefangen nahm. Der Beſitz des Schloſſes war nötig, 
um dem Fuß der Berge näher zu fein. Noch am ſelben Abend wurden dort die Lauf⸗ 
graben eröffnet und Batterien für 4o Haubitzen und 12 Zwölfpfünder errichtet. Mit 
den Haubitzen ſollten die Schanzen beſchoſſen werden, während die Kanonen zur Bez 
ſtreichung der Bergſchlucht beſtimmt waren, durch die O' Kelly Verſtärkungen von 
der öſterreichiſchen Hauptarmee erhalten konnte. O' Kelly hielt (id) in feiner Stellung 
für unangreifbar und fühlte ſich völlig ſicher. In den Bewegungen der Preußen ſah 
er nur Vorbereitungen zur Belagerung von Schweidnitz und betrachtete alle ihre 
Operationen aus dieſem Geſichtspunkt. 

Am 21. bei Tagesanbruch nahm Wied Stellung auf einem Hügel dicht gegenüber 
von Leutmannsdorf und errichtete dort eine Batterie von 30 ſchweren Geſchützen, 
die von einem Treffen von 14 Bataillonen gedeckt wurde. Im Schutze dieſes Feuers 
zog ſich Lottum! mit ſeiner Brigade unvermerkt nach rechts durch einen Hohlweg, der 
in den Rücken des Feindes führte. Sein Vorgehen wurde durch eine entſprechende 
Bewegung vom linken Flügel unterſtützt: durch Schluchten und Geftrauch gedeckt, 
ging der Prinz von Bernburg? gegen die rechte Flanke der Kaiſerlichen vor. Derart 
im Rücken und in der Flanke umfaßt, leiſtete der Feind nur ſchwachen Widerſtand. 
Zugleich drang Wied gegen ſeine Front vor, und die Verſchanzung wurde beim erſten 
Anlauf genommen. Dann drängten die Preußen die beſiegten Feinde bis nach 
Heinrichau, Heidelberg und Hausdorf zurück. Allerdings hatte Daun, trotz aller 
Ablenkungsverſuche, Brentano nach der angegriffenen Stellung zu Hilfe geſchickt, aber 
der kam zu ſpät und wurde von den bei Leutmannsdorf geſchlagenen Truppen mit 
in die Flucht fortgeriſſen. 

Sobald Wied im Beſitz der Höhen war, eröffneten die preußiſchen Batterien bei 
Ohmsdorf ihr Feuer auf den Feind. O'Kelly hatte x 500 Pferde vor feine Infanterie 
in einen Talgrund geſtellt. Sie waren auf keinen Angriff gefaßt und daher abgeſeſſen. 
Nun wurden fie überraſchend von Batterien, bie fie garnicht (eben konnten, mit 
Feuer überſchüttet, warfen ſich Hals über Kopf auf ihre eigene Infanterie, brachten 
ſie in Verwirrung und riſſen ſie in wildem Getümmel mit ſich fort bis zur Daunſchen 
Armee. Infolge ihrer Flucht blieb in den dortigen Verſchanzungen nur eine ſchwache 
Beſatzung zurück. Sofort warf Möllendorff fid) linkerhand in den Wald, der mit dem 
Walde bei Leutmannsdorf in Verbindung ſteht, umging O'Kelly in den Bergen und 
vertrieb den Feind nach mäßigem Widerſtand. Die preußiſche Infanterie legte Feuer 
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an die Paliſaden einer Schanze, in der bie Öfterreicher ſich noch behaupteten, und 
zwang fie fo endlich zum Rückzug. Ungeachtet dieſer Angriffe hielt ſich O' Kelly noch 
auf der Hochfläche rechts von der Straße von Polniſch-Weiſtritz nach Königsberg. 
Um ihn zum völligen Verlaſſen ſeiner Stellung zu zwingen, errichtete Möllendorff 
auf dem von ihm eroberten Berg eine Batterie und rückte die 40 Haubitzen an den 
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Fuß des Berges, auf dem der Feind ſich noch behauptete. Zugleich beſchoß Manz 
teuffel die ſeiner Stellung bei Hohengiersdorf zunächſt liegenden Verſchanzungen im 
Rücken. So waren die Öfterreicher dem feindlichen Feuer in der Front, in der Flanke 
und im Rücken ausgeſetzt und mußten ſich ſchließlich zurückziehen. All dieſe Angriffe 
brachten den Preußen 2000 Gefangene ein. Zwar machte die Beſatzung von Schweid⸗ 
nitz einen Ausfall, aber die ihr entgegengeſtellte Kavallerie und einige Kanonenſchüſſe 
trieben ſie ziemlich raſch in die Feſtung zurück. 

Durch Wieds Vorſtoß bis Heidelberg war die kaiſerliche Armee von der Grafſchaft 
Glatz ſo gut wie abgeſchnitten. Feldmarſchall Daun ſah die Notwendigkeit ein, ſeine 
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Stellung zu ändern, und brach noch am felben Abend auf. Er lehnte feinen rechten 
Flügel an die Hohe Eule, den höchſten Berg in der Gegend, von wo ſeine Front 
ſich über Wüſtewaltersdorf und Tannhauſen bis Jauernick ausdehnte. Die Reſerve 
unter Laudon deckte die linke Flanke der Armee in einer Stellung zwiſchen Wüſte⸗ 
giersdorf und Braunau. 

Wied lagerte fid) gegenüber dem rechten Flügel der Öfterreicher und beſetzte die 
Bergkette von Taſchendorf bis Heidelberg. Manteuffel wurde mit ſeinem Korps bis 
Bärsdorf vorgeſchoben, ſodaß er links an Wied und rechts an Ramin ſtieß. Der 
letztere blieb mit ſeiner Brigade noch immer auf dem Berge bei Seitendorf ſtehen. 
Außer dieſen verſchiedenen Lagern behielt die Armee Stellungen bei Gottesberg und 
Waldenburg, und Salenmon deckte mit einer vorgeſchobenen Abteilung die Landes; 
huter Päſſe und beobachtete von dort die etwaigen Bewegungen des Feindes in 
jener Gegend. Obwohl alle dieſe Abteilungen auf ſteilen Höhen lagerten, erhielten 
fie Befehl, (id) zu verſchanzen. Feldwerle wurden angelegt und mit Paliſaden um; 
geben. An geeigneten Stellen wurden Verhaue errichtet; kurz, alle befeſtigten ſich ſo 
ſtark, daß keine einen feindlichen Angriff oder Überfall zu befürchten hatte. Solche 
Vorſichtsmaßregeln wären unter anderen Umſtänden überflüſſig geweſen. Jetzt aber 
waren fie nötig, da der König fid) um 24 Bataillone ſchwächen mußte, um Schweid⸗ 
nit belagern zu können, und außerdem bie Abſendung zahlreicher Detachements not⸗ 
wendig werden konnte. Das aber wäre mit Gefahr für die Armee verknüpft geweſen, 
hätte man ihre Stellung nicht unangreifbar gemacht. 

Bemerkenswert iſt bei all dieſen Ereigniſſen, daß die Ruſſen am ſelben Tage auf; 
brachen und nach Polen marſchierten, wo Feldmarſchall Daun fein Lager bei Ditt⸗ 
mannsdorf räumte und zwiſchen der Hohen Eule und Wüſtewaltersdorf Stellung 
nahm (22. Juli). Auf dieſe Weiſe erfuhren die Oſterreicher nicht das geringſte vom 
Aufbruch der Ruſſen. 

Inzwiſchen verſammelten ſich die zur Belagerung von Schweidnitz beſtimmten 
24 Bataillone und 30 Schwadronen am Fuße der Kunzendorfer Höhen. Der größte 
Teil der Kavallerie, die man in den Bergen und bei der Belagerung doch nicht verz 
wenden konnte, wurde zum Prinzen von Württemberg geſchickt, der noch auf dem 
Kleutſchberg ſtand. Dann traf man ernſtliche Vorbereitungen zur Belagerung der 
Feſtung, die von rr 000 Mann und einem der erſten Ingenieure Europas! ver; 
teidigt wurde. 

Auf die Diverſion der Tartaren war nun nicht mehr zu hoffen. Allerdings ſtreifte 
der Khan der Krim mit 5 ooo bis 6 ooo Mann an der polniſchen Grenze; allein die 
plötzlichen Umwälzungen in Rußland hatten die Tartaren und Türken derart außer 
Faſſung gebracht, daß ſie nicht wußten, wozu ſie ſich entſchließen ſollten. Dieſe Gründe 
bewogen den König vollends zur Rückberufung des Herzogs von Bevern aus Mähren. 
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Um bei der Eroberung von Schweidnitz einigermaßen ſicher zu gehen, mußten alle 
Anſtrengungen ſich darauf konzentrieren. Der König hatte für dies Unternehmen 
nicht einen Mann zuviel. Sobald aber Schweidnitz erobert war, konnte er ſeine 
Truppen nach Gutdünken anderweitig verwenden. Um ſich von der Notwendigkeit 
einer Zuſammenziehung der Armee zu überzeugen, braucht man nur die Zahl der ver⸗ 
ſchiedenen feindlichen Korps zu berechnen, gegen die die Preußen zu kämpfen hatten. 
Da findet man die Armee des Feldmarſchalls Daun, die Korps von Laudon, Hadik, 
Brentano, Beck und Elrichshauſen, außerdem die Detachements in Silberberg und 
Wartha, insgeſamt 70 ooo Mann. Die Armee des Königs war zwar ebenſo Gart, 
man mußte aber die Belagerungstruppen von Schweidnitz abrechnen und vor allem 
die bedeutend größere Ausdehnung des von den Preußen beſetzten Geländes bez 
denken. Außerdem mußte der König ſich auf Entſatzverſuche von Schweidnitz durch 
die Kaiſerlichen gefaßt machen und imſtande ſein, ſie raſch abzuweiſen. Infolgedeſſen 
mußte Werner trotz ſeiner zahlreichen Erfolge über Beck aus Mähren abrücken. Er 
traf am x. Auguſt im Lager von Peterswaldau beim Prinzen von Württemberg ein. 
Gleichzeitig kam der Herzog von Bevern, der ihm folgte, in Neiße an und deckte von 
dort aus den Munitionstransport, der zur Belagerung von Schweidnitz abging. 

Auch Tauentzien, dem die Leitung der Belagerung übertragen wurde, rückte mit 
einem Munitionstransport von Breslau in die Gegend von Schweidnitz. Er ſchloß 
die Feſtung am 4. Auguſt ein und eröffnete die Laufgräben am 7. Sie begannen 
an der Ziegelei und zogen ſich gegen Würben, um das Fort Jauernick, auf das er 
ſeinen Angriff richtete, einzuſchließen. Am ſelben Tage machte der Kommandant! 
einen Ausfall, der aber ſeinen Erwartungen nicht entſprach. Reitzenſtein attackierte 
die feindliche Infanterie mit ſeinen Dragonern und trieb ſie bis an die Wälle von 
Schweidnitz zurück. Der König glaubte nun, wenn Feldmarſchall Daun der Feſtung 
zu Hilfe kommen wollte, fo werde er beſtimmt über Silberberg, Wartha und Langen; 
bielau vordringen. Das war die bequemſte Straße. Der Marſch über Landeshut 
wäre mit allerlei Schwierigkeiten verbunden geweſen. Da das Magazin aus Braunau 
fortgeſchafft war, wäre der Transport der Lebensmittel auf dieſer Seite ſchwierig 
geweſen. Außerdem war die Landeshuter Straße der größte Umweg, ſodaß der König 
dem Gegner leicht zuvorkommen konnte. Rückte aber Daun über Silberberg, ſo deckte 
er zugleich Glatz, konnte die an den Päſſen ſtehenden Detachements benutzen und war 
ſtets ſeines Rückzuges gewiß, da er zwei wohlbefeſtigte Stellungen im Rücken hatte. 
Dieſe Schlußfolgerung ſchien dem König ſo einleuchtend, daß er ſein Hauptquartier 
nach Peterswaldau verlegte, wo Möllendorff mit ſeiner Brigade zu ihm ſtieß. 

Das Lager, das der König bezog (12. Auguſt), ſtieß ſozuſagen an Wieds linken 
Flügel. Die Brigade Nymſchöfsky wurde auf einem Berge bei den Schluchten 
von Steinſeifersdorf aufgeſtellt und deckte von dort die Brigade Knobloch, die am 
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äußerſten Ende des Lagers von Taſchendorf ſtand. Die Infanterie des Königs dehnte 
ſich hinter der Schlucht von Peterswaldau aus, und die Kavallerie beſetzte das Ge⸗ 
lande von Peiskersdorf bis nach Faulbrück. Am folgenden Tage traf der Herzog von 
Bevern in Eilmärſchen von Neiße her ein. Sein Lager wurde ihm jenſeits von 
Reichenbach auf den Höhen von Mittel-Peilau unweit Gnadenfrei angewieſen. 

Die Stellung dieſer kleinen Armee bildete einen Winkel, deſſen einer Schenkel von 
Steinſeifersdorf in der Richtung auf Reichenbach verlief. Dort begann der andere 
Schenkel, der (id) über die Hügel von Peilau bis zu einer ziemlich ſteilen Höhe er: 
ſtreckte. Reichenbach ſelbſt lag zwiſchen beiden Lagern und bildete genau die Spitze 
des Winkels. Die Stellung bot alle wünſchenswerten Vorteile. Durch das Lager 
von Peterswaldau deckte ſie Wied, den der Feind ſonſt hatte umgehen können, und 
das Korps des Herzogs von Bevern verlegte den Sſterreichern, wenn fie aus den 
Bergen hervortraten, den Weg nach dem Zobten. Denn von dieſem Berg aus hätten 
ſie Schweidnitz unterſtützen und die Aufhebung der Belagerung erzwingen können. 
Nun aber mußte der Feind auf dieſer Seite entweder einen Umweg über Nimptſch 
machen, was den Preußen Zeit gab, ihm bei Költfchen zuvorzukommen, oder er mußte 
die gute Stellung bei Peilau angreifen, wo der Herzog von Bevern ſich mit Ehren 
behaupten konnte. Außerdem konnten die Öfterreicher, wenn fie der Feſtung wirklich 
auf dem Wege über Landeshut zu Hilfe kommen wollten, erſt nach zwei ſtarken 
Tagesmärſchen in die Ebene gelangen, während die Preußen in ſechs Stunden von 
Peterswaldau nach Freiburg zu marſchieren vermochten, wo man ein Lager angelegt 
hatte, um die Belagerung von Schweidnitz im Notfall auch von dieſer Seite zu decken. 
Den Hutberg und Kleutſchberg beſetzte der König nicht, weil dieſe beiden Punkte nicht 
ſeiner doppelten Abſicht entſprachen, Wieds Flanke und die Belagerung zu decken. 
Der Hutberg und Kleutſchberg liegen vor der Bielauer Schlucht, wo der Feind eine 
befeſtigte Stellung hatte, die bis zur Hohen Eule reichte. Von dort aus hätte er 
leicht mit der ganzen Armee hinter den beiden Bergen hervortreten können, und das 
hätte, wenn ſie von den Preußen beſetzt waren, die ſchlimmſten Folgen haben 
können. Außerdem lagen die Berge von der Stellung der Preußen zu weit ent; 
fernt, um ihnen ſchaden zu können, und fo gewannen die Öfterreicher bei ihrer Bez 
ſetzung nichts. 

Kaum war der Herzog von Bevern zum König geſtoßen, ſo beſetzte Beck, der ihm 
zur Beobachtung nachzog, den Kleutſchberg, fand aber ein längeres Verweilen dort 
nicht ratſam und zog ſich auf Silberberg zurück. Die Möhring-Huſaren griffen ſeine 
Nachhut an und nahmen ihm einen Oberſtleutnant, einige Leute und Gepäck ab. 
Wie ſchon geſagt, hatten die Öfterreicher eine befeſtigte Stellung in der Bergſchlucht, 
die ſich nach Langenbielau öffnet. Das Dorf war zu zwei Dritteln im Beſitz der 
Preußen und von dem Freiregiment Hordt beſetzt. Es diente als Beobachtungs⸗ 
poſten. Von dort aus waren noch Huſarenabteilungen auf den Hutberg und Spitz 
berg vorgeſchoben. Indes war vorauszuſehen, daß der Feind beim Hervortreten aus 
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den Bergen dort ſein Lager aufſchlagen würde. Da man ihm jedoch das Gelände 
überlaſſen wollte, ſo hatte man nur leichte Detachements dort hingeſtellt, die bereit 
waren, ſich beim erſten Zeichen zurückzuziehen. 

Diesmal traf alles ein, wie man es vorausgeſehen hatte. Am 16. Auguſt trat 
Feldmarſchall Daun in verſchiedenen Kolonnen in die Ebene heraus. Seine Avant⸗ 
garde plänkelte mit dem Detachement bei Langenbielau, das ſich in guter Ordnung 
auf die Hauptarmee zurückzog. Daun bezog mit 40 Bataillonen und 40 Schwa⸗ 
dronen ein Lager vom Hutberg bis nach Heidersdorf. Zugleich beſetzte Beck den 
Kleutſchberg mit 12 Bataillonen und 20 Schwadronen. Um dieſe Armee zuſammen⸗ 
zubringen, hatten die Kaiſerlichen ihre Stellungen in den Bergen febr fchwächen 
müſſen. Die Preußen liefen alſo keine Gefahr, wenn ſie es ebenſo machten. Infolge⸗ 
deſſen zog der König die Brigaden Ramin und Saldern an ſich, ſodaß ſeine Armee 
einſchließlich des Herzogs von Bevern 28 Bataillone und 80 Schwadronen betrug. 
Doch erfordert die Wahrheit, hinzuzufügen, daß die beiden Brigaden erſt am Abend 
nach Beendigung des Treffens anlangten. 

Der König hatte ſeine Dispoſitionen zur gegenſeitigen Verteidigung der beiden 
Lager im voraus getroffen und mit dem Herzog von Bevern verabredet, einander zu 
unterſtützen. Die Wege waren verbreitert, andere angelegt worden. Dem Plane zu⸗ 
folge ſollte ſich das zuerſt angegriffene Korps auf Verteidigung ſeines Lagers be— 
ſchraͤnken, während das andere ihm zu Hilfe eilen und offenſiv vorgehen ſollte. Dazu 
war das Gelände wie geſchaffen. Denn wurde das Korps in Peterswaldau anges 
griffen, ſo fiel natürlich der Herzog von Bevern dem Feind in die rechte Flanke und 
in den Rücken. Erfolgte aber der Angriff auf Peilau, ſo konnte der König den linken 
Flügel der Öfterreicher umfaſſen. Gegen Mittag wurde es klar, daß Daun den 
Herzog von Bevern angreifen wollte. Alle ſeine Kräfte rückten nach rechts gegenüber 
dem Lager von Peilau, wogegen er bei einem Angriff auf die Stellung bei Peters⸗ 
waldau feinen linken Flügel hätte verſtärken und ſich nach den Gebirgspäffen aus; 
dehnen müſſen. Aber dort ſtand gar keine Infanterie. Am rechten Flügel der 
Preußen zeigten ſich nur einige Huſarenſchwadronen, die keinerlei Beachtung ver; 
dienten. 

Der König war ſicher, daß es noch am ſelben Tage oder in der folgenden Nacht 
zum Gefecht kommen würde. Die Infanterie blieb unter Gewehr, die Kavallerie; 
pferde gezäumt und geſattelt und die leichte Artillerie neben der Reiterei. Er ſelbſt 
ritt zur Rekognoſzierung nach den Vorpoſten. Kaum war er da, fo fab er beim 
Herzog von Bevern die Zelte abbrechen und hörte Kanonendonner. Der König 
ſchickte Oberſtleutnant Owftien', der mit soo Huſaren gerade bei der Hand war, (o7 
fort zum Korps bei Peilau, und der Prinz von Württemberg ſetzte ſich an die Spitze 
von 5 Kavallerieregimentern mit der leichten Artilleriebrigade. Möllendorff erhielt 
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Befehl, mit ſeiner Brigade aufs Schlachtfeld zu rücken. Der König ſelbſt nahm das 
Regiment Werner mit, um ſchneller dorthin zu gelangen. Inzwiſchen übernahm 
Zieten den Befehl über das Korps bei Peterswaldau, damit auf dieſer Seite kein 
Unglück geſchähe. 

Als der König durch Reichenbach gekommen war, überſah er die ganze Anlage des 
feindlichen Angriffs auf den Herzog von Bevern !. Lacy war mit 6 Bataillonen an 
Peilau vorbeigerückt und hielt ſie hinter einem Hügel gedeckt, auf dem er eine Batterie 
von 20 Geſchützen errichtet hatte. ro andere Bataillone zeigten ſich bei Gnadenfrei; 
auch ſie hatten eine große Batterie vor ſich errichtet. Sie ſollten die Aufmerkſamkeit 
des Herzogs von Bevern von Becks Vorgehen ablenken, der ſich durch den Wald zog, 
um ihm in den Rücken zu fallen. Gleichzeitig war O Donell mit 46 Schwadronen 
aus Peilau hervorgetreten, um Lacys linke Flanke zu decken. Dort hatte die Lentu⸗ 
lusſche Kavallerie, die zum Korps des Herzogs von Bevern gehörte, im Verein mit den 
Opſtienſchen Huſaren (chon dreimal die öſterreichiſchen Küraſſiere zurückgeworfen. Ins 
zwiſchen kam der Prinz von Württemberg an und formierte ſich ſofort gegen die feind⸗ 
liche Flanke. O Donell konnte keine günſtige Stellung finden. Machte er gegen ben 
Herzog von Bevern Front, ſo bot er ſeine Flanke dem Prinzen von Württemberg 
dar. Trat er aber dieſem entgegen, ſo ſetzte er ſeine rechte Flanke dem Angriff von 
Lentulus aus und hatte noch dazu das Feuer der Bevernſchen Geſchütze im Rücken. 
In dieſer Verlegenheit, die D'Donell ergriff und bie feine Küraſſiere mitempfanden, 
bekam er eine Ladung von r5 Sechspfündern der leichten Artillerie, die in aller Eile 
aufgefahren waren. Dadurch wurde die Verwirrung allgemein. Zugleich attackierte 
das Regiment Werner, von den Czettritz-Dragonern unterſtützt, die öſterreichiſche 
Kavallerie und warf ſie nach kräftigem Anlauf über Peilau hinaus. Durch ihre Flucht 
wurde Lacys Flanke entblößt. Er fürchtete für ſeine Infanterie und zog ſich ſchleunig 
zurück. Auch Beck, der ſchon mit dem Herzog von Bevern ins Gefecht geraten war, 
ließ ab. Nun traf die Brigade Möllendorff ein, aber zu ſpät; denn der Feind war 
ſchon überall im Rückmarſch. 

Das Treffen koſtete den Ofterreichern 1 500 Reiter. Die Preußen verloren nur 
400 Mann vom Regiment Markgraf Heinrich, das fich im Kampfe beſonders aus; 
zeichnete, da es allein dem ganzen Beckſchen Korps die Spitze bot. Über den miß⸗ 
lungenen Anſchlag verdroſſen, hielt Daun ein längeres Verweilen auf dem Hutberg 
nicht für zweckmäßig, vielleicht weil er um ſeine entblößten Gebirgsſtellungen be⸗ 
ſorgt war. Er zog ſich am nächſten Abend (17. Auguſt) über Wartha und Glatz nach 
Scharfeneck zurück, wo er bis zum Schluß des Feldzuges verblieb, ohne ein weiteres 
Lebenszeichen von ſich zu geben. ) 

Der König zog den Sſterreichern nach. Da (id) aber das Bergland mit feinen 
Schluchten und Bachläufen zur Verfolgung nicht eignet, ſo tat man dem Feinde bei 
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feinem Rückzug keinen Abbruch. Nur Werner wurde bis Habendorf vorgeſchoben, 
um die Stellungen von Silberberg und Wartha zu beobachten. All dieſe Truppen⸗ 
bewegungen hatten der Belagerung von Schweidnitz geſchadet. Sie war nicht in 
erwünſchtem Maße vorgeſchritten. Indes begann der Kommandant Guaseo (eit der 
Niederlage des Feldmarſchalls Daun ſich von ſeiner Verteidigung nichts Gutes zu 
verſprechen. Er machte alſo den Verſuch, eine vorteilhafte Kapitulation mit freiem 
Abzug der Beſatzung zu erlangen. Während der Unterhandlungen ſpielte Landon 
geſchickt Boten mit Briefen an den Kommandanten in die Hände der Preußen. 
In allen dieſen Briefen war von großen Plänen der Öfterreicher zum Entſatz der 
Feſtung die Rede. Dem König lag zwar viel an der baldigen Eroberung von Schweid⸗ 
nitz, er konnte aber aus zwei Gründen die von Guasco angebotene Kapitulation nicht 
annehmen. Der erſte bezog ſich auf Laudons letztjährige Korreſpondenz mit Mark⸗ 
graf Karl über die Ausführung des Kartells. Damals hatte Laudon ausdrücklich 
geſchrieben, der Wiener Hof glaube ſich nicht verpflichtet, dem König von Preußen 
gegenüber ſein Wort zu halten, ſei es in betreff der Auswechslung der Gefangenen 
oder in anderer Hinſicht!. Dieſe Antwort machte man gegen Guasco geltend und 
erklärte ſein Verſprechen, er und ſeine Beſatzung werde ein Jahr lang nicht gegen 
Preußen fechten, nach der formellen Erklarung des Wiener Hofes für unannehmbar. 
Der wahre Grund, den man nicht ausſprach, war der, daß es ein großer Fehler gez 
weſen wäre, ro ooo Mann aus einer Feſtung abziehen zu laſſen, die ſich mit einiger 
Geduld wohl erobern ließ. Kehrte dieſe Beſatzung zu den Öfterreichern zurück, fo 
wurde ihre Armee um ro 000 Mann verſtärkt, die Preußen aber um mindeſtens 
4000 Mann geſchwächt, die man als Beſatzung nach Schweidnitz hätte legen müſſen. 
Auf dieſe Weiſe wäre die preußiſche Armee um 14 ooo Mann ſchwächer geworden 
als die feindliche. Die Unterhandlung wurde alſo abgebrochen und die Belagerung 
fortgeſetzt. 

Der König begab fid) am 20. September perſönlich nach Schweidnitz, um den Bez 
lagerungsarbeiten mehr Nachdruck zu geben. Sie wurden auf preußiſcher Seite von 
Lefebvre? geleitet. Ihm ſtand einer der erſten Ingenieure der Zeit, Gribeauval, als 
Verteidiger gegenüber. Lefebvre wollte die Minen der Belagerten mit Hilfe der neu 
erfundenen Druckkugeln ſprengen, aber Gribeauval blies ihm zwei Minen aus. Dar⸗ 
über verlor er den Kopf. Der König mußte fid) perſoͤnlich mit den Einzelheiten der Bez 
lagerung befaſſen und die Arbeiten ſelbſt leiten. Sofort wurde die dritte Parallele ver⸗ 
längert, eine Breſchbatterie eingebaut und Rikoſchettbatterien an der Ziegelei errichtet. 
Auch auf dem Kuhberg wurde eine Batterie angelegt, die die angegriffenen Werke von 
hinten beſchoß. Einige Minenäſte der Belagerten wurden geſprengt. Die Beſatzung 
machte zwei Ausfälle und vertrieb die Preußen von einem befeſtigten Minentrichter, 
aus dem ſie mit neuen Minen vordringen wollten. Dieſe Verdrießlichkeiten zogen 
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die Belagerung in die Länge, da man einen unterirdiſchen Krieg führen mußte. Doch 
waren die meiſten Geſchütze der Verteidiger ausgeſchoſſen oder zum Schweigen ge⸗ 
bracht. Auch die Lebensmittel gingen auf die Neige, und der Feind hätte ſich ſchon 
aus Erſchöpfung ergeben, hätte nicht noch eine Bombe, die vor dem Pulvermagazin 
des Forts Jauernick einſchlug, als die Tür zufällig aufſtand, das Pulver entzündet, 
einen Teil des Forts zerftört und 300 öſterreichiſche Grenadiere getötet. Dieſer Unfall 
öffnete die Feſtung, und der Kommandant mußte Schamade ſchlagen. Schweidnitz 
kapitulierte am 9. Oktober. Guasco ergab fid) mit feiner Beſatzung von 9 ooo Mann 
kriegsgefangen. Sie wurde nach Preußen abgeführt. Knobloch wurde zum Komman⸗ 
danten der Feſtung eingeſetzt, und Wied rückte mit einem großen Detachement zur 
Verſtärkung des Prinzen Heinrich nach Sachſen. 

So endigte der ſchleſiſche Feldzug minder gut, als man anfangs erwartet hatte, 
aber noch beſſer, als man nach der letzten Umwälzung in Rußland hoffen durfte. 
Der König übergab dem Herzog von Bevern den Oberbefehl über die ſchleſiſchen 
Truppen und ſchickte Ramin, Möllendorff und Lentulus mit ihren Brigaden nach der 
Lauſitz, um die Umgegend von Görlitz zu beſetzen, die Oſterreicher um Zittau und 
Böhmen beſorgt zu machen und die Operationen des Prinzen Heinrich zu erleichtern. 
Die ſchleſiſche Armee bezog Kantonnementsquartiere bei dem verſchanzten Lager, 
das ſie während des ganzen Feldzuges innegehabt hatte und das nun im Winter 
von Detachements mit achttägiger Ablöfung bewacht wurde. Dann ging der König 
ſelbſt nach Sachſen. Inzwiſchen laſſen wir Wied durch die Lauſitz ziehen und nehmen 
den Faden des ſächſiſchen Feldzuges wieder auf, um ihn bis zur Ankunft dieſer 
Hilfstruppen zu verfolgen. 


Wir verließen Prinz Heinrich, als er ſich Serbellonis Pläne zu durchkreuzen be⸗ 
mühte, während Seydlit bie Reichstruppen vom Vogtland bis in die Markgraf⸗ 
ſchaft Bayreuth trieb. Prinz Heinrich wollte die Feinde für ihre Angriffe auf ſeine 
Stellungen ſtrafen. Da er aber gegen ihre feſten und furchtgebietenden Verſchan⸗ 
zungen nichts ausrichten konnte, ſo gedachte er ſich durch Diverſionen nach Böhmen 
ſchadlos zu halten. Zu dem Zweck ging Kleiſt über Sebaſtiansberg und verbreitete 
Schrecken im Saazer Kreiſe. Bald erfuhr Serbelloni von dieſer Beunruhigung und 
ſchickte Blonquet mit 4000 Mann zur Hilfe nach Böhmen. Blonquet ließ die Straße 
nach Einſiedel verſchanzen, ſtellte dort einige Truppen auf und rückte mit ſeiner 
Hauptmacht nach Dur. Andrerſeits hatte die Reichsarmee (id Olsnitz genähert. Von 
da wollte fie die Straße nach Schneeberg einſchlagen und an der ſächſiſchen Grenze 
entlang ziehen, um ſich mit Blonquet zu vereinigen. Kaum war Kleiſt aus Böhmen 
zurück, ſo mußte er wieder dorthin, um dieſen Plan zu vereiteln. Er zog das ihm 
unterſtellte Detachement bei Purſchenſtein zuſammen, eroberte die Schanze bei Ein⸗ 
ſiedel und nahm 400 Mann und eine Kanone weg (18. Juli). Von da warf er ſich 
auf die Batthyanyi⸗Dragoner, die dem eben geſchlagenen Feinde zu Hilfe eilten, und 
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warf ſie in die Flucht. Dann verfolgte er Blonquet, der ſich bei ſeinem Anmarſch 
von Dur auf Teplitz zurückzog. Dort ließ er ihn, eilte nach Sebaſtiansberg und kam 
den Reichstruppen in die Flanke. Sie zogen ſich ſofort auf Annaberg, dann auf Hof 
und ſchließlich auf Bayreuth zurück. 

Nun beſchloß Prinz Heinrich, ein ſtärkeres Korps nach Böhmen zu ſenden und die 
Abweſenheit der Reichstruppen zur Ausführung eines glänzenden Streichs zu be⸗ 
nutzen. Er wollte den Feind von Teplitz vertreiben, Altenberg beſetzen und die 
Kaiſerlichen aus ihrer Stellung von Dippoldiswalde durch Umgehung verdrängen. 
Seydlitz wurde mit der Ausführung des Planes beauftragt, ließ aber nach ſeinem 
Abmarſch nur Schulenburg! mit soo Pferden zur Beobachtung des Prinzen Stolz 
berg und der Reichsarmee zurück. Er ſelbſt fiel mit feinem Detachement in Böhmen 
ein und langte nach einem Eilmarſch am 31. Juli in Komotau an. Kleiſt drang am 
1. Auguſt über Göhren in Böhmen ein. Alle feindlichen Beobachtungspoſten wur⸗ 
den zurückgeworfen. Am ſelben Tage erkundete Seydlitz das Lager bei Teplitz und 
traf ſeine Vorbereitungen zum Angriff. Am nächſten Tage wollte er ſich einer Höhe 
bemächtigen, die die Kaiſerlichen zu beſetzen verſäumt hatten. Ein merkwürdiger Zu⸗ 
fall fügte es, daß die Preußen den Hügel von der einen und die Feinde von der 
anderen Seite erſtiegen. Die Öfterreicher erreichten die Höhe zuerſt und hatten daz 
mit das Gelände für (id). Löwenftein, der fie befehligte, erhielt während des Treffens 
Verſtärkung, und die Preußen wurden mit einem Verluſt von 400 Mann und 2 Kaz 
nonen zurückgeworfen. Seydlitz hatte zum Angriff nur 4 Bataillone verwandt, die 
Feinde aber hatten 12, und ſo mußte er der Überzahl weichen. Nachdem dies Korps 
ſeinen Zweck verfehlt hatte, kehrte es nach Sachſen zurück und verſchanzte ſich bei 
Purſchenſtein. Obwohl die Erwartung des Prinzen Heinrich nicht in Erfüllung ging 
und der Anſchlag mißglückte, wurde durch jene Folge von Unternehmungen doch die 
Verbindung der Reichstruppen mit den Kaiſerlichen während des ganzen Auguſt 
verhindert. 

Prinz Stolberg, der nur 5oo Pferde vor (id) hatte und (id) durch nichts mehr ge 
hindert (ab, marſchierte mit feiner Armee von Bayreuth nach Kaaden, wo Oberft 
Török fich mit ihm vereinigte. Auf preußiſcher Seite war Belling eben zur ſächſi⸗ 
ſchen Armee geſtoßen. Er wurde ſogleich verwandt und ins Vogtland geſchickt, von 
wo er, die Abweſenheit des Prinzen Stolberg benutzend, einen Einfall nach Böhmen 
machte, um den Prinzen wieder zurückzulocken. Unvermutet erſcheint er vor Eger, 
laßt einige Kanonenſchüſſe gegen die Feſtung abfeuern, und die ſchwache Beſatzung 
ergibt ſich auf ein Haar ſeinen Huſaren. Indes hatte Prinz Heinrich ſein Korps bald 
anderswo nötig. Belling mußte nach der Lauſitz rücken und Luszinsky entgegentreten, 
der bei Elſterwerda und Senftenberg umherſtreifte und dem man die ſchlimmſten 
Abſichten zutraute. 


Auguſt Ferdinand von der Schulenburg, Major und Kommandeur des Huſarenregiments Belling. 
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So gering auch die Fortſchritte ber Preußen bisher geweſen waren, fo hatten fie den 
Wiener Hof doch (chon gereizt. Man war dort über die Einfälle in Böhmen äußerſt 
aufgebracht und ſchob alle Schuld auf die Generale. Beſonders erzürnt war die 
Kaiſerin auf Serbelloni, weil er mit ſeiner großen Armee nichts unternahm. Ihm 
wurde Mangel an Geſchicklichkeit und Wachſamkeit bei der Deckung Böhmens vor⸗ 
geworfen. Aus Unzufriedenheit über ſein Verhalten wurde er alſo abberufen und 
vom Hofe auf Dauns Empfehlung durch Hadik abgelöſt. 

Prinz Stolberg ſetzte unterdes ſeinen Marſch fort, ging über Teplitz und Berggieß⸗ 
hübel und vereinigte ſich bei Dresden mit der kaiſerlichen Armee, ungefähr zur ſelben 
Zeit, als Hadik deren Oberbefehl übernahm. Der neue Heerführer wollte fein Ein; 
treffen durch einen glänzenden Schlag kundtun und befahl für den 27. September 
einen allgemeinen Angriff auf alle Vorpoſten des Lagers bei Pretzſchendorf. Wirklich 
gelang Buttler die Einnahme einiger von Freibataillonen verteidigten Schanzen im 
Tharandter Walde. Ebenſo zwang Löwenſtein, der eben mit ſeinem Korps aus Böh— 
men eintraf, Kleiſt zum Rückzug auf Sayda. Doch am folgenden Tage ließ Prinz 
Heinrich Buttler wieder aus der eben eroberten Stellung vertreiben, und Seydlitz 
zwang 3000 Sſterreicher zum Verlaſſen des tags zuvor eingenommenen Frauen; 
ſteiner Grundes. 

Ungeachtet der hier errungenen Vorteile trieb Löwenſtein Kleiſt noch weiter zurück 
und fette (id) bei Sayda feft. Dadurch war die preußiſche Bäckerei in Freiberg oe: 
fährdet, und Prinz Heinrich hatte zugleich ein feindliches Korps im Rücken. Außer⸗ 
dem hatte der Prinz ein ſo ausgedehntes Gelände zu verteidigen, daß ein kräftiger 
feindlicher Angriff an jeder beliebigen Stelle erfolgreich geweſen wäre. Daher ver; 
ließ er die Gegend von Pretzſchendorf und wählte am 30. September ſein Lager bei 
Freiberg hinter der Mulde. Am gleichen Tage bezogen Forcade und Hülſen wieder 
die Lager bei Meißen und den Katzenhäuſern. Belling, der aus der Lauſitz herbei⸗ 
gerufen war, wurde mit Kleiſt nach Groß⸗ Hartmannsdorf detachiert. Von dort 
drangen beide bis Groß⸗Schirma vor, um die Furt gegen Löwenſtein zu verteidigen, 
der hinter der Mulde und Dorf Chemnitz ſtand. 

Aber das Lager bei Freiberg erwies ſich als zu ausgedehnt, oder, beſſer geſagt, die 
Armee des Prinzen Heinrich war zu ſeiner Beſetzung nicht ſtark genug. Ferner mußten 
auch alle Muldefurten und beſonders die rechte, gegen Brand und den Ratswald ge⸗ 
richtete Flanke verteidigt werden. Schließlich war nicht nur die lange Verteidigungs⸗ 
linie, ſondern auch die Verbindung mit den Lagern bei Meißen und den Katzen⸗ 
häuſern durch Beſetzung der Stellung bei Noſſen zu ſichern. Zur Behauptung der 
Triebiſchufer hatten Hülſen und Forcade zuſammen nur 14 Bataillone. Sie durften 
alſo nicht einen einzigen Mann detachieren, ohne fid) völlig zu (hacen. Der Prinz 
entſchloß ſich zur Verſchanzung ſeines Lagers. Aber er konnte weder Arbeiter noch 
Werkzeuge genug zur Ausführung einer ſo ausgedehnten Arbeit auftreiben. So 
waren denn die geplanten Werke kaum erſt angefangen. 
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So ſtanden die Dinge, als am 14. Oktober morgens Ried mit 18 Bataillonen auf 
den Seligſtädter Höhen gegenüber von Hülſen erſchien. Gleichzeitig rückte das Zen⸗ 
trum der Hadikſchen Armee auf Niederſchöne. Die Reichstruppen lagerten bei Dorf 
Chemnitz, und Campitelli ſtellte ſich bei Weißenborn am äußerſten rechten Flügel des 
Prinzen Heinrich auf. Außerdem rückte Kleefeld mit 5 ooo Pferden gegen Belling, 
um ihn aus Groß⸗ Hartmannsdorf zu vertreiben. Belling machte Miene, fid) zurück⸗ 
zuziehen. Aber plotzlich ſchwenkte er um, griff den Feind ungeſtüm an, ſchlug ihn in 
die Flucht und nahm ſeine Stellung wieder ein. Beide Armeen brachten die Nacht 
im Biwak zu. 

Am nächſten Tage griff der Feind ernſthaft alle Muldeübergänge an, wurde aber 
überall von den Preußen zurückgeworfen. Unmittelbar nach dem Rückzug der An⸗ 
greifer begab ſich Prinz Heinrich auf den rechten Flügel. Es war Abend und ſchon 
ſehr dunkel, dennoch gewahrte er mit Erſtaunen die dort herrſchende Verwirrung. 
Belling war von ſeinem Poſten vertrieben worden, und Bandemer, der ihm beiſtehen 
ſollte, hatte ihn mangelhaft unterſtützt. Prinz Stolberg hatte den Augenblick zur 
Beſetzung des Ratswalds benutzt und ſtand dort den Preußen in der Flanke und 
im Rücken. Der ſchlimme Zwiſchenfall nötigte Prinz Heinrich zur Aufgabe ſeiner 
Stellung, die unter den obwaltenden Umſtänden nicht länger zu halten war. Um 
Mitternacht brach er mit der Armee in drei Kolonnen auf und erreichte den Zelleſchen 
Wald, ohne daß der Feind etwas merkte oder Miene machte, ihn zu beunruhigen. Die 
Truppen ſchlugen im Walde Baracken zum Schutz gegen die Kälte auf und beſetzten 
am folgenden Tage eine vorteilhaftere Stellung zwiſchen Riechberg und Voigtsberg. 
Hadik blieb mit dem Gros (einer Armee auf dem Landsberg, und die durch Campi 
telli verſtärkten Reichstruppen verſchanzten ſich rings um Freiberg. Dort ſollte auch 
Macquire in kurzem zu ihnen ſtoßen. 

Von der anderen Seite war Wied in vollem Anmarſch. Er näherte ſich Bautzen 
und ſollte die Höhen von Weißig beſetzen, um bis auf den Weißen Hirſch vorzugehen. 
Dort befand er fid) im Rücken der Stellung von Bordorf und konnte die Dresdener 
Neuſtadt bombardieren. Dieſe Diverſion war ihm vom König vorgeſchrieben worden, 
um Hadik zur Abſendung eines ſtarken Detachements über die Elbe zu nötigen. 
Dann hätte Prinz Heinrich Luft ſchöpfen und die Dinge wieder in Ordnung bringen 
können. Daun jedoch durchſchaute die Abſicht des Königs und wollte Hadik das 
dauernde Übergewicht in Sachſen ſichern. Er ließ alſo Prinz Albert von Sachſen! mit 
einem Detachement von 12 Bataillonen und 15 Schwadronen Wied ſtets zur Seite 
bleiben. Der Prinz marſchierte durch Zittau und erreichte die Höhen bei Weißig vor 
den Preußen. Wied ſah ſeine Abſicht vereitelt und zog ſich nach Radeburg zurück. 
Von dort wandte er ſich nach Großdobritz, um an die Elbe zu gelangen und ſich 
nach Überſchreiten des Fluſſes mit der Armee des Prinzen Heinrich zu vereinigen. 


Prinz Albert, der vierte Sohn König Auguſts III., war öſterreichiſcher Feldmarſchalleutnant. 
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Während dieſer Ereigniſſe in der Lauſitz ſann der Prinz auf einen Streich, um (id) 
an den Feinden zu rächen. Er mußte die Kaiſerlichen und die Reichstruppen von den 
fächfifchen Bergen vertreiben, teils um feinen Truppen während des Winters Unter⸗ 
halt zu verſchaffen, teils um bei dem nahenden Friedensſchluß kein Terrain zu ver⸗ 
lieren. Mußte er außerdem nicht die Ehre der preußiſchen Waffen rächen und mit 
Recht fürchten, daß Prinz Stolberg, wenn man ihm Zeit ließ, 9Serftárfungen abzu⸗ 
warten, ſelbſt etwas gegen die Preußen unternahm? Klugheit, Ehre, Nutzen und 
politiſche Rückſichten zwangen den Prinzen alſo, den Feinden zuvorzukommen. 

Prinz Heinrich zögerte nicht mit der Ausführung ſeines Planes und ſetzte ſich am 
28. Oktober in Marſch. Sein rechter Flügel ging über Bräunsdorf und Lang⸗ 
Hennersdorf, der linke zog durch das Defilee von Gruna und teilte ſich dann in zwei 
Korps, deren eines bel Lang⸗Hennersdorf, das andere bei Groß⸗Schirma ſtehen blieb. 
Am 29. ſetzten (id) die Truppen wieder in Bewegung. Der áuferfte linke Flügel ſollte 
die feindliche Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen und wurde von Forcade auf den Höhen 
von Groß⸗Schirma aufgeſtellt. Belling vertrieb die Kaiſerlichen aus dem ſogenann⸗ 
ten Struth⸗Walde und fette (id) dort mit 2 Bataillonen und ro Schwadronen feſt. 
Dieſe Stellung erleichterte Alt-Stutterheim! die Errichtung von Batterien gegen die 
Schanzen der Reichstruppen bei Waltersdorf. Der rechte Flügel des Prinzen ſetzte 
feinen Marſch fort und ließ die erwähnte Batterie und den Struth-Wald links 
liegen. Kleiſt mußte mit ſeiner Avantgarde zwei von Kroaten verteidigte Verhaue 
wegräumen, um den Weg für die Kolonne des Prinzen zu bahnen. Inzwiſchen 
hatten ſich Stolberg und Campitelli um Freiberg in Schlachtordnung geſtellt. Ihr 
rechter Flügel lehnte ſich an Tuttendorf, der linke zog ſich hinter dem Defilee von 
Waltersdorf bis zum Spittelwald. Außerdem hatten die Gegner auf dem Kuhberg 
Schanzen errichtet und mit Verhauen umgeben. Prinz Heinrich marſchierte gerade 
im Rücken dieſer Stellung heran. Sobald Prinz Stolberg das bemerkte, füllte er 
den leeren Raum zwiſchen ſeinem linken Flügel und der Höhe Drei-Kreuze mit 
dem zweiten Treffen aus. Dreitauſend Schritt von ſeiner Armee, zwiſchen Brand 
und Erbisdorf, erſchien noch ein Korps von etwa 6000 Mann unter General Meyer? 
auf den Höhen. 

Die Preußen hatten bereits den Spittelwald erreicht. Sie griffen ihn herzhaft an 
und nahmen ein ganzes Bataillon des kaiſerlichen Regiments Wied gefangen. In 
dem Gehölz zwiſchen dem Dorfe St. Michael und dem Spittelwald wurden Dirings⸗ 
bofen? und Manſtein! mit 4 Bataillonen und 6 Schwadronen aufgeſtellt, um das 
Korps des Generals Meyer in Schach zu halten. Nach dieſen Vorſichtsmaßregeln 
zogen die preußiſchen Grenadiere durch den St. Michael zunächſt liegenden Teil 
des Waldes und ſtellten fid) gegenüber der Höhe Drei-Kreuze in Schlachtordnung. 


Generalmajor Johann Friedrich von Alt-Stutterheim. — * Feldmarſchalleutnant Graf Johann 
Friedrich Meyer. — Oberſt Bernhard Alexander von Diringshoſen. — * Oberſt Leopold Sebaſtian 
von Manſtein, Chef eines Küraſſierregiments. 
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Dann gingen ſie, von Küraſſieren und Dragonern unterſtützt, zum Angriff vor und 
errangen nach anderthalbſtündigem Feuer den Sieg. Nun warf ſich Gepblig mit 
ſeiner Kavallerie auf die Fliehenden und machte noch bis vor die Tore von Freiberg 
Gefangene. Daraufhin verließen die Reichstruppen die Schanzen bei Waltersdorf. 
Alt⸗Stutterheim benutzte den Augenblick zum Durchſchreiten des Defilees und eilte 
mit ſeiner Kavallerie hinter den Flüchtigen her, was die Verwirrung und die Nieder⸗ 
lage der Beſiegten noch vermehrte. Buttler, der bisher noch nicht über die Mulde 
gegangen war und dem Gefecht nur als Zuſchauer beigewohnt hatte, wollte nun auch 
etwas leiſten. Er ſchickte den Reichstruppen das Regiment Nikolaus Eſterhazy zu 
Hilfe, aber zu (pat. Das ganze Regiment wurde gefangen genommen. Kurz, Prinz 
Stolberg, Campitelli, Meyer, ſelbſt Buttler, alle flohen bis nach Frauenſtein und 
hielten ſich ſelbſt da kaum für ſicher. 

Die Feinde verloren bei Freiberg 30 Kanonen, 66 Offiziere und faft 8 ooo Mann, 
darunter 4000 Gefangene. Der Verluſt der Preußen betrug keine tauſend Mann, 
weil ſie auf keinen ſehr hartnäckigen Widerſtand ſtießen. Sie waren nur 29 Bataillone 
und 60 Schwadronen ſtark. Der Feind, den ſie zu bekämpfen hatten, beſaß 49 Ba⸗ 
taillone und 78 Schwadronen. Außerdem hatte er das Gelände für ſich, wenn er 
es zu verteidigen gewußt hätte. Allein der Erfolg im Felde hängt mehr von der 
Geſchicklichkeit des Führers als von der Truppenzahl ab. Eine Lobrede auf Prinz 
Heinrich ware hier überflüſſig. Das ſchönſte Lob, das man ihm ſpenden kann, iſt die 
Erzählung ſeiner Taten. Kenner werden darin leicht die glückliche Miſchung von 
Klugheit und Kühnheit finden, die ſo ſelten und doch ſo wünſchenswert iſt. Denn in 
dieſer Vereinigung liegt eben der höchſte Grad von Vollkommenheit, den die Natur 
bei Erſchaffung eines großen Kriegshelden erreichen kann. 

Nach dem Siege bei Freiberg ließ Prinz Heinrich die Ufer der Wilden Weißeritz 
von den wenigen ſich noch zeigenden Feinden ſäubern. Das erſchreckte Hadik ſo ſehr, 
daß er die Truppen des Prinzen Albert über die Elbe gehen ließ und dem Prinzen 
von Stolberg beträchtliche Verſtaͤrkungen ſchickte, damit er ſich in feiner Stellung 
bei Frauenſtein halten konnte. 

Wied kam am rz. November im Lager bei Schlettau an und löfte Hülſen ab, deſſen 
Korps zum Prinzen Heinrich ſtieß. Platen wurde vorgeſchoben und ging mit 9 ooo 
Mann über die Mulde. Belling rückte zwiſchen Saſſelbach und Burkersdorf vor und 
unterhielt nachts ſo viele Lagerfeuer wie bei einer großen Armee. Zugleich ſandte 
Wied ein Detachement nach Neukirch zur Beunruhigung des Lagers von Plauen. 
Dieſe zweckmäßigen Maßnahmen hatten den gewünſchten Erfolg; denn Prinz Stol⸗ 
berg zog ſich noch in der Nacht auf Altenberg gegen die böhmiſche Grenze zurück. Nun 
beſetzte Belling die Gegend bei Frauenſtein, und Platen lagerte ſich bei Purſchenſtein 
zur Deckung des Kleiſtſchen Korps, das über Einſiedel in Böhmen einrückte. Kleiſt 
zerftörte das anſehnliche öſterreichiſche Magazin in Saag, machte Streifzüge bis nach 
Leitmeritz und kehrte über Sebaſtiansberg nach Sachſen zurück. Um dieſe Zeit traf 
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der König in Meißen ein! und ſchob Wied nad) Keſſelsdorf vor. Der ſtieß dort auf 
einen Beobachtungspoſten Rieds auf dem Landsberg. Anhalt und Prittwitz griffen 
ihn an, machten 500 Gefangene und erbeuteten 4 Kanonen (7. November). Derſelbe 
Anhalt hatte fid) (chon im Treffen bei Langenſalza und beim Angriff auf Leutmanns⸗ 
dorf hervorgetan?. Mit dieſer ſchönen Waffentat ſchloß der Feldzug ab. Die ſehr 
rauhe Witterung nötigte zum Beziehen von Kantonnementsquartieren. 


Um dieſe Zeit wurden zu Verſailles die Friedenspräliminarien zwiſchen Frankreich 
und England unterzeichnet. Im Laufe der Unterhandlungen hatten die Engländer 
die Intereſſen des Königs völlig preisgegeben. Seit Bute die Geſchäfte leitete, war 
ihr Benehmen ſchmachvoll. Sie willigten ſogar ein, daß die Franzoſen im Beſitz von 
Kleve und Geldern blieben. 

Dieſer feige Abfall zwang den König, auf Mittel zu ſinnen, um den Wiener Hof 
zu einem billigen Frieden zu beſtimmen. Die Reichsfürſten waren des Krieges müde, 
und die franzöſiſche Armee ſchickte ſich zum Rückmarſch über den Rhein an. Das 
ſchien der rechte Augenblick, um die deutſchen Fürſten zur Neutralität zu bewegen 
und dadurch die Kaiſerin⸗Königin völlig zu iſolieren. Zu dem Zweck wurde Kleiſt mit 
ſeinem Korps ins Reich geſchickt. Er bemächtigte ſich Bambergs. Dann rückte er auf 
Nürnberg, das er zur Kapitulation zwang. Seine Huſaren ſtreiften bis unter die 
Tore von Regensburg und (tórfen den Reichstag in feinen Beratungen. Mehrere 
Reichs deputierte ergriffen vor Schreck die Flucht. Der Herzog von Württemberg, ob⸗ 
wohl noch weit vom Schuß, war im Begriff, ſich ins Elſaß zu retten. Kurz, der Ein⸗ 
fall tat ſolche Wirkung, daß die Kurfürſten von Bayern und Mainz“, der Biſchof 
von Bamberg und von Würzburg“ um Frieden baten und ſofortige Zurückziehung 
ihrer Kontingente bei der Reichsarmee verſprachen. Das einzige Mittel zur Er⸗ 
ſtickung der Feuersbrunſt in Deutſchland beſtand in der Beſeitigung alles Zünd⸗ 
ſtoffes. Nach dieſem ſchönen Zuge kehrte Kleiſt Anfang Januar nach Sachſen zurück. 
Dort wurde längs der Triebiſch und Mulde eine Poſtenkette von Sayda bis Meißen 
gezogen. Andere Korps wurden längs der böhmifchen Grenze bei Chemnitz, Zwickau 
und Gera aufgeſtellt und die Hauptarmee von Sorau bis tief nach Thüringen 
verteilt. 

Wir haben in der Darſtellung dieſes Feldzuges wohl keine erwähnenswerte Ope⸗ 
ration fortgelaſſen. Allerdings haben wir nichts vom Kriege in Portugals geſagt, 
aber ein Hiſtoriker iſt ſtets in Verlegenheit, wenn er nichts zu berichten hat. Die 
portugieſiſchen Bauern hatten von allem, was geſchah, die Ehre. Ihre Tatkraft 


! 9, November 1762. — Für das Treffen bei Langenſalza vgl. S. 8a; bezüglich des Angriffs auf 
Leutmannsdorf (al. S. 153 f.) ſcheint eine Verwechslung mit dem Prinzen Franz von Anhalt⸗Bern⸗ 
burg vorzuliegen. — * Die Zeichnung der Friedenspräliminarien erfolgte am 3. November 1762 
in Fontainebleau. — Maximilian Joſeph und Johann Friedrich Karl. — Adam Friedrich. — 
Pgl. S. 121. 
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fiegte über die bedächtige Langſamkeit der Spanier, die mit allen ihren Kräften feine 
Fortſchritte machten. Der Friede zwiſchen Frankreich und England, für Europa ſo 
nötig und nützlich, brachte jedenfalls den portugieſiſchen und ſpaniſchen Generalen 
mehr Vorteil als manchen Ländern. Denn er ließ der Phantaſie freien Spielraum 
zur Annahme von Heldentaten, die die Feldherren bei längerer Dauer des Krieges 
hätten vollbringen können. 
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Letztes Kapitel 
Der Friede. 


aum hatten die Truppen Kantonnementsquartiere bezogen, als Fritfch!, Ges 
I heimer Rat des Königs von Polen, nach Meißen kam, wo der König fein 
Hauptquartier hatte. Da Fritſch Güter in der Umgegend beſaß, ſo erſchien ſeine An⸗ 
kunft nicht auffällig. Er erbat und erhielt eine Audienz beim König (29. November). 
Nach einigen Gemeinplätzen über das Unheil des Krieges und die Segnungen des 
Friedens kam er mit der Sprache heraus und ſagte, der Friede ſei vielleicht nicht ſo 
fern, wie man glaube. Er ſelbſt habe ſogar einige Aufträge, mit deren Ausrichtung 
er nur gezögert habe, da er nicht wiſſe, ob ſie nicht ungünſtig aufgenommen würden. 
Der König erwiderte, ſeine Feinde hätten ihn zum Kriege gezwungen, ſich bisher 
dem Frieden widerſetzt oder ihn unter allerlei Vorwänden abgelehnt. Wenn man 
alſo die Unruhen in Deutſchland zu beenden wünſche, ſo möge man ſich nicht an ihn 
wenden, ſondern an die, die die Wirren erregt und unterhalten, ja deren Feindſelig⸗ 
keit und Erbitterung in dem Maße zugenommen hätten, als ſie bei der Ausführung 
ihrer verderblichen Pläne auf Widerſtand und Hinderniſſe geſtoßen wären. Hierauf 
überreichte Fritſch dem König einen Brief des Kurprinzen?, worin es hieß, dem 
Kurprinzen läge die Ruhe Europas am Herzen, und er hätte ſich alle Mühe zu ihrer 
Wiederherſtellung gegeben. Zu dem Zweck hätte er die Geſinnung der Kaiferinz 
Königin erforſchen laſſen und ſie vollkommen zum Frieden geneigt gefunden. Da 
es alſo nur noch auf die Zuſtimmung des Königs von Preußen ankäme, um die 
Zwiſtigkeiten der kriegführenden Mächte beizulegen, fo bate er Seine Majeſtät, (id) 
über dieſen Gegenſtand zu äußern. 
Nachdem der König den Brief geleſen hatte, rief er Fritſch das ganze Betragen 
des Wiener Hofes während des Krieges in Erinnerung und ſagte, es ſei eine alte Ge⸗ 
pflogenheit dieſes Hofes, erſt nach ſeinen Verbündeten Frieden zu ſchließen, wie ſo 


Freiherr Thomas von Fritſch. — In dem Schreiben vom 28. November 1762 bat Kurprinz 
Friedrich Chriftian um Gehör für die Eröffnungen, die Fritſch in feinem, des Kurprinzen, Namen 
machen werde. Dieſe bezogen ſich eben auf Verhandlungen zwiſchen Wien und Dresden über die 
Wiederherſtellung des Friedens. 
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viele Beiſpiele aus der Geſchichte lehrten. Deshalb ſchiene ihm die Friedensneigung 
der Kaiſerin jetzt auch nicht aufrichtig. Lediglich um ſich keine Vorwürfe machen zu 
müſſen, daß er Eröffnungen zurückgewieſen habe, die vielleicht zur Beendigung dieſes 
verhängnisvollen Krieges führen könnten, erkläre er, der König: obwohl er mit gutem 
Recht Entſchädigung für die in ſeinen Ländern begangenen Greueltaten und Ver⸗ 
wüſtungen fordern koͤnne, ſo wolle er doch aus Friedensliebe davon abſehen, aber 
nur unter der Bedingung, daß keiner feiner Feinde (olde Entſchadigung von ihm 
fordere; denn er ſei feſt entſchloſſen, das, was er bisher mit dem Schwerte verteidigt 
hatte und noch weiter zu verteidigen ſehr wohl imſtande ſei, nicht durch einen Feder⸗ 
ſtrich zu verlieren. „Hat alſo das Haus Sſterreich“, ſo ſchloß er, „ernſtlich die Abſicht, 
mit mir zu unterhandeln, ſo iſt es zur Vermeidung aller Mißverſtändniſſe und zwei⸗ 
deutigen Auslegungen nötig, daß wir uns zuvor über die Grundlagen der Verhand⸗ 
lung einigen. Ich ſehe nur drei, die zum erwünſchten Ziel führen können, nämlich: 
ein billiger Friede, der keine der kontrahierenden Mächte beeinträchtigt, zweitens 
ehrenvolle Bedingungen für beide Teile und drittens dauerhafte Befeſtigung des 
Friedens durch wohlbedachte Maßregeln.“ 

Aus der Antwort des Königs erſah Fritſch, daß er vor allem fein Mißtrauen gegen 
die ehrlichen Abſichten des Wiener Hofes zerſtreuen müſſe. Um ihn vollends von der 
Geneigtheit der Kaiſerin zum Frieden zu überzeugen, teilte er ihm einen Bericht aus 
Wien mit, ben Saul, der dortige ſächſiſche Gefchäftsträger, eben an den Kurprinzen 
geſchickt hatte!. Nach dieſem Bericht hatte Graf Kaunitz Saul beſtimmte Verſiche⸗ 
rungen gegeben, daß die Kaiſerin den Krieg ſchnell zu beenden wünſche. Aber es 
ſtanden auch grobe Unwahrheiten darin. So verſicherte Graf Kaunitz dem ſäͤchſiſchen 
Gefhaftstrager, bie Kaiſerin habe dem König von Preußen zweimal den Frieden 
angeboten, erſt durch Frankreich, dann durch England?, und die Ablehnung des 
Königs rechtfertige bie von ihr getroffenen Maßregeln zur Weiterführung des Krie⸗ 
ges. Die Behauptung war notoriſch falſch und erfunden. Nie hatte der Wiener Hof 
dem König derartige Anerbietungen gemacht, weder durch Frankreich noch auch durch 
England. Dieſer Anfang verſprach nichts Gutes. Denn was war von einer Unter: 
handlung zu hoffen, die mit Falſchheiten und Lügen begann? Da aber Kleinigkeiten 
oft den größten Dingen ſchaden, ſo mußte der König über die Mitteilungen des 
Grafen Kaunitz an den ſächſiſchen Gefchäftsträger hinweggehen und nur die Gründe 
prüfen, aus denen die Kaiſerin wohl den Frieden wünſchen konnte. Er mußte ſich 


Der ſäaͤchſiſche Geheimrat Saul war nach Paris und Wien geſandt worden, um über die Anbah⸗ 
nung des Friedens zu verhandeln. Darauf bezogen ſich die beiden von Fritſch am 29. abſchriftlich 
überreichten Denkſchriften, ein Antrag des fächfifchen Geſandten Graf Flemming vom 8. auf Einlei⸗ 
tung der Verhandlungen mit Preußen und die Antwort des Grafen Kaunitz vom 9. November 1762. 
— Kaunitz erwähnte in feiner Antwort an Flemming (vgl. Anm. x), daß Maria Thereſia „ſchon feit 
einiger Zeit“ bem franzoͤſiſchen und engliſchen Hofe verſichert habe, (ie (el bereit, ſofort den Frieden 
oder einen Waffenſtillſtand zu ſchließen. Dieſe Erklaͤrungen bezogen fid) auf ihren Wunſch nach Forts 
ſetzung des Augsburger Friedenskongreſſes (vgl. S. 85 f.). 
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überzeugen, ob dieſe Gründe ſo gewichtig und ſtichhaltig waren, daß ſie ihr einigen 
Eindruck gemacht hatten. 

In der Tat waren 100000 Türken an der ungariſchen Grenze“ ſehr geeignet, auch 
dem kriegswütigſten Staatsrat friedliche Geſinnungen einzuflößen. Dazu kam der 
Abfall der Ruſſen und Schweden, von denen die erſteren ſogar eine Weile mit den 
Preußen gefochten hatten. Auch wenn man in ihnen keinen neuen Feind zu be⸗ 
fürchten hatte, blieben ſie doch alte Freunde des Königs, und damit fielen immerhin 
einige Diverſionen gegen Preußen weg. Mußte man in Wien nicht auch in Betracht 
ziehen, daß die größten deutſchen Fürſten eben ihren Separatfrieden mit Preußen 
ſchloſſen?? Denn woraus beſtand die Reichsarmee, wenn nicht aus deren Truppen? 
Andrerſeits waren die Präliminarien zwiſchen Frankreich und England unterzeich⸗ 
net“, und die Franzoſen hatten fid) zur ſofortigen Zurückziehung ihrer Truppen aus 
Deutſchland verpflichtet. Auf dem großen Kampfplatze waren alſo nur noch die 
Kaiſerin und der König verblieben, wie zwei auf Leben und Tod miteinander Rin⸗ 
gende, die von ihren Mitſtreitern verlaſſen worden ſind. Soviel von den politiſchen 
Gründen. 

Auch die inneren Zuſtände im Staatsweſen boten nicht minder ſtarke Gründe: die 
Entmutigung durch die Mißerfolge des letzten Feldzuges, die unendlichen Schwierig⸗ 
keiten, das zur Kriegführung erforderliche Geld aufzutreiben, die Uneinigkeit unter 
den Generalen, die Zwiſtigkeiten unter den Miniſtern, die Zerwürfniſſe in der kaiſer⸗ 
lichen Familie, die ſchwankende Geſundheit des Kaiſers und vielleicht auch die Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit, allein und ohne Beiſtand mit Preußen fertig zu werden, nachdem 
es mit Hilfe ſo vieler Bundesgenoſſen nicht gelungen war, den Gegner zu demütigen 
und zugrunde zu richten. 

Die militäriſchen Gründe waren ebenſo triftig wie die oben angeführten. Dresden 
war ſchlecht verproviantiert. Die böhmiſchen Magazine waren teils leer, teils durch 
den Kleiſtſchen Einfall“ zerſtört. Das alles erregte natürlich in Warſchau und Wien 
die Befürchtung, Dresden möchte bei Beginn des nächſten Feldzuges von den 
Preußen erobert werden. Wenn Böhmen dann auch nicht den Kriegsſchauplatz ab⸗ 
gab, fo war es doch den Einfällen der preußiſchen Truppen ausgeſetzt. 

Alle dieſe Gründe überzeugten den König von der Ehrlichkeit der Friedenswünſche 
des Wiener Hofes. Nach reiflicher Erwägung erteilte er Fritſch eine günſtige Antwort 
und übergab ihm zugleich ein Schreiben an den Surpringen^, worin er dieſem für 
die Mühe dankte, die er ſich zur Verſöhnung der Gemüter gegeben hätte, und ihm 


Pgl. S. 119. — Gemeint find die Neutralitaͤtskonventionen, über die der König nach dem Eins 
fall von Kleiſt in das Reich (vgl. S. 167) mit den Kurfürſten von Bayern und von Mainz, mit dem 
Biſchof von Bamberg und von Würzburg und anderen Reichsfürſten verhandelte. — Vgl. S. 167. 
— * Bal. S. 166. — In der Antwort vom 30. November 1762 beſchränkte fid) der König auf die 
Erklärung, er hoffe, auf die Eröffnungen von Fritſch fo geantwortet zu haben, daß der Kurprinz 
davon befriedigt ſein werde. 
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verſicherte, er werde ſeinerſeits gern zur Wiederherſtellung des Friedens beitragen, 
ſoweit es ihm ſeine Ehre geſtatte. 

Bald darauf verließ der König Meißen und beſichtigte die Kette der Winterquar⸗ 
tiere an der böhmiſchen und Reichsgrenze. Dann begab er ſich nach Leipzig, wo er 
für den Winter fein Hauptquartier aufſchlug. Einige Tage nach der Ankunft des $87 
nigs erſchien Fritſch abermals bei ihm mit der Antwort des Wiener Hofes über die 
Grundſätze, die bei der Unterhandlung maßgebend fein follten!, Die Denkſchrift war 
voll ſchwülſtiger, rätfelhafter, dunkler und für jeden andern als Kaunitz unverſtänd⸗ 
licher Ausdrücke. Zum Glück hatte Graf Flemming, der ſächſiſche Geſandte in Wien, 
dieſen Text durch einen langen Brief kommentiert, worin er die Dunkelheiten des 
öſterreichiſchen Kanzleiſtils erklärte, Er verbürgte fid) für die Aufrichtigkeit der Ges 
ſinnung der Kaiſerin und für ihre volle Zuſtimmung zu allen etwa von ihr gefor— 
derten Entſchaͤdigungen für das durch den Krieg zerrüttete Sachſen. Immerhin be; 
reitete er den König vorſichtshalber auf einige Umſtände und äußerliche Umſchweife 
von ſeiten der Öfterreicher vor; denn die kaiſerliche Würde verlange, daß man alles 
nur gezwungen tue und die Sache durch unnütze Schwierigkeiten in die Länge ziehe, 
bevor der Wiener Hof endgültig auf die Bedingungen eingehe, die er ſchon jetzt ſtill⸗ 
ſchweigend annehme. Nach dieſer Antwort waren die Parteien über die Grundlage 
einig, und der Friede konnte in der vom König gewünſchten Weiſe geſchloſſen werden. 

Was den König betraf, fo zog er aus vielerlei Gründen beſcheidene und maß; 
volle Friedensbedingungen größerem Gewinn vor. Ein Heraufſchrauben der For— 
derungen war in der jetzigen Lage um ſo weniger ratſam, als man Entſchädigungen 
nur durch Siege hätte erkämpfen können und die Armee zu zerrüttet und herunter⸗ 
gekommen war, um noch glänzende Taten mit ihr zu vollbringen. An guten Gene; 
ralen und tüchtigen Detachementsführern herrſchte Mangel. Die alten Offiziere 
waren in vielen mörderiſchen Schlachten für das Vaterland gefallen. Der Nachwuchs 
war noch blutjung und ſo unreif, daß man keine großen Erwartungen darauf ſetzen 
konnte. Die alten, verdienten Soldaten und Vorkämpfer waren gefallen, und ihr Er; 
(ats waren großenteils Überläufer ober ſchwaͤchliche junge Leute unter achtzehn Jahren, 
unfähig zum Ertragen der Beſchwerden eines harten Feldzuges. Viele Regimenter 
waren während des Krieges mehrfach vernichtet und dreimal neuformiert worden. 
In ſolchem Zuſtande konnten die Truppen den Führern kein Vertrauen einflößen. 

Auf welchen Beiſtand konnte der König bei Fortſetzung des Krieges rechnen? Er 
ſtand völlig allein und ohne Bundesgenoſſen da. Die Geſinnung der Kaiſerin von 
Rußland gegen ihn war zweifelhaft. Die Engländer benahmen ſich weniger als 


In der ſchriftlichen Antwort, die Kaunitz am 9. Dezember 1762 auf Flemmings Mitteilung vom 7. 
über den bisherigen Verlauf der Verhandlungen mit Preußen gab, ſowie in der Audienz von Fritſch 
am 19. handelte es (id) hauptfächlich um die Beſtimmung von Ort und Beginn der Friedensverhand—⸗ 
lungen und um die Ernennung der Bevollmächtigten. Die Erwähnung eines Begleitbriefes von 
Flemming zur Kaunitzſchen Antwort ſcheint auf einem Irrtum des Königs zu beruhen. 
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Freunde wie als erklärte Feinde. Die Türken waren durch die zahlreichen Umwäl⸗ 
zungen in Rußland verblüfft und wußten nicht, was ſie tun ſollten. Sie lehnten das 
ihnen (eit Jahren vorgeſchlagene Defenſivbündnis ab, und ſelbſt der Tartaren⸗Khan 
nötigte in dieſem Augenblicke den preußiſchen Reſidenten an feinem Hofe! zur Ab; 
reiſe. Außer all dieſen widrigen Umſtänden war ſehr zu befürchten, daß bei der Fort⸗ 
ſetzung des Krieges die Peſt in Sachſen, Schleſien und Brandenburg aufträte; denn 
die meiſten Felder lagen brach, die Lebensmittel waren rar und unerſchwinglich und 
das flache Land von Menſchen und Vieh entblößt. In all dieſen Ländern ſah man 
nur die furchtbaren Spuren des Krieges und die Vorboten größeren Elends für die 
Zukunft. Unter ſo ſchrecklichen Umſtänden war bei der Fortſetzung des Krieges alles 
zu befürchten. Hätte man auch den bevorſtehenden Feldzug begonnen, ſo hätte man 
dadurch keine beſſeren Bedingungen erlangt. Nach vergeblichem Widerſtande hätte 
man ſich doch nur im Kreiſe herumgedreht und zu denſelben Bedingungen zurück⸗ 
kehren müſſen, über die man ſich bereits einig war. 

Die Sſterreicher ſchlugen einen Kongreß vor, was der König ſogleich annahm. Sie 
ſchickten als Bevollmächtigten Gollenbad)? und der König feinen Legationsrat Hertz⸗ 
betg?. Man kam überein, die Verhandlungen in Hubertusburg zu führen. Ort und 
Umgebung wurden öffentlich für neutral erklärt. Nach den üblichen Formalitäten 
begannen die Unterhandlungen am 30. Dezember. 


In dieſen glücklichen Tagen beruhigten ſich die erhitzten und durch den Krieg auf⸗ 
gebrachten Geiſter plötzlich vom einen Ende Europas bis zum andern. Wie ſchon 
gefagt, waren die Präliminarien zwiſchen Frankreich und England unterzeichnet“. 
Das Verſailler Miniſterium hatte ſich nach den Mißerfolgen ſeiner Waffen in Indien 
und Europa dazu bereit gefunden; denn im letzten Frühjahr hatten die Engländer 
Martinique erobert und im Sommer den Spaniern Havanna fortgenommen und 
ihre Flotte ganz vernichtet. Dieſe Unglücksfälle, die ungeheuren Ausgaben Frank⸗ 
reichs und die Unmöglichkeit, neue Geldquellen zu erſchließen, hatten den Staatsrat 
endlich zum Frieden bewogen. Die Engländer konnten ihren Feinden die Friedens⸗ 
bedingungen diktieren und einen ruhmvollen Frieden ſchließen. Statt deſſen gaben 
ſie auf Butes Antrieb die Intereſſen ihrer Bundesgenoſſen preis. Sie geſtatteten 
den Franzoſen, nach dem Friedensſchluß im Beſitz von Weſel und Geldern und der 
umliegenden Gebiete zu bleiben“. Aber nicht zufrieden, ihre Verpflichtungen und die 
Heiligkeit der Verträge mit Füßen zu treten, intrigierte Bute auch noch am Peters⸗ 
burger Hofe und ſtreute Mißtrauen und Argwohn gegen den König aus, ſodaß dieſer 
auf keine europäiſche Macht rechnen konnte, ja neue Zwiſtigkeiten mit Rußland be⸗ 
fürchten mußte. 


Boscamp (vgl. S. 118 f.). — Heinrich Gabriel von Collenbach. — Ewald Friedrich von Hertz⸗ 
berg, feit 5. April 1763 Staats- und Kabinettsminiſter. — * Vgl. S. 167. — Zwar mußte Frank⸗ 
reich die preußiſchen Rheinlande räumen, bot aber ihre Beſetzung dem Wiener Hofe an. 
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Mitten in dieſer allgemeinen Unruhe, wo oft unbedachte Entſchlüſſe gefaßt wur⸗ 
den, traf es ſich, daß das engliſche Miniſterium, gewiß wider Willen, Preußen enen 
wichtigen Dienſt leiſtete, und zwar folgendermaßen. Kaum waren die Präliminarien 
unterzeichnet, ſo entließ das Miniſterium aus Sparſamkeitsrückſichten alle leichten 
Truppen bei der Armee des Prinzen Ferdinand, unter anderm auch die britiſche Le⸗ 
gion !. Dies 3 ooo Mann ſtarke Korps übernahm der König von Preußen nebſt den 
800 preußiſchen Huſaren des Regiments Baur? und dem braunſchweigiſchen Frei⸗ 
korps, das ebenſoviel Leute zählte. Das zwiſchen 5 000 und 6 000 Mann ſtarke Dez 
tachement erhielt Befehl, ſofort nach der Kleveſchen Grenze zu rücken. Das jagte den 
Franzoſen einen großen Schreck ein. Sie wähnten, der König beabſichtige eine Diver⸗ 
fion nach Flandern oder Brabant, und teilten ihren Argwohn den Öfterreichern mit, 
die ſofort o ooo Mann an den Rhein ſchickten. Das hannöverfche Miniſterium ſeiner⸗ 
ſeits glaubte, der König wolle, über die Treuloſigkeit der Engländer erbittert, ſich an 
Hannover rächen. In England glaubte man, er plane einen Anſchlag auf das Bis⸗ 
tum Münſter, um dadurch ein Pfand für die Rückgabe von Kleve und Geldern in 
der Hand zu haben. Da Bute gewohnt war, ſeine feindliche Geſinnung gegen 
Preußen bei jeder Gelegenheit zu bekunden, ſo ließ er die Beſatzung von Münſter 
verdoppeln und befahl, keinen Preußen in die Stadt zu laſſen. So erhitzte ein ein⸗ 
faches und natürliches Ereignis plötzlich die Einbildungskraft der Miniſter und 
brachte halb Europa außer Faſſung. 

Dieſer Unſinn ſchlug indeſſen zum Vorteil des Königs aus. Er hatte an keine 
jener Diverſionen, auch nicht an Münſter gedacht. Sein einziger Plan war die Über; 
rumpelung der Beſatzung von Weſel, um die Feſtung wieder in Beſitz zu nehmen. 
Unterdes ließen die Franzoſen, ſehr betroffen über die Möglichkeit eines neuen Krieges 
in Flandern, in den fie verwickelt werden konnten, durch den Herzog von Nivernais* 
dem preußiſchen Geſandten in London einen Neutralitätsvertrag für Flandern an⸗ 
tragen und erboten ſich dafür zur Rückgabe der weggenommenen preußiſchen Pro⸗ 
vinzen. Der Vorſchlag ward, kaum gemacht, auch ſchon angenommen. Allein bei 
der großen Entfernung und der ſchwierigen Schiffsverbindung mit England während 
der rauhen Jahreszeit kam der Hubertusburger Friede eher zuſtande, als der andere 
Vertrag perfekt wurde. 


Wir kommen alſo wieder zur Unterhandlung in Sachſen, bei der in der Tat alle 
ſtrittigen Intereſſen Preußens geregelt wurden. 

Sobald die Bevollmächtigten in Hubertusburg verſammelt waren, diktierte Collen⸗ 
bach eine Denkſchrift“ ungefähr folgenden Inhalts: „Der Bevollmächtigte, Herr von 


1 Vol. S. 78. — Das Huſarenregiment Baur, Ende 1759 auf Koſten Englands errichtet, war 
Ende 1761 in preußiſchen Dienſt getreten und bei der alliierten Armee geweſen. — Der franzöſiſche 
Bevollmächtigte in London. — * „Überficht der Bedingungen für den Frieden zwiſchen der Kaiſerin, 
Königin von Ungarn und Böhmen, und dem König von Preußen“. 
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Collenbach, erklärt, daß Ihre Majeſtät die Kaiſerin-Königin ohne Zaudern die erſten 
Vorſchläge macht, um alle Welt von der Ehrlichkeit ihrer Friedenswünſche zu überz 
zeugen. Da man beiderſeits übereingekommen iſt, den Frieden auf billigen, ehren⸗ 
vollen und dauerhaften Grundlagen aufzubauen, damit keine der kontrahierenden 
Parteien wirkliche Verluſte erleide, ſind folgende Bedingungen erforderlich: 

1. Der ſächſiſche Hof (ol auf eine für beide Teile angemeſſene und billige Weiſe 
in den Frieden einbegriffen werden. 

2. Die Reichsſtände, insbeſondere in Franken, ſowie auch der Herzog von Mecklen⸗ 
burg! und der Fürſt von Zerbft?, ſollen in billiger Weiſe berückſichtigt werden. 

3. Beide Teile ſollen für Herſtellung des Friedens im Reich auf eine für den Kaiſer 
ehrenvolle Weiſe Sorge tragen. 

4. Eine allgemeine Amneſtie ſoll ſtattfinden, worin das Römiſche Reich einbe⸗ 
griffen wird. 

5. Oer Vertrag zwiſchen dem König von Preußen und dem Kurfürſten von der 
Pfalz über die Erbfolge in Jülich und Berg? ſoll nach Abſchluß des Friedens wieder 
in Kraft treten und im alten Umfange erneuert werden. 

6. Zur Befeſtigung des Friedens ſoll die Grafſchaft Glatz, die durch ihre Lage 
Böhmen deckt, der Kaiſerin⸗Königin verbleiben. Dagegen verpflichtet ſich die Kaiſerin 
zur Tilgung eines Teils der auf Schleſien ruhenden Hypothekenſchulden, dem Werte 
der Grafſchaft entſprechend, zum Verzicht auf den Titel Herzogin von Schleſien und 
zur Vereinigung der Fürſtentümer Troppau und Jägerndorf mit Mähren. 

7. Um allen Vergrößerungsgelüſten und neuen ehrgeizigen Plänen vorzubeugen, 
verpflichtet ſich die Kaiſerin, den Kaiſer zum Ausſchluß des Großherzogtums Zog: 
kana von der Erbfolge der Primogenitur zu beſtimmen, jedoch nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß der König dieſelbe Verbindlichkeit für die Nachfolge in den Markgraf⸗ 
ſchaften Ansbach und Bayreuth übernimmt, die bisher Sekundogenituren bildeten. 

8. Die Handelsverhältniffe ſollen auf dem derzeitigen Fuß verbleiben. 

9. Dafür, daß die Kaiſerin dem König ſeine Provinzen zurückgibt, verſpricht dieſer 
ſeine Stimme dem Erzherzog Joſef für die Wahl zum römiſchen König. 

10. Oesgleichen für die Anwartſchaft auf die Lehnsfolge im Herzogtum Modena 
für denjenigen unter den jüngeren Erzherzögen, der die Erbin von Modena heiraten 
wird!. 

11. Der König gewährt der Kaiſerin freie Schiffahrt auf der Elbe. 


1 Val. Bd. III, S. 26 ff. — * Bgl. S. 123. — Durch den Vertrag vom 24. Dezember 1741 mit 
dem Kurfürften Karl Philipp hatte der König feinen Erbanſprüchen auf Jülich und Berg (vgl, Bd. II, 
S. 3. 54 ff. 79) entſagt. — Bereits 1753 war zwiſchen den Höfen von Wien und Modena die Vers 
mählung der Enkelin Herzog Franz“ III., Marie Beatrix, der künftigen Erbin des Herzogtums, mit 
Erzherzog Leopold und deſſen Erbfolge in Modena vertragsmäßig feſtgeſetzt worden. Jedoch trat 
1763 Erzherzog Ferdinand an die Stelle feines älteren Bruders Leopold, und 1771 erfolgte die Vers 
mählung Ferdinands mit der Prinzeſſin. 
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12. Erneuert werden die Beſtimmungen des Breslauer und Dresdener Friedens, 
betreffend bie Aufrechterhaltung ber römiſch-katholiſchen Kirche, die Tilgung der fehle; 
ſiſchen Schulden und die gegenſeitigen Garantien, die der König über die Grenzen des 
Dresdener Friedensvertrages hinaus ausdehnen möge“. Ferner Auswechslung aller 
Kriegsgefangenen und Verzicht auf alle rückſtändigen Kriegskontributionen.“ 

Dieſe Vorſchläge, von denen mehrere verfänglich waren, wurden der Bedeutung 
des Gegenſtandes entſprechend aufmerkſam geprüft. Ausgemerzt wurden alle Ar— 
tikel, deren Sinn oder Wortlaut den für den Frieden aufgeſtellten Grundſätzen wider; 
ſprach. Vor allem war es leicht, nachzuweiſen, daß die Abtretung einer Provinz, 
unter welchem Vorwande fie auch erfolge, doch immer einen wirklichen Verluſt bez 
deute, und daß alle gewaltſame Verdrehung oder ſophiſtiſche Auslegung am ur— 
ſprünglichen Weſen einer Sache nichts ändern könne. An Stelle des ſechſten Artikels 
wurde daher beſtimmt, daß die völlige Rückerſtattung der den kriegführenden Mächten 
gehörenden Staaten als Grundlage des Vertrages dienen ſollte. Infolgedeſſen ſollte 
der König von Polen ſein Kurfürſtentum Sachſen und die zugehörigen Provinzen 
wiedererhalten, ſobald den Preußen die vom Feinde beſetzten Provinzen zurüder; 
ſtattet wären. 

Ferner wurde Aufſchluß über verſchiedene Unklarheiten in der öſterreichiſchen Dent 
ſchrift gefordert, die ohne nähere Beſtimmung nicht zu verſtehen waren. Was be⸗ 
deuteten z. B. die „billigen Rückſichten“, die der König den Reichsfürſten bezeigen 
ſollte? Dieſe Wendung konnte willkürlich ausgelegt werden. Sie bedurfte alfo not; 
wendig einer klaren und deutlichen Formulierung. Zugleich machte man den Sſter⸗ 
reichern begreiflich, daß alle Zwiſtigkeiten zwiſchen dem König und den Reichsfürſten 
durch den Frieden abgetan ſeien, und daß es ſomit keiner beſonderen Beſtimmung 
darüber bedürfe, es ſei denn, daß die Kaiſerin-Königin ihrerſeits im ſelben Artikel 
ganz die gleichen Verpflichtungen gegenüber den Verbündeten des Königs über; 
nähme, nämlich gegenüber der Kaiſerin von Rußland, dem König von England als 
Kurfürſten von Hannover, dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel und dem Herzog von 
Braunſchweig. 

Statt des dritten Artikels ſchlug man Amneſtie für das Geſchehene und Erneue⸗ 
rung des Weſtfäliſchen Friedens vor. Das geſchah nur, um die Verbündeten des 
Wiener Hofes lächerlich zu machen, da ja Frankreich und Schweden jenen Frieden 
zum Vorwand für ihre Parteinahme gegen den König von Preußen benutzt hatten. 
Durch feine Erneuerung entlockte man der Kaiſerin alfo das ſtillſchweigende Einge⸗ 
ſtändnis der Ungerechtigkeit jenes Vorwands. Der ſechſte Artikel, die Abtretung 
der Grafſchaft Glatz betreffend, wurde rundweg verworfen, da er den vereinbarten 
Grundlagen widerſprach. Auch der ſiebente Artikel wurde mit der Begründung ab; 
gelehnt, es ſei unſchicklich, daß eine fremde Macht ſich in die von einer anderen Macht 


Im Dresdener Frieden hatte König Friedrich die Bürgſchaft für den Beſitz Maria Thereſias in 
Deutſchland übernommen. Sie wollte jetzt die preußiſche Garantie auf Ungarn ausgedehnt wiſſen. 
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erlaſſenen oder abgeſchafften Hausgeſetze und Anordnungen miſche. Um diefer Wei; 
gerung eine anſtändige Wendung zu geben, wurde hinzugefügt: da der König ſich 
keinen Einfluß auf die Beſtimmungen des Kaiſers über die Erbfolge in ſeiner Faz 
milie anmaße, ſo hoffe er auch umgekehrt, daß weder der Kaiſer noch die Kaiſerin 
(id) Verfügungen über die Erbſchaften erlauben würden, die geſetz- und rechtmäßig 
an die ältere Linie des Hauſes Brandenburg heimfielen. Was den Artikel über den 
Handel anging, fo erwiderte der König: der Verzicht auf Rechte, die durch die Ver⸗ 
träge von Breslau und Dresden erworben wären, ſei allerdings hart; jedoch ſei er 
nicht abgeneigt, in einigen Punkten nachzugeben, um feine Willfährigkeit zur Forz 
derung des Friedens zu bezeigen. Die Wahl des Erzherzogs Joſef zum römiſchen 
König und die Lehnsfolge im Herzogtum Modena konnte der König nicht hindern 
und beſchloß daher, ſeine Stimme bereitwillig zu geben, um ſich ein Verdienſt daraus 
zu machen. So blieben dieſe Artikel ganz unverändert. Dagegen wurde der Anſpruch 
der Ofterreicher auf die freie Elbſchiffahrt abgewieſen, weil er das uralte Stapel; 
recht der Stadt Magdeburg verletzte. Über die anderen Artikel einigte man (id) bald, 
mit Ausnahme der öſterreichiſchen Forderung größerer und weniger beſchränkter 
Garantien als der im Dresdener Frieden feſtgeſetzten. Dieſer Antrag wurde dadurch 
umgangen, daß man die Sſterreicher bei ihrer ſchwachen Seite nahm und ihrer 
ungeheuren Eitelkeit ſchmeichelte, die ſie zwar manchmal verbergen, die aber doch 
immer wieder durchbricht. Man übertrieb alſo die große Ausdehnung ihres Kaiſer⸗ 
reiches und die Menge feiner Königreiche und Provinzen im Vergleich zu dem ge; 
ringen Umfang und den kleinen Provinzen des preußiſchen Staates. Hiernach, ſagte 
man, hätte ja der König doppelt ſoviel Garantien zu übernehmen als die Kaiſerin⸗ 
Königin und käme dadurch in Nachteil bei einem Vertrage, der gleiche Rechte und 
Pflichten verlange. Der wahre Grund zur Verwerfung jener Garantien war die Vez 
fürchtung des Königs, fid) wegen der Türken die Hände zu binden, und das ware un: 
fehlbar geſchehen, wenn Ungarn in die Zahl der Provinzen eingeſchloſſen wurde, die 
er der Kaiſerin⸗Königin garantierte. Dagegen wurde ein neuer Artikel über die Aus⸗ 
wechs lung der kriegsgefangenen Landeskinder aufgenommen, die während des Krie⸗ 
ges zum Dienſt im feindlichen Heere gepreßt worden waren. 

Der Gegenentwurf wurde von Collenbach nach Wien geſchickt. Die Antwort kam 
ziemlich ſchnell zurück. Die Sfterreicher gaben in den meiſten Artikeln nach. Feſt 
blieben ſie eigentlich nur in zwei Punkten: ſie beſtanden auf der Abtretung der Graf⸗ 
(daft Glatz und auf der Abſchließung eines vorläufigen Vertrages über die Erbfolge in 
Ansbach und Bayreuth. Man hatte alſo zwei ſchon halb widerlegte Argumente zu be⸗ 
kämpfen. Die Öfterreicher behaupteten, die Feſtung Glatz diene in ihren Händen nur 
zur Verteidigung, in denen des Königs von Preußen aber zum Angriff. Auch wollten 
ſie den König durch den Teil des Fürſtentums Neiße, der in ihrem Beſitz war, ent⸗ 
ſchädigen und das übrige bar bezahlen, um die auf Schleſien ruhenden Schulden zu 
tilgen. Man begnügte ſich damit, dieſelben Gründe wieder ins Feld zu führen, und 
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bewies ihnen aus der Lage der Drter, daß es an der Grenze Böhmens mehrere Stel; 
lungen gábe, die dem Beſitzer von Glatz das Einrücken in Böhmen verwehren, als ba 
find: Birkicht, Polis, Opotzno, Nachod, Wiſoka, Neuſtadt und beſonders Königgrätz, 
deren jede, wenn fie gut beſetzt iſt, ein Heer wie das des Xerres aufhalten könne; 
denn es waren lauter Thermopylen, wogegen in Schleſien diesſeits von Glatz in den 
Ebenen von Frankenſtein und Reichenbach gar keine Stellung vorhanden fei, wo 
eine Armee dem Feinde das Eindringen verwehren könne. Daraus gehe deutlich 
hervor, daß Glatz in den Händen ber Öfterreicher zum Angriff geeignet (ei; denn es 
ſichere ihnen drei bequeme Eingänge in Niederſchleſien, bei Johannesberg, Wartha 
und Silberberg. Von dort könnten ſie, ſobald ein Krieg ausbräche, ihn ins Herz 
der Provinz tragen. In den Händen der Preußen dagegen könne Glatz nur zur 
Verteidigung dienen, weil es kein Schlüſſel für die böhmiſchen Päſſe ſei. Da dieſer 
Streit rein militäriſch war, ſo berief ſich der König auf die Einſicht Dauns, der die 
Richtigkeit ſeiner Behauptung nicht abſtreiten werde. Zur Verſüßung der Pille fügte 
der König noch das höfliche Kompliment hinzu: Wenn es nur auf die Abtretung 
einer Provinz ankäme, um die Freundſchaft einer Fürſtin von ſo ſeltenen Eigen⸗ 
ſchaften wie die Kaiſerin zu gewinnen, ſo würde er glauben, ſie mit ſolchem Opfer 
billig erſtanden zu haben. Jedoch wäre ein Verzicht auf eine Feſtung von ſo großer 
Bedeutung wie Glatz nur bei völliger Pflichtvergeſſenheit eines Herrſchers gegen 
(eine Nachkommen möglich, zumal der König fid) unter den obwaltenden Bers 
haltniffen von den Feinden keine Geſetze diktieren zu laſſen brauche, da er ihnen 
doppelt ſoviel zurückzugeben habe, als man ihm erſtatten könne. 

Der andere Artikel, der den Vorſchlag der Öfterreicher zur Regelung der Erbfolge 
in Ansbach und Bayreuth betraf, war den Intereſſen des preußiſchen Königshauſes 
zu entgegengeſetzt und daher unannehmbar. Man widerlegte ihn zunächſt mit den 
ſchon benutzten Gründen und unterſtützte dieſe mit geſchichtlichen Beiſpielen, indem 
man auf die Zweckloſigkeit ſolcher im voraus gemachter Verträge hinwies, die ja 
doch nie erfüllt würden. Das war den Öfterreichern leicht zu beweiſen, da fie ja noch 
eine friſche Erinnerung an den geringen Wert der berühmten Pragmatiſchen Sanktion 
beſaßen, durch die Kaiſer Karl VI. die Erbfolge in ſeinen Staaten geregelt hatte. 

Der Wiener Hof machte gegen die beiden Artikel abermals Einwendungen. Erſt 
nach wiederholten Verſuchen ließ er von der Grafſchaft Glatz ab und erklärte, Feſtung 
und Geſchütze im damaligen Zuſtand herausgeben zu wollen. Auch ſtand er von dem 
vorläufigen Vertrag wegen der Erbfolge in Ansbach und Bayreuth ab. Nun blieb 
nur noch ber Handelsvertrag zwiſchen Preußen und Offerreich zu regeln. Aber der 
König wollte wegen dieſes Artikels keine Schwierigkeiten machen und gab um des 
lieben Friedens willen nach. Man vereinbarte alſo, daß in dieſer Hinſicht jeder bei 
ſich nach Gutdünken verfahren ſolle. 

Die Unterhandlung mit den Sachſen hielt mit der öſterreichiſchen gleichen Schritt. 
Sie bereitete keine großen Schwierigkeiten; denn der König von Polen war froh 
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genug, daß die Preußen ihm fein Kurfürſtentum zurückgeben wollten. Nur bet; 
langten die Sachſen, man ſolle den Kindern des Königs Verſorgungen ſchaffen, ins⸗ 
beſondere dem Prinzen Karl, dem die Kaiſerin von Rußland eben das Herzogtum 
Kurland! nahm. Bekanntlich hatte der Prinz eine heimliche Ehe mit einer Gräfin 
Kraſinska aus einer polniſchen Magnatenfamilie geſchloſſen. Zum Scherz ſchlug der 
König vor, man ſolle ihm die Anwartſchaft auf die Würde des Hochmeiſters des 
Deutſchritterordens verſchaffen, die damals Prinz Karl von Lothringen beſaß und 
die kein Verheirateter bekleiden durfte. Am ſpaßigſten aber war dabei, daß die ſächſi⸗ 
ſchen Bevollmächtigten den Spott nicht bemerkten und erſt nach vier Tagen, als ſie 
den Vertrag nochmals durchſahen, ihren Schnitzer und den Scherz, den man mit 
ihnen getrieben, erkannten. 

Nachdem alles geregelt war, wurden bie Präliminarien am rs. Februar unter⸗ 
zeichnet und die Ratifikationen am 1. März ausgetauſcht. 

So endigte der blutige Krieg, der ganz Europa umzuwaͤlzen drohte und in dem 
doch keine Macht, mit Ausnahme von Großbritannien, ihr Gebiet um einen Fuß 
breit erweitert hatte. Der Friede zwiſchen Frankreich und England wurde nur wenige 
Tage vor dem Hubertusburger Frieden unterzeichnet“. Durch ihn verlor Frankreich 
ſeine wichtigſten Beſitzungen in Amerika. Die Engländer gaben Martinique, Gua⸗ 
deloupe, das Fort Belle-Isle und Pondichery heraus, und Frankreich erſtattete den 
Engländern die Inſel Minorka zurück. 


Wir können nicht umhin, an bie Darſtellung all dieſer Ereigniſſe einige Betrach⸗ 
tungen anzuknüpfen. Scheint es nicht erſtaunlich, daß alle Lift und Macht ber Mens 
ſchen fo oft durch unerwartete Ereigniſſe oder Schickſalsſchlaͤge genarrt wird? Scheint 
nicht eine unbekannte Macht verächtlich mit den Plänen der Menſchen zu fpielen? 
Iſt es nicht klar, daß jeder vernünftige Menſch bei Beginn der Kriegswirren ſich 
ihren Ausgang anders gedacht hatte? Wer konnte vorausſehen oder ſich denken, daß 
Preußen dem Angriff jener furchtbaren Liga von Sſterreich, Rußland, Frankreich, 
Schweden und dem ganzen Heiligen Römiſchen Reiche widerſtehen und aus einem 
Kriege, wo ihm überall Untergang drohte, ohne den geringſten Verluſt an Beſitzun⸗ 
gen hervorgehen würde? Wer konnte ahnen, daß Frankreich mit ſeinen gewaltigen 
Hilfsmitteln, feinen ſtarken Bündniſſen, feiner inneren Kraft feine wichtigſten Bes 
ſitzungen in Oſtindien verlieren und das Opfer des Krieges fein würde? Alle dieſe 
Ereigniſſe mußten im Jahre 1757 unglaublich erſcheinen. 

Prüfen wir aber hinterher die Urſachen einer ſo unerwarteten Wendung der Dinge, 
ſo finden wir, daß folgende Urſachen Preußens Untergang verhinderten: 

1. Mangel an Übereinſtimmung und Eintracht unter den Mächten der großen 
Allianz; die Verſchiedenheit ihrer Intereſſen, die ſie hinderte, ſich über manche Ope⸗ 


Vgl. Bd. III, S. 156. — Friede zu Paris, 10. Februar 1763. 
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rationen zu einigen; der geringe Grad von Einigkeit unter den ruſſiſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Generalen, die argwöhniſch wurden, gerade wenn die Gelegenheit Tratt: 
volles Handeln zur Vernichtung Preußens erforderte, was ihnen auch hätte gelingen 
können. 

2. Die allzu verſchlagene und tückiſche Staatskunſt des Wiener Hofes, bet die 
ſchwierigſten und gewagteſten Unternehmungen auf feine Verbündeten abwälzte, um 
am Ende des Krieges fein Heer in beſſerem Zuſtand und vollzähliger zu haben als 
die anderen Mächte. Daher kam es, daß die öſterreichiſchen Generale es bei verſchie— 
denen Gelegenheiten aus übertriebener Vorſicht verabſäumten, den Preußen den 
Gnadenſtoß zu geben, als dieſe in verzweifelter Lage und dem Untergang nahe waren. 

3. Der Tod der Kaiſerin Eliſabeth, die auch das Bündnis mit Öfterreich mit ins 
Grab nahm, der Abfall der Ruſſen, das Bündnis der Preußen mit Peter III, und 
ſchließlich die Abſendung des ruſſiſchen Hilfskorps nach Schleſien. 

Prüfen wir andrerſeits die Urſachen für die Verluſte der Franzoſen, ſo bemerken 
wir zunächſt den Fehler, ſich in die deutſchen Wirren einzumiſchen. Mit England 
führten ſie bisher nur einen Seekrieg. Nun ſchlugen ſie einen verkehrten Weg ein 
und vernachläffigten die Hauptſache, um etwas anderes zu betreiben, das fie eigent⸗ 
lich garnichts anging. Bisher waren fie den Engländern zur See überlegen geweſen. 
Sobald aber ihre Aufmerkſamkeit durch den Kontinentalkrieg abgelenkt wurde und 
ihre Heere in Deutſchland all die Geldmittel verſchlangen, die ſie zur Vermehrung 
ihrer Flotte hätten verwenden ſollen, gebrach es ihrer Marine am Nötigften. So 
erlangten die Engländer das Übergewicht und blieben Sieger in allen Weltteilen. 
Überdies gingen die ungeheuren Summen, die Ludwig XV. als Subſidien zahlte, 
und die Koſten für den Unterhalt der Heere in Deutſchland außer Landes. Dadurch 
wurde der Geldumlauf in Paris wie in den Provinzen um die Hälfte vermindert. 
Um das Unglück voll zu machen, begingen die Feldherren, die der Hof an die Spitze 
der Armeen ſtellte und die ſich alle für einen Turenne hielten, Fehler, die man einem 
Anfänger nicht verziehen haͤtte. 

Mögen ſolche Beiſpiele wenigſtens die großen Projektenmacher unter den Staats, 
männern belehren, daß der menſchliche Geiſt, ſo umſichtig er auch ſei, doch niemals all 
die feinen Verkettungen fo zu durchſchauen vermag, um Ereigniſſe, die von künftigen 
Zufällen abhängen, vorauszuſehen oder herbeizuführen. Wir erklären recht gut das 
Vergangene, weil deſſen Urſachen offen daliegen, aber wir irren ſtets über das Mom: 
mende; denn die Urſachen zweiter Ordnung! entziehen (id) unſern verwegenen Blicken. 

Es iſt keine Beſonderheit unſres Jahrhunderts, daß Staatsmänner ſich täuſchen. 
So war es in allen Zeiten, wo der menſchliche Ehrgeiz große Pläne gebar. Um ſich 
davon zu überzeugen, erinnere man ſich nur der Geſchichte der berühmten Ligue von 
Cambrai?, des Scheiterns der Armada, der Kriege Philipps Il. gegen die Niederlande, 


Darunter verſteht der König die Urſachen, „deren Spiel man erſt nachträglich bemerkt, deren 
Wirkungen aber in der allgemeinen Ordnung der Dinge einbegriffen ſind“. — Vgl. Bd. III, S. 187. 
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der großen Pläne Ferdinands II. bei Beginn des Dreißigjährigen Krieges, der ver⸗ 
ſchiedenen Teilungspläne vor dem Spaniſchen Erbfolgekrieg und vor dieſem letzten 
Kriege. Alle jene großen Unternehmungen führten faſt zum Gegenteil deſſen, was 
ihre Urheber gewollt hatten. Denn alle menſchlichen Dinge ſind wandelbar, und wir 
ſelbſt, unſere Pläne und die Ereigniſſe ſind ewigem Wechſel unterworfen. 


Als die kriegführenden Mächte den Kampfplatz verlaſſen hatten, auf dem ſie mit 
ſoviel Haß und Erbitterung gefochten hatten, begannen ſie ihre Wunden zu ſpüren 
und fühlten das Bedürfnis nach Heilung. Alle litten, obwohl an verſchiedenen Übeln. 
Wir wollen fie hier gleichſam Revue paſſieren laſſen, um ein genaues Bild ihrer Ver; 
luſte und ihrer jetzigen Lage zu gewinnen. 

Preußen berechnete, daß der Krieg ihm 180000 Mann hingerafft hatte. Seine 
Heere hatten in 16 Feldſchlachten gefochten. Außerdem hatten die Feinde drei preu⸗ 
ßiſche Korps faſt völlig vernichtet: erſtens den Transport nach Olmütz“, zweitens 
das Finckſche Korps bei Maren und drittens das Fouqueſche bei Landeshut*, Zudem 
ging noch eine Beſatzung von Breslau“, zwei von Schweidnitz“, eine von Torgau 
und Wittenberg? bei der Einnahme dieſer Städte verloren. In der Provinz Preußen 


Vgl. Bd. III, S. 131 f. — Vgl. S. 24 f. und 39 f. — Vgl. Bd. III, S. 104, — Vgl. S. 102 
und Bd. III, S. 102 f. — Vgl. S. 63. 
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rechnete man 20 000 Menſchen, die durch die Greueltaten und Verheerungen der 
Ruſſen umgekommen waren, in Pommern 6 ooo, in der Neumark 4 ooo, in der 
Kurmark 3 ooo. 

Die ruſſiſchen Truppen hatten 4 große Schlachten geſchlagen. Sie berechneten ihren 
Verluſt im Kriege auf 120000 Mann, einſchließlich der Rekruten, die auf ihrem Wege 
von den Grenzen Perſiens und Chinas nach Deutſchland umkamen. Die Sſterreicher 
hatten 10 Schlachten geliefert, zweimal die Beſatzung von Schweidnitz! und einmal 
die von Breslau? verloren; fie bezifferten ihren Verluſt auf 140 000 Mann. Die Franz 
zoſen gaben ihren Verluſt auf 200000 Mann an, die Engländer und ihre Verbündeten 
auf 160 ooo, die Schweden auf 25 ooo und die Reichsſtände auf 28 000 Mann. 

Oſterreich hatte beim Friedensſchluß 100 Millionen Taler Schulden. Die Grenzen 
Böhmens und Mährens waren verheert worden, doch blieben keine Spuren mehr 
von Verwüſtung und Zerſtörung zurück. 

Die franzöſiſche Regierung hatte durch die Räuberei der Finanzleute und die Vers 
untreuungen der Beamten allen Kredit verloren. Sie (ab ſich genötigt, die Zins 
zahlungen für die Anleihen einzuſtellen, und das wenige, was ſie abtrug, wurde 
unregelmäßig bezahlt. Das Volk ſeufzte unter der Laſt der drückenden Abgaben, und 
obgleich kein hereinbrechender Feind das Land verheerte, litt der Staat doch nicht 
minder, weil der Handel mit Indien vernichtet war und ſo die Quellen des Wohl⸗ 
ſtandes verſiegten. Überdies hatten die Staatsſchulden eine derartige Höhe erreicht, 
daß die außerordentlichen Auflagen noch zehn Jahre nach dem Frieden erhoben 
werden mußten, um die Zinſen zu bezahlen und einen Tilgungsfonds zu ſchaffen. 

Die Engländer, die zu Waſſer und zu Lande ſiegreich geweſen waren, hatten ihre 
Eroberungen eigentlich nur mit ungeheuren Kriegsanleihen erkauft, und der Staat 
war dadurch faft bankrott. Dagegen überſtieg der Privatreichtum jeden Begriff. Die; 
ſer Reichtum und Luxus des Volkes rührte von den großen Priſen her, die ſo viele 
Privatleute den Franzoſen und Spaniern weggenommen hatten, und von dem fabel⸗ 
haften Anwachſen des Handels, den fie während des Krieges faſt allein in Händen 
gehabt hatten. 

Rußland hatte zwar beträchtliche Summen ausgegeben, aber mehr auf Unkoſten 
Preußens und Polens als auf eigene Rechnung Krieg geführt. Schweden ſtand vor 
dem Staatsbankrott. Dort hatte man nicht nur die Gelder der Bank angegriffen, 
ſondern auch durch eine ungeſchickte Finanzoperation das Papiergeld zu ſtark per: 
mehrt. Dies zerftörte das Gleichgewicht, das jeder gutverwaltete Staat zwiſchen 
Papiergeld und Münze halten muß. 

Preußen hatte durch den Krieg am meiſten gelitten. Öfterreicher, Franzoſen, 
Ruſſen, Schweden, Reichstruppen, ja ſelbſt der Herzog von Württemberg hatten das 
Land verheert. Zum Unterhalt der Armeen und für anderen Kriegsbedarf hatte der 


Vgl. S. 161 und Bd. III, S. 128 f. — Vgl. Bd. III, S. 110 f. 
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Staat 125 Millionen Taler ausgegeben. Pommern, Schleſien und die Neumark bez 
durften großer Summen zu ihrer Wiederherſtellung. Aber auch andere Provinzen, 
wie das Herzogtum Sroffen, das Fürſtentum Halberſtadt und die Grafſchaft Hohen⸗ 
ſtein, bedurften ſehr der Hilfe. Man mußte viel Fleiß und Mühe anwenden, um ſie 
wieder in den vorigen Zuſtand zu bringen. Die meiſten Felder lagen brach, da es an 
Saatkorn und Vieh mangelte, und alles, was zur Nahrung eines Volkes dient, fehlte 
ebenfalls. Zur Linderung all dieſes Elends wurden an jene Provinzen 25000 Wifpel 
Korn und Mehl und 17 coo Wiſpel Hafer in billiger Weiſe verteilt. Dem Adel und 
den Bauern wurden 35000 Pferde von den Truppenteilen und der Artillerie, ſowie 
Lebensmittel gegeben. Außerdem bezahlte der König an Schleſien 3 Millionen Taler, 
an Pommern und die Neumark 1 400 ooo, an bie Kurmark 700 000, an das Herzog⸗ 
tum Kleve rooooo und an die Provinz Preußen Soco ooo Taler für ihre Wieder⸗ 
herſtellung. Die Steuern im Herzogtum Kroſſen, in Hohenſtein und Halberſtadt 
wurden auf die Hälfte herabgeſetzt, kurz, das Volk ſchöpfte wieder ſo viel Mut, um 
nicht an ſeiner Lage zu verzweifeln, und begann durch Tatkraft und Fleiß den er⸗ 
littenen Schaden wieder gutzumachen. 


Aus dieſer allgemeinen Überſicht ergibt ſich, daß die öſterreichiſche, franzöſiſche und 
ſelbſt die engliſche Regierung tief in Schulden ſteckten und faſt keinen Kredit hatten, 
während die Völker, die nicht unmittelbar unter dem Kriege gelitten hatten, ihn nur 
an den ungeheuren Abgaben ſpürten, die ihnen auferlegt wurden. In Preußen da⸗ 
gegen beſaß die Regierung Geld und Kredit, aber die Provinzen waren durch die 
Raubgier und Barbarei der Feinde verheert und zugrunde gerichtet. Nächſt Pom⸗ 
mern hatte von allen deutſchen Ländern Sachſen am meiſten gelitten, aber ſein guter 
Boden und der Gewerbfleiß feiner Einwohner waren Hilfsquellen, die der preußiſche 
Staat nur in Schleſien hatte. Die Zeit, die alle Übel heilt unb tilgt, wird gewiß auch 
bald den preußiſchen Provinzen ihren Wohlſtand, ihr Gedeihen und ihren erſten Glanz 
wiedergeben. Auch die andern Mächte werden fid) wieder erholen. Dann werden andere 
Ehrgeizige neue Kriege heraufbeſchwören und neues Unheil verbreiten. Denn es iſt 
eine Eigenſchaft des menſchlichen Geiſtes, daß Beiſpiele keinen beſſern. Die Torheiten 
der Väter ſind für ihre Kinder verloren; jede Generation muß ihre eigenen machen. 

Wir wollen dies vielleicht ſchon zu lange und ausführliche Buch nur noch mit 
zwei Worten beſchließen, um die Neugier der Nachwelt zu befriedigen, die ohne 
Zweifel wird wiſſen wollen, wie ein ſo wenig mächtiger Fürſt wie der König von 
Preußen ſieben Jahre lang einen fo verderblichen Krieg gegen die mächtigſten Mon; 
archen Europas aushalten konnte. Wenn der zeitweilige Verluſt ſo vieler Provinzen 
ihn in große Bedrängnis brachte und die hohen Ausgaben beftánbig vermehrt werden 
mußten, ſo blieben doch immer einige Hilfsquellen übrig. Der König zog aus den 
ihm verbliebenen Provinzen, die für die anderen eintreten mußten, 4 Millionen. 
Die Kriegskontributionen aus Sachſen beliefen ſich auf 6 bis 7 Millionen. Aus den 
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engliſchen Subſidien, die eigentlich nur 4 Millionen betrugen, wurden 8 Millionen 
geprägt. Die Verpachtung der Münze unter Verminderung der Geldforten auf ben 
halben Wert erbrachte 7 Millionen. Außerdem wurde die Bezahlung der Zivilge; 
hälter ſuspendiert, um alle Gelder für den Krieg zu verwenden. Dieſe verſchiedenen 
Summen ergaben jährlich insgeſamt 25 Millionen Taler in ſchlechter Münze. Das 
genügte bei guter Wirtſchaft zur Beſoldung und zum Unterhalt der Armee und für 
außerordentliche Ausgaben, die bei jedem Feldzug wiederlehrten. 

Wenn die Vorſehung auf die menſchlichen Armſeligkeiten herabblickt, ſo gebe der 
Himmel, daß Preußen unveränderlich blühe und in Zukunft vor dem Jammer 
und Elend bewahrt bleibe, die das Land in dieſen Zeiten des Umſturzes und der 
Verwirrung heimgeſucht haben. Mögen feine Herrſcher niemals gezwungen werden, 
zu den gewaltſamen und verhängnisvollen Mitteln zu ſchreiten, die der König zur 
Verteidigung des Staates gegen den Haß und den Ehrgeiz der europäiſchen Fürſten 
ergreifen mußte, als ſie das Haus Brandenburg vernichten und den preußiſchen 
Namen für immer austilgen wollten! 
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1. Inſtruktion für General Wedel’ 
Juli 1759) 


r. Alle Wagens fofort von ber Armee abzuſchaffen und es auf ben hieſigen Fuß, 
der dem General von Wedell bekannt iſt, zu halten. 

2. Vor das Brot zu ſorgen und ſolches aus Glogau oder Küſtrin beizuſchaffen. 

3. Auf ſcharfen Gehorſam zu halten. 

4. Denen Officiers bei Caſſation das Lamentieren und niederträchtige Reden zu 
unterſagen. 

5. Zu ſchimpfen auch diejenige, die des Feindes Stärke bei allen Gelegenheiten 
zu groß ausſchreien. 

6. Den Feind erſtlich durch eine gute Poſition aufzuhalten. 

7. Alsdann nach meiner Manier zu attaquiren?. 

8. Sollte, davor Gott ſei, die Armee geſchlagen werden, ſich zu ſetzen, wor der 
Feind eindringen will, oder hinter Frankfurt, Kroſſen oder bei der Feſtung 
Glogau. 

9. Diejenigen Officiers, fo Lachetéten begehen, ſofort vors Kriegsrecht zu ſetzen. 
10. Die leichten Truppen durch unfere Huſaren, Dragoners etc. in Reſpect zu halten. 
11. Mannszucht und ſtrengen Gehorſam bei der Armee zu erhalten. 

12. Mir bei ſeiner Ankunft gleich von allem zu benachrichtigen. 


General Wedell erhielt den Oberbefehl über die Armee des Generals Dohna (ogl. S. 12), dem 
der König am 20. Juli 1759 darüber ſchreibt: „Der Generalleutenant von Wedell ſtellet bei der 
dortigen Armee vor, was ein Dictator bei der Romer Zeiten vorſtellete. Alſo müſſen alle und jede 
Officiers, fie mögen Namen haben, wie fie wollen, ihm den ſchuldigen Gehorſam geben, welcher mir 
zukommet, und ſeine, des Generalleutenants von Wedell, Dispositions mit Treue, Fleiß und Bra- 
voure executieren, als wenn ich ſelbſt zugegen ware.” — * Vgl. Bd. III, S. 232 und 235. 


2. Inſtruktion für Prinz Heinrich von Preußen‘ 
(Juli 1759) 


ich laffe die Armee hier in einem ſtarken Lager. Die Freibataillone find im 

Walde poſtiert, damit ſich die Panduren nicht darin einniſten; denn das würde 
uns arg behindern und unſeren Patrouillen die Wege verlegen. Rückt der Feind zum 
Angriff auf das Lager vor, ſo müſſen die Freibataillone, deren Soutiens und die 
Dragoner und Huſaren zurückgezogen und ſämtlich nach der linken Seite des Lagers 
geworfen werden. Das Lager iſt in der Front und in der rechten Flanke unangreif; 
bar; nur auf die linke könnte ein ernſter Angriff geſchehen, aber der Feind kann keinen 
Kanonenſchuß gegen uns tun. 

Im Fall eines Angriffs empfiehlt ſich folgende Anordnung: Die Brigade Mofel 
nebſt Batterien wird auf die halbe Höhe des Berges vorgeſchoben und vom ganzen 
erſten Infanterietreffen unterſtützt. Auch iſt ſtets Kavallerie bei der Hand zu halten, 
um die Verwirrung des Feindes zu benutzen. Formiert ſich der Feind jenſeits von 
Liebenthal zum Angriff, ſo iſt ihm das zweite Treffen entgegenzuſetzen und durch 
eine Linksſchwenkung längs der Höhen aufzuſtellen. Ein Bataillon nebſt den Frei⸗ 
kompagnien und Jägern ift auf den Berg jenſeits Görisſeifen zu ſtellen. Im Not; 
falle können auch Bataillone aus der Mitte, z. B. Prinz von Preußen und Itzenplitz, 
zur Verſtärkung dieſes Flügels herangezogen werden. Ich glaube nicht, daß die 
Stellung zu erſtürmen iſt, aber ich gebe die Dispoſitionen zur Verteidigung ſo an, 
wie ich ſie getroffen habe. 


Als der König Ende Juli 1759 gegen bie Ruffen aufbrach, übertrug er dem Prinzen Heinrich ben 
Befehl über feine im Lager bei Schmottfeiffen ſtehende Armee (vgl. S. 13). Die obige Inſtruktion, 
die er ihm wahrſcheinlich perſönlich am 29. Juli in Sagan zuſtellte, regelt das Verhalten des Prinzen. 
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NB. Will der Feind das Lager angreifen, fo ift Moſel aus Hirſchberg zurück— 
zuziehen. 

Der Feind kann ſich nach rechts oder nach links wenden. Marſchiert er nach rechts, 
dann tut er es, um Landeshut zu nehmen. Rückt er auf Friedeberg am Queis, fo 
muß die Armee das Lager bei Hirſchberg beziehen und vor allem nicht dulden, daß er 
Landeshut vor uns erreicht. Folglich muß ſie ſtündlich Tag und Nacht bereit ſein, 
zu marſchieren. Rückt der Feind auf Lauban, ſo braucht die Armee ſich nicht zu rühren. 
Geht er nach Naumburg! und will von da nach Bunzlau vordringen, fo muß die 
Armee ſich bei Ottendorf lagern und ihm ſeine Lebensmittel abſchneiden. 

Das ſind die allgemeinen Geſichtspunkte für Deine Stellung. Wege ſind nach 
allen Seiten angelegt, Du brauchſt alſo nur zu befehlen. 

Was Landeshut betrifft, fo ift de Ville im Anmarſch von Freiburg her, Fouqué 
in Gottesberg, und da noch ein feindliches Korps in Trautenau ſteht, iſt Krodow? 
mit 7 Bataillonen in Landeshut geblieben. De Villes Abſichten gehen nicht auf 
Schweidnitz, ſondern auf Neiße. Die öſterreichiſche Bäckerei wird in Weidenau er: 
richtet, und die Belagerungsartillerie wartet in Olmütz auf Befehl zum Aufbruch 
mit einer Bedeckung von 7 Bataillonen. Es ift alſo darauf zu achten, daß Fouqué 
rechtzeitig ein Infanterieregiment nach Neiße wirft. 

Das Hauptaugenmerk iſt hier aber darauf zu richten, daß die Armee nicht von 
Landeshut abgeſchnitten wird. Damit fid) die Armee und Fouqué im Notfalle 
gegenſeitig die Hand reichen können, haft Du Dir vor allem klarzumachen, daß der 
Feind, ſolange wir Landeshut halten, unmöglich nach Niederſchleſien vordringen 
und ſich da behaupten kann. 

Unſre Feldbäckerei iſt in Merzdorf. Die Armee hat Brot bis zum 3. Auguſt und 
Mehl bis zum 15. Auguſt. Muß das Lager bei Ottendorf bezogen werden, ſo ſollen 
die Bäckerei und die Mehlwagen der Armee folgen. Marſchiert ſie links ab, ſo können 
die Bäckerei und die Mehlwagen über den Bober in die Gegend von Hirſchberg gez 
ſchickt und gleichfalls mitgenommen werden, wohin die Armee rückt. 

Da die Artillerie zu einem der wichtigſten Kriegsmittel geworden iſt, ſo glaube ich 
etwas darüber ſagen zu müſſen. Zwanzig leichte Zwölfpfünder ſind ins erſte Treffen 
zu ſtellen, ſodaß auf jedes Bataillon einer kommt. Ferner ſind beſondre Batterien 
zu errichten, und zwanzig oder mehr Geſchütze find für das zweite Treffen aufzu— 
ſparen, für den Fall, daß ein Teil des erſten Treffens geworfen wird, damit das 
zweite Treffen einſpringen und dem Feind von neuem mit Geſchützfeuer zuſetzen 
kann. Das gilt nicht nur für das Lager, ſondern für alle Gelegenheiten, wo eine 
Schlacht zu liefern iſt. 


Am Queis, — Generalmajor Hans Kaspar von Krockow, Chef eines Küraſſierregiments. 


3. Vollmacht und Inſtruktion für General Finck 
(Auguſt 1759) 


Wee mir eine ſchwere Krankheit zugeſtoßen, ſo übergebe das Commando 
meiner Armee währender Krankheit bis an meine Beſſerung an den General 
Finck, und kann er im Nothfall von des General Kleiſten Corps? ingleichen dig; 
ponieren, nachdem es die Umſtände erfordern; ingleichen von denen Magazins in 
Stettin, Berlin, Küſtrin und Magdeburg. 

Friderich. 


Inſtruktion vor den General Finck 


Der General Finck kriegt eine ſchwere Commiſſion. Die unglückliche Armee, ſo 
ich ihm übergebe, iſt nicht mehr im Stande, mit die Ruſſen zu ſchlagen. Hadik wird 
nach Berlin eilen“, vielleicht Laudon auch. Gebet der General Fine dieſe beide nach, 
ſo kommen die Ruſſen ihm im Rücken. Bleibt er an der Oder ſtehen, ſo kriegt er 
den Hadik diesſeit. Indeſſen fo glaube, daß, wann Laudon nach Berlin wollte, 
ſolchen könnte er unterwegens attaquiren und ſchlagen. Solches, wor es gut gehet, 
giebt dem Ungelück einen Anſtand und hält die Sachen auf. Zeit gewonnen, ift (eft 
viel bei dieſen desperaten Umſtänden. 

Die Zeitungen aus Torgau und Dresden wird ihm Góper*, mein Secretar, geben. 
Er muß meinem Bruder, den ich [gum] Generaliſſimus bei der Armee declariret, 
von allem berichten. Dieſes Unglück ganz wieder herzuſtellen, gehet nicht an; ins 


Beide Schriftſtücke entſtanden am Abend des 12. Auguſt 1759 nach der Schlacht bei Kunersdorf 
in Ötfcher, wo der König in einer verlaffenen Bauernhütte die Nacht zubrachte (vgl. S. 17). — * Das 
Korps unter Generalmajor Georg Friedrich von Kleiſt, der den Schweden gegenüberſtand. — * Vgl. 
S. 18. — * Ludwig Ernſt Heinrich Cöper. 
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deffen was mein Bruder befehlen wird, das muß geſchehen. An meinen Neveu 
muß die Armee ſchwören!. 

Dieſes iſt der einzige Rath, den ich bei denen unglücklichen Umſtänden im Stande 
zu geben bin; hätte ich noch Reſſourcen, ſo wäre ich darbei geblieben. 


Friderich. 


Vgl. dazu das Teſtament des Königs vor der Schlacht bei Leuthen und die Ordre an Prinz 
Heinrich und an die Generale der Armee vor der Schlacht bei Zorndorf, in denen Friedrich für den 
Fall ſeines Todes die ſofortige Vereidigung der Truppen auf den Thronfolger befahl und Heinrich 
zum Vormund ſeines Neffen, des Thronfolgers Prinz Friedrich Wilhelm, beſtimmte (Bd. VII, 
S. 283 und 284 f.). Die Ernennung des Prinzen Heinrich zum Generaliſſimus der Armee für ben 
Fall, daß der König ſtürbe, erfolgte darauf durch Verfügung von 4. Dezember 1758. 


4. Erlaß des Königs an den Geheimen Legationsrat 
Baron von Knyphauſen in London’ 
(12. Oktober 1759) 


Aber Anſchein nach wenden ſich die Dinge zum Frieden. England gewinnt 
dabei Kanada und Guadeloupe. Was uns betrifft, ſo hoffe ich, wir werden 
am Ende des Feldzugs in der gleichen Lage ſein wie im vergangenen Winter. 

Ich denke mir folgendes. Wir brauchen Salbe auf die Wunde, wenn irgend mög⸗ 
lich. Folgendes ließe ſich machen. Entweder man ſchlägt jeder Macht vor, das zu 
behalten, was ſie beim Friedensſchluß beſitzt, oder will man lieber zurückgeben, dann 
heißt es, an Aquivalente denken. Da Oſtpreußen und meine rheiniſchen Beſitzungen 
bei weitem nicht ſoviel wert ſind wie Sachſen, ſo kann man uns die Niederlauſitz 
laffen und den König von Polen mit Erfurt entſchädigen, oder mir Preußiſch⸗Polen 
nach dem Tode des Königs garantieren, oder ſonſt irgend ein Land, vorausgeſetzt, 
daß es Salbe auf die Wunde iſt. Schlimmſtenfalls können die Dinge auch wieder 
auf den Stand vor dem Kriege gebracht werden. 

Berichtet mir, was Ihr von dieſer Idee haltet. Es wäre recht (chin, wenn ein gez 
ſchickter Unterhändler durch ſeine Kunſt den Frieden ſo günſtig geſtalten könnte. 
Frankreich wird (id) mit ben Oſterreichern und Ruſſen unverzüglich übertoerfen?, und 
das gibt uns vielleicht die Möglichkeit, Vorteil daraus zu ſchlagen. 


1 Gleichwie der König am Vorabend des Krieges, in der Inſtruktion an den Feldmarſchall Lehwaldt 
vom 23. Juni 1756, für den Fall eines Sieges über die Ruſſen die Erwerbung Weſtpreußens in Aug; 
(ift genommen hatte, fo ſpricht er auch, in Erwartung eines nahen Friedensſchluſſes (vgl. S. 31), 
im obigen Erlaß an Knyphauſen von neuen Erwerbungen. In einem ferneren Erlaß an den Kabinetts⸗ 
miniſter Graf Finckenſtein vom 30. Oktober 1759 geſtaltet er dieſen Plan noch weiter aus. Dabei iſt 
u. a. die Rede von einem Austauſch des Herzogtums Kleve, der Grafſchaft Mors und des preußiſchen 
Anteils von Geldern gegen Mecklenburg. Nach einer vertraulichen Außerung des Kabinettsſekretaͤrs 
Eichel an Finckenſtein vom 14. November war bie Abſicht des Königs dabei, von vornherein jeden Ge; 
danken an Abtretungen, die man ihm zumuten koͤnne, auszuſchließen, ſodann aber zu verſuchen, 
wenigſtens irgend eine Entſchaͤdigung zu erlangen. — Durch einen Sonderfrieden mit England 
(ogl. S. 33). 


Karl Binney te ZA, 55 / 
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5. Gedanken über den Frieden 
(Januar 1760) 


SEA, ie folgenden Gebanfen aber de den Frieden ſtellen ſich meinem 
J Geifte dar. 

Y Ob Frankreich) der Königin von Ungarn Gebietserweite⸗ 
rungen verſprochen hat, iſt nicht bekannt. Nehmen wir es 
aber an. Dann könnte man ſie mit einem Stück von Bayern 
abfinden. Da bie kurfürſtliche Linie in Bayern im Aus; 
ſterben ift?, würde das keine Schwierigkeit machen. 

Die Räumung von Sachſen“ würde ebenſowenig auf Hinderniſſe ſtoßen, falls 
man die Bedingung ſtellt, daß die Franzoſen die preußiſchen Beſitzungen am Rhein 
und in Weſtfalen, die Ruſſen Oſtpreußen räumen und die Schweden heimkehren. 
Beſteht der Kurfürſt von Sachſen durchaus auf einer Entſchädigung, ſo wird Erfurt 
mit feinem Territorium vorgeſchlagen“. Das möchte der König von Polen gern haben, 
und es würde ſeine Staaten abrunden. 

Schwieriger wird es ſein, die beiderſeitigen Anſprüche Englands und Frankreichs 
zu befriedigen. Bei Fortdauer des Krieges wird England den Franzoſen Marti⸗ 
nique abnehmen und Pondichery ſowie den franzöſiſchen Handel vollends zugrunde 
richten. Frankreich kann allerdings zu Lande große Anſtrengungen machen. Be⸗ 
denkt man aber, daß England, da es keine Landung an ſeinen Küſten mehr zu 
fürchten hat, noch 30 000 Mann nach Deutſchland überſetzen kann, fo wird man zu⸗ 
geben, daß dadurch das Gleichgewicht faſt wiederhergeſtellt iſt. Um England alſo 
zu einem für Frankreich möglichſt wenig nachteiligen Frieden zu bewegen, müßte 


1 Die obige Denkſchrift iſt verfaßt, bevor die ablehnende Antwort der beiden Kaiſerhöfe und Frank⸗ 
reichs auf die englifchspreußifche Kundgebung vom 25. November 1759 zur Herbeiführung eines 
baldigen Friedens (vgl, S. 3x f.) erfolgt war. Die vier erſten Abſaͤtze teilte der König durch Erlaß 
vom 23. Januar 1760 auch dem Baron Knyphauſen mit, der fid darüber mit Pitt ausfprechen und 
feſtſtellen follte, unter welchen Bedingungen England den Frieden zu ſchließen beabſichtigte. — * Kurs 
fürſt Maximilian Joſeph ſtarb ohne Nachkommen am 30. Dezember 1777. — Durch Preußen. — 
* Bal. S. 192. 
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Frankreich feine Verbündeten dazu verpflichten, den Frieden gleichfalls zu unter: 
zeichnen, oder falls ſie nein ſagen, ihnen ſeinen Beiſtand verweigern. 

Denn welche Rolle würde Frankreich ſonſt ſpielen? Eine Statiſtenrolle, bei der es 
zur Größe feiner wahren Feinde beiträgt! Die Rolle ift nicht glänzend und ſteht einer 
Großmacht ſchlecht an. Betrachtet man alſo dies alles mit unparteiiſchen Blicken, 
fo (eint es wohl möglich, Europa aus der üblen Lage zu befreien, in die es durch 
die Wunderlichkeit der Verhältniſſe geraten iſt, wenn ein weiſer und aufgeklärter 
Miniſter wie der franzöfifche! an dieſem einfachen und verftändigen Plane arbeitet, 
wodurch er dem Ruhme ſeines Gebieters nichts vergibt. Dann wäre der Vorwand 
der Garantie des Weſtfäliſchen Friedens? vor dem Gerede der Leute geſchützt und 
der König von Frankreich hätte den Ruhm, Europa den Frieden geſchenkt zu haben, 
— ein Ruhm, der den glänzendſten Erfolgen der Friedensſtörer vorzuziehen iſt. Für 
das Wohl der Menſchheit ware es zu wünſchen, daß die Mächte dieſen ebenſo bez 
gründeten wie vorteilhaften Anſichten beiträten und daß ein Miniſter, von dem 
ſoviel Gutes geſagt wird, ſich unſterblichen Ruhm erwürbe, indem er der Zwietracht 
und den Wirren ein Ziel ſetzte, die noch viele ins Unglück ſtürzen werden, falls der 
Krieg fortdauert, die aber das politiſche Antlitz Europas nicht zu ändern vermögen. 


Choiſeul. — Vgl. Bd. III, S. 58. 


6. Militäriſche Betrachtungen 


(Februar 1760) 


Do eit ich ben nächſten Feldzugsplan unſerer Feinde erraten kann, wird er etwa 
e auf folgendes herauslaufen. 

Daun wird mit ſeinen Hauptkräften an der Elbe bleiben und anfangs nur zwei 
Korps in Tätigkeit treten laſſen: Das Laudonſche, etwa 20000 Mann ſtark, wird 
ſich mit den Reichstruppen vereinigen und zum Vordringen durch Thüringen gegen 
Leipzig und Halberftadt beſtimmt werden. Das andere, wahrſcheinlich das Beckſche 
Korps, wird den Auftrag erhalten, ſich mit einem Detachement von 20 ooo Ruſſen 
zu vereinigen, das gegen Glogau vorgehen ſoll. Tritt das ganze Fouquéſche Korps 
den Barbaren entgegen, ſo wird Beck ihm folgen und den Preußen in den Rücken 
fallen. Geht aber nicht das ganze preußiſche Korps gegen die Ruſſen, ſo findet es 
an der Lauſitzer Grenze keine andere Stellung als bei Löwenberg oder Hohlſtein. 

Dieſe Operationen werden vermutlich Ende März beginnen, aber darauf befchrän, 
ken ſich die Pläne unſerer Feinde nicht. Sobald die Jahreszeit es geſtattet, d. h. im 
Juni, wird Sſaltykow mit ſeiner Hauptarmee an der pommerſchen Küſte entlang 
marſchieren, um Kolberg zu belagern, und ſobald Daun ſehen wird, daß die ganze 
preußiſche Armee überall beſchäftigt ift, wird er, beſonders wenn fie irgendwo Nie; 
derlagen erleidet, Marſchall mit 15 ooo Mann von Olmütz zur Belagerung von 
Neiße ſchicken. 

Das ſind ſicher die Pläne, die unſere Feinde auszuführen gedenken. Man darf 
ſie nicht aus den Augen verlieren, damit es nicht an Mitteln fehlt, ihnen entgegen⸗ 
zutreten. Was können wir all dem entgegenſtellen? 

Wir haben ein Heer in Sachſen und eins in Schleſien. Die ſchleſiſche Armee muß 
anfangs Glogau oder Breslau decken, die geringſten Fehler der Ruſſen benutzen 
und ihnen womöglich eine Niederlage beibringen, bevor die ruſſiſche Hauptarmee 
ihre Operationen beginnen kann. Sie muß ſich an die ſchwer zugänglichen Gegenden 
halten und die Ebenen verlaſſen; denn die Ruſſen greifen grundſätzlich nicht an und 
marſchieren ſtets durch die Wälder, nie durch die Ebene. Wenn ſie aber einmal durch 


2 Bol. dazu S. 37 f. 
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die Ebene zögen, fo böte (id) vielleicht die Gelegenheit, fie zu ſchlagen. Vor allem ift 
bei ihnen darauf zu ſehen, daß ſie nirgends feſten Fuß faſſen und keine Feſtungen 
erobern. In dieſer Hinſicht ſind Kolberg und Glogau die wichtigſten Punkte. Die 
Magazine der gegen die Ruſſen fechtenden Truppen können nur in Stettin (für Kol; 
berg), in Küſtrin und Glogau angelegt werden. Von dem bei Landeshut verbleiben, 
den Korps können mehr oder minder ſtarke Detachements für Neiße abgegeben mer: 
den, in dem Maße, wie es notwendig wird. 

Ich gehe zu Sachſen über. Schließen die Franzoſen Frieden, wie es den Anſchein 
hat!, fo kann Prinz Ferdinand uns mit 50000 Mann zu Hilfe kommen. Dadurch 
wird es dem König möglich, Verſtärkungen aus Sachſen an Prinz Heinrich? zu ſchicken. 
Wird der Friede nicht geſchloſſen, ſo kommt es gewiß zu einer für das Schickſal der 
preußiſchen Staaten bedeutungsvollen Schlacht. 

Soviel kann man ungefähr von den künftigen Ereigniſſen im allgemeinen por: 
herſagen. Sie können eine febr üble Wendung nehmen, aber auch günſtiger aus 
fallen, als man gegenwärtig zu hoffen wagt. 


1 Bol, S. 31 f. und 193 f. — Prinz Heinrich ſollte ben Ruſſen entgegen treten. 


7. Gedanken über die feindlichen Pläne und unfere 
Operationen 
(5. April 1760) 


= möglich läßt fid) etwas Beſtimmtes feſtſtellen, ſolange man 
nur auf Mutmaßungen angewieſen iſt und die Abſichten 
der Feinde eher erraten muß, als daß man ſagen könnte, 
man ſei wohlunterrichtet darüber. Immerhin, wenn man 
mehrere Möglichkeiten vorausſetzt und ſich ein Bild von 
den wahrſcheinlichen Ereigniſſen macht, kann man allge⸗ 
meine Verhaltungsregeln entwerfen, die vielleicht nicht 
ganz, wohl aber zum Teil zur Ausführung kommen werden. 
Das iſt alles, wozu dieſe Betrachtungen dienen können. 
Sie werden immerhin von Nutzen ſein, wenn etwas davon ſich auf die Verhältniſſe 
im Laufe dieſes Feldzuges anwenden läßt. 

Im allgemeinen läßt ſich erkennen, daß der Wiener Hof in dieſem Jahre große 
Fortſchritte in Schleſien machen will. Zu dem Zweck ſteht Laudon mit 20 ooo Mann 
in Oberſchleſien, und immer deutlicher tritt ſeine Abſicht hervor, Neiße zu belagern. 
Dazu ſollen ſcheinbar auch die Ruſſen beitragen, deren Abſicht, Kolberg zu belagern, 
durch die Errichtung ihrer Magazine ſich gleichfalls verrät. Daun denkt, wir müßten 
uns bei der großen Entfernung entweder für die Ruſſen oder für Laudon entſcheiden. 
Marſchieren wir alſo auf Neiße, ſo machen ſich die Ruſſen im Handumdrehen zu 
Herren von Pommern. Da Daun überdies einſieht, daß das Fouqueſche Korps (id) 
in feiner Stellung nicht mehr lange zu behaupten vermag, hält er 20000 Mann in 
der Lauſitz bereit, um über Löwenberg in Schleſien einzufallen. 

In Sachſen hat er ſcheinbar alle Stellungen in der Umgegend von Dresden bez 
feftigen laſſen, um fie mit geringer Truppenzahl halten zu können und bei Beginn 


1 Vol. dazu S. 37 f. und 195 f. 
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des Feldzuges über die Elbe zu gehen und (id) bei Großenhain oder ſonſtwo in der 
Umgegend zu lagern, während das Korps des Prinzen von Zweibrücken zu einer 
Diverſion ins Magdeburgiſche und Halberſtädtiſche beſtimmt iſt. 

Gewiß erſcheint mir unſere Lage bei den uns drohenden Gefahren furchtbar, und 
alle Gegenmaßregeln, die man ergreifen kann, dünken mich unzulänglich, wofern 
nicht eine plötzliche Veränderung eintritt. Marſchiere ich gegen die Ruſſen und liefere 
ihnen nicht binnen vierzehn Tagen eine Schlacht, fo komme ich bei der großen Ents 
fernung zum Entſatz von Neiße zu ſpät. Teile ich die ſchleſiſche Armee in zwei gleiche 
Hälften, fo find beide höchſtens je 28 ooo Mann ſtark. Jede muß (id) dann auf die 
Defenſive beſchränken, und da wir überall (toad) find, laufen wir Gefahr, überall 
geſchlagen zu werden. Ziehe ich aber auf einer Seite ſtarke Kräfte zuſammen, ſo 
muß ich mir mit ihnen einen Feind vom Halſe ſchaffen und dann gleich dem näch— 
ſten entgegeneilen, wie mir das oft geglückt iſt. Unterliege ich aber, ſo bin ich mit 
einem Schlage vernichtet. Wage ich jedoch nichts, fo gehe ich vier Monate fpäter 
zugrunde. 

Um aber den etwaigen Unglücksfällen nach Kräften vorzubeugen und Zeit zu gez 
winnen, habe ich Befehl gegeben, 4 Bataillone und 200 Dragoner nach Neiße zu 
werfen, damit die Feſtung fid) länger zu halten vermag. Es bleiben alfo 16 Baz 
taillone übrig, um die gefährdeteſten Punkte Schleſiens zu decken und beſonders zu 
verhindern, daß Fürſt Löwenſtein in Breslau eindringt. 

In Sachſen ſcheint mir vor allem folgendes von Belang. Die Magazine von 
Torgau und Wittenberg müſſen gedeckt und gut im Auge behalten werden. Geht 
der Feind über die Elbe, ſo muß die Armee ſie gleichfalls überſchreiten und ein Korps 
auf dem diesſeitigen Ufer zurücklaſſen. Die Reichstruppen ſoll man bis in die Ebene 
vordringen laſſen, ſowohl um Prinz Ferdinand von Braunſchweig zur Abſendung von 
Hilfstruppen zu zwingen, wie auch um die Reichsarmee aus dem Bergland heraus 
zubekommen und fie, wenn möglich, zu ſchlagen. Dabei find aber die Detachements 
im Auge zu behalten, die Daun nach Schleſien ſchicken fónnte, und dementſprechend 
find unſrerſeits Detachements abzuſenden, d. h. 6000 Mann auf 10000 des Feindes, 
damit er in Schleſien kein zu großes Übergewicht erlangt. 

Da aber allem Anſchein nach der Friede zwiſchen England und Frankreich zu⸗ 
ſtande kommen wird“, fo kann Prinz Ferdinand durch einen Vorſtoß auf Eger die 
rechte Flanke der Armee in Sachſen von der Beobachtung nach Leipzig und dem 
Halberſtaͤdtiſchen entlaften, ſodaß fie fich mit verdoppelter Aufmerkſamkeit der ſchleſi⸗ 
(chen Seite widmen kann. Sollte Daun nach Böhmen zurückgehen, fo könnte man 
alsdann Dresden zurückerobern und dem Prinzen Ferdinand, um ihn nicht im Stiche 
zu laſſen, Verſtärkungen ſchicken oder auch Daun nachrücken, je nachdem die Um⸗ 
ſtände es geſtatten. 


Vgl. S. 193f. 
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Halten aber die Türken Wort und greifen gegen Ende Mai Temesvar an“, fo 
gewinnt alles ein anderes Anſehen, und die Armee in Pommern braucht es dann 
nicht auf eine Schlacht ankommen zu laſſen. Die Sfterreicher müſſen dann ſchleu⸗ 
nigſt Laudon abrufen und mindeſtens 30000 Mann von den Truppen, die ſie jetzt 
in Sachſen haben, zu ihm ſtoßen laſſen. Kommt dann noch die Diverſion des Prinzen 
Ferdinand gegen Eger hinzu, ſo müſſen ſie Sachſen ganz raͤumen. In dieſem Falle 
muß man ihnen folgen. Wir können dabei auf drei Seiten vorgehen: Pring Ferz 
dinand über Eger, ein Korps an der Elbe entlang und Fouqué nach Mähren, Man 
kann ſich denken, in welche Bedrängnis das die Feinde bringen würde. Das muß 
man ausnutzen, aber wie, vermag ich bis jetzt nicht zu ſagen; denn man müßte erſt 
wiſſen, welche Maßregeln der Feind dann ergreifen wird. Ich wünſche von ganzem 
Herzen, daß es ſo kommt; denn dann hat wahrſcheinlich all unſer Elend ein Ende. 


Der Großweſir Raghib Paſcha hatte, allerdings mit Vorbehalt, den Abſchluß eines Defenſiv⸗ 
bündniſſes zugeſagt. In feiner Antwort vom 30. März 1760 an Serin erklärte fi) der König 
u. a, bereit, den Türken „Conquéten in dem Banat“, auf das fie Anſprüche erhoben, zu garantieren, 
und drang darauf, daß der Bruch mit Öfterreich „im kommenden Monate Mai oder allerhoͤchſtens 
Juni“ erfolge, da Ungarn von Truppen faſt ganz entbloͤßt fei, 


8. Betrachtungen über die Vorſchläge der Franzoſen 
und ihrer Verbündeten 
(12. April 1761) 


F hat bie erſten Wünſche zur Wiederherſtellung des Friedens geäußert. 
An ihrer Ehrlichkeit iſt um ſo weniger zu zweifeln, als der franzöſiſche Hof ſich 
ſeinen Verbündeten gegenüber eröffnet hat, ein Schritt, zu dem kein andrer Grund 
ihn treiben konnte als die Notwendigkeit, den Krieg zu beenden und den völligen 
Ruin ſeines Staatskredits aufzuhalten. Iſt Frankreich doch jetzt ſchon kaum in der 
Lage, genügende Mittel zur Beſtreitung der gewaltigen Ausgaben aufzubringen, 
die es auf ſich genommen hat. 

Gibt man ſich die Mühe, die Erklärungen zu vergleichen, die der franzöſiſche Hof 
in Stockholm und durch Fürſt Galizin in London hat abgeben laſſen, ſo erkennt 
man darin große Unterſchiede. 

1. Frankreich ſchlägt feinen Verbündeten vor, es mit der Wahrnehmung ihrer 
Intereſſen zu betrauen. Ebenſo ſoll England die Vertretung der Intereſſen ſeiner 
Alliierten übernehmen. 

2. Einerſeits war von einem allgemeinen Waffenſtillſtand für alle kriegführen⸗ 
den Mächte die Rede. Andrerſeits ſpricht das vom Fürſten Galizin überreichte 
Gdriftftüd? nur von einem Waffenſtillſtand zwiſchen Frankreich und England. 


Drei Dokumente liegen den obigen „Betrachtungen“ zugrunde: erſtens die von Galizin am 
31. Mary 1761 in London übergebene Einladung Frankreichs und feiner Verbündeten vom 26. zu 
einem allgemeinen Friedenskongreß in Augsburg (vgl. S. 85); zweitens ein Schreiben Choiſeuls 
an Pitt, gleichfalls vom 26. März, das von einer Denkſchrift begleitet war, mit Vorfchlägen für einen 
Sonderfrieden zwiſchen Frankreich und England, und drittens eine von Frankreich in Stockholm ab⸗ 
gegebene Erklarung, die dem Stadium der Vorverhandlungen zwiſchen Frankreich unb feinen Vers 
bündeten angehört (vgl. S. 84). Zwei Wege, fo heißt es in dieſer Erklarung, können zum Friedens⸗ 
ſchluß führen; der erſte beſteht in einem allgemeinen Kongreß, der zweite, dem Frankreich den Vorzug 
gibt, in Verhandlungen, die durch Frankreich und England in Paris und London geführt werden. Bei 
dieſen ſollten Frankreich und England zugleich die Intereſſen ihrer Verbündeten vertreten. Die Wahl 
zwiſchen beiden Wegen wird in dieſer Erklarung den Höfen von London und Berlin vorbehalten und 
endlich ein allgemeiner Waffenſtillſtand angeboten. — Vielmehr das Schreiben Choiſeuls an Pitt 
vom 26. März 1761 und die das Schreiben begleitende Denlſchrift. 
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Auf dieſe beiden Tatſachen ſtütze ich meine Vermutungen. Folgendes ſcheint mir 
ſonnenklar: 

1. Frankreich hat feine Verbündeten nicht dazu vermocht, ihm die Vertretung 

ihrer Intereſſen anzuvertrauen. 

2. Die Königin von Ungarn pflichtet den friedlichen Geſinnungen Frankreichs 
nur widerwillig bei. Ja vielleicht hofft ſie, Vorteil daraus zu ſchlagen, indem 
ſie durch dieſe Unterhandlung England von Preußen trennt. 

3. Sie hat zwar aus Gefälligkeit den Sonderverhandlungen zwiſchen Frankreich 
und England zugeſtimmt, wollte aber nur von einem Friedenskongreß etwas 
wiſſen; denn ſie kennt die Langſamkeit ſolcher Unterhandlungen und rechnet 
auf die Zufälle dieſes Feldzuges. Sie hofft, noch irgend einen Vorteil zu er⸗ 
ringen, der ihr bei den angeknüpften Unterhandlungen das Übergewicht ſichert!. 

Die letzte Annahme ſcheint mir um ſo ſtichhaltiger, als die Kaiſerin und ihre Ver⸗ 
bündeten keinen Waffenſtillſtand in Vorſchlag gebracht haben. Dadurch verrät ſich 
ihre Hinterabſicht, und es tritt klar zutage, daß der Friedenskongreß nur ein Köder 
für die Öffentlichkeit ift, der mehrere Zwecke haben kann: 

1. Ihren Untertanen die Ausſicht auf baldigen Frieden vorzuſpiegeln, damit ſie 

deſto williger die großen Auflagen zahlen, die ſie von ihnen verlangt. 

2. Die Spanier einzuſchüchtern, falls ſie ihre Anſprüche auf Italien aufrecht⸗ 
erhalten?, indem fie ihnen den baldigen Abſchluß der (on angeknüpften Unter; 
handlungen vorſpiegelt. 

3. Vielleicht auch die Türken einzuſchüchtern, falls fie irgend welche Anfchläge 
gegen die Staaten der Königin im Sinne haben. 

Das ſind zwar nur lauter Mutmaßungen, aber ſicher iſt etwas Wahres daran. 

Für uns hat das Ganze nach meiner Meinung folgende Bedeutung. Die Fran⸗ 
zoſen wollen mit dem Vorſchlage eines allgemeinen Waffenſtillſtands nur den feind⸗ 
lichen Mächten den Puls fühlen und ſie wider Willen nötigen, ihre geheimen Ab⸗ 
ſichten zu enthüllen. 

Ich habe zwar Geſandte für den Kongreß ernannt; wenn ihm aber kein Waffen⸗ 
ſtillſtand vorausgeht, ſo iſt das Ganze als abſolut bedeutungslos zu betrachten. 
Infolgedeſſen müſſen bie Inſtruktionen der Geſandten dahin lauten, daß fie die 
Vorſchläge, die man ihnen machen wird, nur anhören und zur Kenntnis nehmen, 
fid) aber nicht für ermächtigt erklaren, darüber zu verhandeln, oder auch annehm⸗ 
barere Vorſchläge erbitten, aber ſelber nicht mit der Sprache herausgehen. Denn 
weder gute Gründe noch ihre Beredſamkeit werden uns einen guten Frieden per: 
ſchaffen, ſondern allein das Waffenglück im Laufe dieſes Feldzuges. 

Soll der Friede zuſtande kommen, ſo muß als Grundlage die völlige Wiederher⸗ 
ſtellung unſrer Beſitzungen nach dem Stande von 1756 verlangt werden. Um das 


1 Bol, S. 84 f. — Vgl. S. 30. 
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zu erreichen, ift gemäß unſerem Manifeft! der Standpunkt zu vertreten, daß die Ofterz 
reicher die eigentlichen Angreifer ſind; denn ſie haben mich in die unabweisliche Not⸗ 
wendigkeit verſetzt, den Krieg zu beginnen. Folglich kann ich große Entſchädigungen 
verlangen, die man aber beim Fortſchreiten der Unterhandlungen fallen laſſen kann, 
um die völlige Wiederherſtellung des urſprünglichen Zuſtandes zu erlangen. Da⸗ 
bei iſt Sachſen gegen Oſtpreußen, Kleve und die Grafſchaft Glatz in Anrechnung zu 
bringen. Da dieſer Kongreß aber nur ein eitles Schauſtück iſt, weil ihm kein Waffen⸗ 
ſtillſtand vorausgeht, fo müſſen wir uns paſſiv verhalten. 

„Aber wie“, wird man fragen, „hoffſt du zum allgemeinen Frieden zu gelangen?“ 
Folgendermaßen. Als Grundlage dieſes heilſamen Werkes betrachte ich die völlige 
Beilegung der Zwiſtigkeiten zwiſchen England und Frankreich. Danach müßten beide 
Mächte in gegenſeitigem Einvernehmen die Praliminarien eines allgemeinen Frie⸗ 
dens vereinbaren. So würde alle Welt bald einig werden, und dieſem für Deutſch—⸗ 
land wie für alle kriegführenden Mächte verderblichen, verhaͤngnisvollen und grauz 
ſamen Kampfe wäre ein gründliches Ende gemacht. 


Gegen Hfterreich vom Auguſt 1756. Vgl. Bd. III, S. 187. 
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(Ich breche von hier auf und marſchiere nach Schleſien, um nach Möglichkeit zu 
verhüten, daß ein Unglück geſchieht, bevor die Friedensverhandlungen greif— 
bare Geftalt angenommen haben“. 

Ich gedenke in die Gegend von Görlitz zu rücken, ſolange der Feind (id) nicht rührt, 
um ſowohl Laudon und Daun wie die Ruſſen zu beobachten. Ich werde verſuchen, 
alle Wagniſſe zu vermeiden, wofern der Feind mich nicht zwingt, meine Kräfte mit 
den ſeinen zu meſſen. 

Nach zuverläffigen Nachrichten haben ro öſterreichiſche Infanterieregimenter Bez 
fehl erhalten, ſich marſchfertig zu machen. Falls ſie, wie es ſcheint, zu Laudon ſtoßen 
ſollen, können ſie nur durch Böhmen auf Braunau marſchieren, um zu dem Korps 
zu gelangen, das ſie verſtärken ſollen. Sie können mir nicht zur Seite bleiben, da 
ſie zu ſchwach ſind und bei dem Marſche quer durch Schleſien weder Lebensmittel 
noch Fourage fänden. Du brauchſt Dich alſo nicht um ſie zu kümmern. 

Beifolgend Deine Ordre de bataille, die Du nach Belieben ändern kannſt. 

Ich beſtimme Dich eigens dazu, Daun entgegenzutreten und die Dinge in Sachſen 
auf dem gegenwärtigen Fuße zu erhalten. 

Solange Daun in ſeinem Lager bei Plauen bleibt, iſt Deine Aufgabe leicht. Für 
den Fall aber, daß er ſich mit ſeiner Hauptmacht nach Schleſien wendet, füge ich die 
Einteilung der Truppen und die Zuſammenſetzung des Korps hinzu, das General 
Hülſen behalten muß“. Da Du mit bem Reſt zu ſchwach wäreft, um gegen Daun zu 
kämpfen, mußt Du dann über Sagan marſchieren, die Oder erreichen und zu uns 
ſtoßen, wo und wie die Umſtände eine Vereinigung geſtatten. Etwas Beſtimmtes 
läßt ſich darüber nicht ſagen. Auch hat die Natur Dir ſo viel Geiſt und Verſtand ver⸗ 
liehen, daß Du ſelbſt Deine Entſchlüſſe faſſen und unter den Mitteln, die Dir [tei 
ſtehen, das beſte ausſuchen kannſt. 


2 Prinz Heinrich war zum Oberbefehlshaber in Sachſen gegen Daun beſtimmt (vgl. S. 89). Der 
König befand (id) noch im Winterquartier in Meißen. — * Bgl. S. 200ff. — Hülſen ſtand der 
Reichsarmee gegenüber. 
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Bleibt Feldmarſchall Daun in ſeinem Lager bei Plauen, ſo haſt Du, glaube ich, 
in Deiner rechten Flanke nicht viel zu befürchten, wohl aber auf die Demonſtrationen 
zu achten, die der Feind in der Lauſitz machen könnte, ſei es, daß er Dich um Torgau 
beſorgt macht, ſei es, daß er mit einem Einfall in die Kurmark droht, woran ich 
aber ſtark zweifle. 

Da der Waffenſtillſtand zwiſchen England und Frankreich nahe bevorſteht!, (o haft 
Du vom Halberſtädtiſchen her nichts zu befürchten. Beifolgend Deine Verhaltungs⸗ 
maßregeln in betreff des Prinzen Ferdinand, ſobald der Waffenſtillſtand zuſtande 
kommt; ferner die Abmachungen mit den Engländern für den Fall, daß ſie ihren 
Separatfrieden mit Frankreich ſchließen und der Krieg zwiſchen uns und Sſterreich 
weitergeht. Das Korps, das fie uns dann zur Verfügung ſtellen, kann feine beſſere 
Diverſion machen als in die Gegend von Eger. Darauf muß man beſtehen, wenn 
der Fall eintritt. 

Graf Finckenſtein hat Befehl, Dich über die politiſchen Nachrichten in Kenntnis zu 
ſetzen. Daraus wirſt Du erſehen, wann die Zeit gekommen iſt, um nach der Seite 
des Prinzen Ferdinand zu handeln. 

Alle Spione und Mittelsmaͤnner, durch die wir Nachrichten erhalten, werden an 
General Linden“ geſchickt, der Dir davon Meldung erſtatten wird. 

Das Magazinweſen liegt in den Händen unſeres Feldkriegsdirektoriums in 
Sachſen. 

General Kruſemarck“ wird die Kapitulationen mit den neuausgehobenen Frei⸗ 
bataillonen, Huſaren und Dragonern, ihre Verſammlungsorte und das Wann und 
Wo ihrer Aufſtellung beifügen. Bei Dir ſteht es, ſie dahin rücken zu laſſen, wo ſie 
am nützlichſten ſind. . 

Die Bagagewagen ſowie einiges ſchwere Geſchütz unb Mörfer find in Wittenberg. 
Im Fall eines Rückzuges müſſen ſie beizeiten nach Magdeburg geſchickt werden. 

Die 60 Pontons ſind zum Brückenſchlag bei Strehla beſtimmt. Sobald die 
Truppen die Brücke überſchritten haben, kannſt Du ſie hierher oder nach Torgau 
ſchicken, wie Du es für nötig erachteft. 

Ich werde mit Dir folange als irgend möglich ſchriftliche Verbindung unter; 
halten. Sollte das ſchwierig werden, ſo ſchicke die Briefe durch Boten über Kottbus. 
Dort gibt es ehrliche und geſcheite Leute, die ihren Auftrag gut ausrichten werden. 

Ich teilte Dir gern eingehend meine Gedanken über alle Ereigniſſe mit, die ein⸗ 
treten können, aber ihre Zahl iff zu groß, und wenn ich alles erſchöpft hätte, fänden 
fid) doch noch Möglichkeiten, die überſehen wurden. Darum beſchränke ich mich auf 
das Große und Ganze. 


1 Bal. S. 85 und 200. — * Der König hatte gefordert, die Engländer ſollten nach Friedens ſchluß 
mit Frankreich noch mindeſtens 30000 Mann von ihren bisherigen deutſchen Hilfstruppen zu ſeinen 
Gunſten im Felde ſtehen laſſen. — Generalmajor Chriſtian Bogislaw von Linden. — * Generalmajor 
Hans Friedrich von Kruſemarck, Generaladjutant des Königs, 
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Deine Kriegskaſſe iſt noch in Leipzig. Es ſteht Dir frei, ſie zur Armee kommen zu 
laſſen oder nach Torgau zu ſchicken, je nachdem, was Du für das Beſte hältſt. 

Nachſchrift. Falls Du zur Räumung Sachſens genötigt ſein ſollteſt, mußt Du 
General Hülſen alle erforderlichen Inſtruktionen geben, wie er ſich in ſeiner Lage zu 
verhalten hat. Linden muß von allem, was darin ſteht, unterrichtet werden, damit 
er dem alten Manne beiſtehen und ſein Gedächtnis auffriſchen kann. 


10. Inſtruktion für Oberſt Freiherr von der Goltz 
(J. Februar 1762) 


ehr werdet nach Rußland geſchickt, um den Zaren und die Zarin zu ihrer Thron; 
A beſteigung zu beglückwünſchen. Bei der Ankunft in Petersburg werdet Ihr Euch 
an Herrn Keith? wenden und Euch ſogleich erkundigen, welches Zeremoniell Ihr am 
dortigen Hofe zu beobachten habt. Es verſteht fi, daß Ihr Euch beim Großfanzler® 
anmelden laßt, ihm Euren Beſuch abſtattet uſw. Im allgemeinen wird Herr Keith 
Euch über all die Kleinigkeiten unterrichten, von denen Ihr keine außer acht laſſen 
dürft, damit man ſchon bei Eurem erſten Auftreten nichts an Eurem Benehmen 
zu rügen findet. 

Der eigentliche Zweck Eurer Sendung iſt, den Krieg mit Rußland zu beenden und 
es gänzlich von ſeinen Verbündeten zu trennen. Bei der freundlichen Geſinnung 
des ruſſiſchen Zaren it zu hoffen, daß die Friedensbedingungen nicht hart fein wer; 
den. Da ich Euch aber genau über meine Anſchauung informieren muß, ſo will ich 
auf den Gegenſtand näher eingehen. 

Über die Abſichten des Zaren bin ich nicht genau unterrichtet. Alles, was ich 
weiß, dreht ſich um folgende zwei Hauptpunkte. Erſtens liegen ihm die holſteiniſchen 


Für die Sendung des Freiherrn Bernhard Wilhelm von der Goltz nach Petersburg vgl. S. 124. 
— Der engliſche Geſandte. — Graf Michael Woronzow. 
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Angelegenheiten! mindeſtens ebenſo am Herzen wie die ruſſiſchen, und zweitens ift 
er meiner Sache gewogen. Da ich nichts Genaueres weiß, liegen dieſe beiden Anz 
ſichten meinem ganzen Gedankengang zugrunde. 

Es gehört (id) alſo, daß Ihr gleich bei der erſten Beglückwünſchung geſchickt auf 
mein Verlangen zu ſprechen kommt, das gute Einvernehmen zwiſchen beiden Höfen 
wiederherzuſtellen und beſonders die Freundſchaft mit dem Zaren zu pflegen. Ihr 
werdet ſagen, daß Ihr überglücklich wäret, dazu beitragen zu können. Zweitens 
werdet Ihr den holſteinſchen Günſtlingen oder der Zarin, oder beſſer noch, wenn ſich 
Gelegenheit bietet, dem Zaren ſelbſt ſagen, ich hätte bisher forgfaltig alle Allianz⸗ 
vorſchläge von ſeiten Dänemarks abgelehnt, wie der Zar es zu Beginn des Krieges 
von mir gewünſcht hatte?, und ich hoffte, das würde ihm angenehm fein. Auch konnte 
ich ihm meinerſeits nicht genug dafür danken, daß er ſofort nach ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung das Hilfskorps von den Sſterreichern zurückberufen hätte“. Dieſe Handlung 
betrachtete ich als wahres Zeichen ſeiner Freundſchaft, und meine Dankbarkeit dafür 
würde nie aus meinem Herzen ſchwinden. Bei dieſer Gelegenheit werdet Ihr auch 
einflechten, Ihr wäret mit Vollmachten und mit allem, was man irgend wünſchen 
könnte, verſehen, um dieſem Kriege, an dem Rußland kein eigentliches Intereſſe hatte, 
ſchnell ein Ende zu machen. 

Prüfen wir nun, welche Friedensvorſchläge man Euch etwa machen kann: 

1. Man wird vorſchlagen, die Truppen hinter die Weichſel zurückzuziehen, uns 
Pommern zurückzugeben und Oſtpreußen vielleicht ganz oder nur bis zum allge⸗ 
meinen Frieden zu behalten. Darauf müßt Ihr antworten: Wolle man das letztere, 
ſo müßten wir uns darein fügen; denn damit hätten wir ſchon viel gewonnen. 

2. Schlägt man vor, Oſtpreußen ganz zu behalten“, fo müßt Ihr auf einer ander; 
weitigen Entſchädigung beſtehen, je nachdem, was ich den Ruſſen vorſchlagen werde, 
und mir gleich einen Kurier ſenden. 

3. Will man alle meine Staaten räumen und verlangt dafür eine Garantie für 
Per Nt fo ermächtige ich Euch zum (ofortigen Abſchluß, We wenn Ihr eine 
Gegengarantie für Schleſien erlangen könnt. 

4. Will der Zar außer einem dieſer drei Fälle, daß ich ihm meine Neutralität zus 
ſichere, falls er mit Dänemark Krieg führt, ſo unterzeichnet Ihr, bittet aber nur 
darum, daß dieſe Akte oder dieſer Vertragsparagraph ganz geheim gehalten werde. 
Kommt die Sache zuſtande, ſo erſucht Ihr den Kaiſer und ſeine Miniſter, ſelbſt dem 
engliſchen Geſandten nichts davon zu ſagen, wie Ihr Eurerſeits gleichfalls Befehl 
hättet, Euch niemandem gegenüber zu eröffnen, wer es auch ſei. 

5. Was die Friedensverhandlung betrifft, ſo könnt Ihr ſagen, ich wünſchte ſehr, 
daß der Zar den König von Schweden gegen eine Partei unterſtützte, die ihn heftig 


ı Mol, S. 125. — Vgl. Bd. III, S. 119. — Vgl. S. 132. — Vgl. Bd. III, S. 155. 
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verfolgt hat!. Es hinge nur von ihm ab, feinen Geſandten in Stockholm? zu beauf⸗ 
tragen, dem Reichsrat ſeine friedlichen Geſinnungen zu erklären. Dieſer Schritt 
müſſe die Schweden notwendig zum Frieden beſtimmen. Derart werde der Zar 
zum Friedensbringer des ganzen Nordens, und das wäre der glänzendſte Regie⸗ 
rungsantritt, den die Weltgeſchichte je berichtet habe. 

6. Ihr ſollt auch, was an Euch iff, die Abſichten des Petersburger Hofes zu er: 
gründen ſuchen: ob man dort den Krieg nur beenden will, um die inneren Verz 
hältniſſe des Reiches zu befeſtigen, oder um zum Kriege gegen Dänemark zu rüſten, 
oder ob man die Rolle des Vermittlers zwiſchen den jetzt kriegführenden Mächz 
ten ſpielen will. Da dieſe verſchiedenen Möglichkeiten den Stand der Frage per: 
ändern, iſt es äußerſt wichtig, daß ich darüber Beſcheid weiß. Vor allem müßt 
Ihr geſchickt ergründen, inwieweit wir aus der Vermittlung des Petersburger 
Hofes Vorteil ziehen können. Gleichwohl ſeid Ihr zur Zeit nicht ermächtigt, um 
Vermittlung zu bitten. Ihr werdet Euch darauf beſchränken, die Leute geſchickt zu 
ſondieren, damit man weiß, inwieweit auf ſie zu zählen iſt, falls ihre Vermittlung 
nötig wird. 

7. Ich brauche Euch nicht erſt zu ſagen, daß Ihr dem Hofe, an den Ihr geht, bei 
jeder Gelegenheit Mißtrauen gegen die Öfterreicher und Sachſen einflößen müßt. 
Könnt Ihr gar Eiferſucht erregen, um ſo beſſer! Ihr könnt erzählen, mit welcher 
Argliſt die Öfterreicher bie ruſſiſchen Truppen allen Gefahren ausgeſetzt haben, um 
ſelber bloße Zuſchauer zu bleiben. Ihr ſelbſt waret in dieſem Jahre ja Zeuge davon. 
Sprecht von ihrer Treuloſigkeit und von den ſchmählichen Mitteln, die ſie in der 
Politik für erlaubt hielten, um zu ihrem Ziele zu kommen. Der Gegenſtand iſt ſo 
reichhaltig und muß Euch ſo vertraut ſein, daß es Euch nicht an Stoff mangeln wird. 
Vor allem weiſt darauf hin, daß die Öfterreicher 1747 Holſtein dem damaligen Groß; 
fütften? und gleichzeitig den Dänen garantiert haben. 

8. Bleibt noch die Frage in Betreff der Türken offen. Ihr werdet nur dann 
davon reden, wenn Ihr ſicher ſeid, daß der Friedensvertrag zuſtande kommt, und 
dem Zaren erklären, ich hatte, von allen Seiten bedrängt, um meiner Selbſterhaltung 
willen ein Bündnis mit den Türken geſchloſſen“, das darauf hinausliefe, ſie zu einer 
Diverfion gegen Ungarn zu bewegen; auch könnten die Tartaren wohl einen Einfall 
in das Gebiet der ruſſiſchen Koſaken planen*. Sofern es dem Zaren aber beliebte, 
würde ich verſuchen, die Sache in Güte beizulegen, vorausgeſetzt, daß er der Pforte 
unter der Hand mitteilen ließe, er werde etwaige türkiſche Unternehmungen gegen 
Ungarn nicht ſtören“. 

Das find in Kürze alle Inſtruktionen, die ich Euch bei meinen geringen Nach—⸗ 
richten vom Petersburger Hofe zu geben vermag. Sobald ich mit dem Flügeladju⸗ 


1 Bal, Bd. III, S. 24 f. — Graf Johann Oſtermann. — Der nunmehrige Zar. — * Vol. 
S. 86, — Vol. S. 118 f. — Vgl. S. 130. 
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tanten des Zaren, Herrn von Gudowitſch, geſprochen habe!“, werde ich Euch eine aus; 
führlichere Inſtruktion über die fraglichen Punkte ſenden. Vor allem empfehle ich 
Euch, klug und umſichtig zu handeln, Euer Benehmen wohl zu überlegen, Eure Worte 
abzuwägen, Euch mit aller Welt anzufreunden, aber mit niemand zu verfeinden 
und, ſoviel an Euch liegt, zur Begründung einer feſten und dauernden Verbindung 
beizutragen. 


Vgl. S. 123 f. 
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